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		Der vorliegende Roman ist der erste Teil der
einstmals vielumstrittenen Erzählung »Waldröschen«. Über die
Entstehungsgeschichte, den Werdegang und die Geschicke dieses Werks
findet man Näheres in Band 34 »Ich«, Seite 461 f. und Seite 535 f.,
außerdem im 9. Karl-May-Jahrbuch (1926) Seite 238 f. Im Sinn unsrer
dort niedergelegten Ausführungen wurde der Roman sorgfältig
durchgefeilt und nach Möglichkeit von Fremdkörpern,
Weitschweifigkeiten und Unstimmigkeiten befreit. Bei dieser
mehrjährigen und mühevollen Tätigkeit haben uns die Herren
Dr. Rudolf Beissel (Berlin), Otto
Gottstein (Leipzig), Ad. Stütz (Erfurt), Adolf Volck (Radebeul) und
Max Weiß (Bamberg) in dankenswerter Weise unterstützt.

		Radebeul, im Herbst 1924.

Die Herausgeber.
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		1. Von den Komantschen verfolgt

		Es war im Herbst 1847.

		Auf dem Rio Grande del Norte schwamm langsam ein leichtes Kanu
flußabwärts. Es war aus langen Baumrindenstücken gebaut, die mit
Pech und Moos verbunden waren, und trug zwei Männer, die
verschiednen Rassen angehörten. Der eine führte das Steuer, und der
andre saß sorglos im Bug, damit beschäftigt, aus Papier, Pulver und
Kugeln Patronen für seine schwere Doppelrifle zu drehn.

		Derjenige von den beiden, der das Steuer führte, hatte die
scharfen, kühnen Züge und das durchdringende Auge eines Indianers;
und auch ohnedies hätte man an seiner Kleidung sofort gesehn, daß
er zur roten Rasse gehörte. Er trug nämlich ein wildledernes
Jagdhemd mit phantastisch ausgefransten Nähten, ein Paar Leggins
(Lederhosen), deren Seitennähte mit den Kopfhaaren der von ihm
erlegten Feinde geschmückt waren, und Mokassins (Jagdschuhe), die
doppelte Sohlen zeigten. Um seinen nackten Hals hing eine Schnur
aus den Zähnen des grauen Bären, und sein Haupthaar war in einen
hohen Schopf geflochten, aus dem drei Adlerfedern hervorragten, ein
sicheres Zeichen, daß er ein Häuptling war. Neben ihm im Boot lag
ein sein gegerbtes Büffelfell, das ihm als Mantel diente. In seinem
Gürtel steckten ein blinkender Tomahawk, ein zweischneidiges
Skalpmesser und der Pulver- und Kugelbeutel. Auf dem Büffelfell
ruhte eine lange Doppelflinte, in deren Schaft man viele
eingeschnittene Kerben bemerkte, die die Zahl der bereits erlegten
[bookmark: page4]Feinde bezeichnen
sollten. An der Bärenzahnschnur war das Kalumet (Friedenspfeife)
befestigt, und außerdem sah man aus einer Tasche seines Jagdhemds
die Kolben von zwei Revolvern hervorragen. Diese bei den Indianern
so seltenen Waffen ließen erkennen, daß er mit der Zivilisation in
enge Berührung gekommen war.

		Das Steuer in der Rechten, schien er seinem Begleiter
zuzuschauen und sich um weiter nichts zu bekümmern; ein
aufmerksamer Beobachter aber hätte bemerkt, daß er dennoch unter
den tief gesenkten Wimpern hervor die Ufer des Flusses sehr scharf
mit jenem eigentümlichen, maskierten Blick beobachtete, wie er dem
Jäger eigen ist, der in jedem Augenblick einen Angriff auf sein
Leben erwarten kann.

		Der andre, der im Vorderteil saß, war ein Weißer. Er war lang
und schlank, aber doch ungemein kräftig gebaut und trug einen
blonden Vollbart, der ihn gut kleidete. Auch er hatte Lederhosen
an, die in den hoch heraufgezognen Schäften schwerer
Aufschlagstiefel steckten. Eine blaue Weste und ein ebensolches
Jagdwams bedeckten seinen Oberkörper. Der Hals war frei, und auf
dem Kopf saß einer jener breitkrempigen Filzhüte, die man im fernen
Westen häufig zu sehn bekommt; er hatte Farbe und Form
verloren.

		Die zwei Männer mochten im gleichen Alter von vielleicht
achtundzwanzig Jahren sein. Beide trugen anstatt der Sporen scharfe
Fersenstacheln, ein Beweis, daß sie beritten gewesen waren, ehe sie
sich das Kanu bauten, um den Rio Grande hinabzufahren.

		Während sie so vom Wasser des Flusses abwärts getragen wurden,
vernahmen sie plötzlich das Wiehern eines Pferdes. Die Wirkung
dieses Lautes war eine blitzschnelle, denn noch war der Ton nicht
ganz verklungen, da lagen die beiden Männer bereits aus dem Boden
des Kanus, so daß sie von außen nicht gesehn werden konnten. [bookmark: page5]»

		Schli – ein Pferd!« flüsterte der
Indianer in der Mundart der Jicarilla-Apatschen.

		»Es steht weiter abwärts«, meinte der Weiße.

		»Es hat uns gewittert. Wer mag der Reiter sein?«

		»Ein Indianer nicht und ein weißer Jäger auch nicht«, sagte der
Präriejäger. »Ein erfahrner Mann läßt sein Pferd nicht so laut
wiehern. Rudern wir ans Ufer, steigen wir aus und schleichen uns
hin!«

		»Und das Kanu bleibt liegen?« fragte der Indianer. »Wenn es nun
Feinde sind, die uns ans Ufer locken und töten wollen?«

		» Pshaw, wir haben auch
Waffen!«

		»So mag wenigstens mein weißer Bruder den Kahn bewachen, während
ich die Gegend untersuche.«

		»Gut, ich bin einverstanden.«

		Die Männer leiteten das Kanu ans Ufer; der Indianer stieg aus,
während der Weiße mit den Waffen in der Hand sitzenblieb, um seine
Rückkehr zu erwarten. Nach einigen Minuten bereits sah er ihn in
aufrechter Stellung kommen, ein Zeichen, daß keine Gefahr vorhanden
sei.

		»Nun?« fragte der Trapper.

		»Ein weißer Mann schläft dort hinter dem Busch.«

		»Ah! – Ein Jäger?«

		»Er hat nur ein Messer.«

		»Ist weiter niemand in der Nähe?«

		»Ich habe niemand gesehn.«

		»So wollen wir hin!«

		Der Weiße sprang aus dem Fahrzeug und band dieses fest. Dann
ergriff er seine schwere Rifle, zog die beiden Revolver, die auch
er besaß, halb hervor, um kampfbereit zu sein, und folgte dem
Indianer. Sie erreichten bald die Stelle, wo der Schläfer lag.
Neben ihm stand ein Pferd angebunden, das auf mexikanische Weise
gesattelt war. [bookmark: page6]

		Der Mann trug die nach unten weiter werdenden mexikanischen
Hosen, ein weißes Hemd und eine kurze, nach Husarenart um die
Schultern hängende blaue Jacke. Hemd und Hose wurden durch ein
gelbes Tuch zusammengehalten, das er wie einen Gürtel um die Hüften
gewunden hatte. In diesem Gürtel steckte außer einem Messer keine
einzige Waffe. Der gelbe Sombrero [bookmark: text1]F1 lag über seinem Gesicht, um dieses
gegen die warmen Strahlen der Sonne zu schützen. Der Mann schlief
so fest, daß er das Nahen der beiden andern gar nicht hörte.

		»Holla, Bursche, wach auf!« rief der Weiße, ihn am Arm
schüttelnd.

		Der Schläfer erwachte, sprang empor und zog das Messer.

		»Verdammt, was wollt ihr?« rief er schlaftrunken.

		»Zunächst nur wissen, wer du bist.«

		»Wer seid ihr denn?«

		»Hm, mir scheint, du hast Angst vor dem roten Mann da. Ist nicht
nötig, alter Junge. Ich bin ein deutscher Trapper namens Unger, und
dieser hier ist Shosh-in-liett, der Häuptling der
Jicarilla-Apatschen.«

		»Shosh-in-liett?« rief der Fremde. »Oh, dann habe ich keine
Sorge, denn dieser große Krieger der Apatschen ist ein Freund der
Weißen.«

		Shosh-in-liett heißt zu deutsch »Bärenherz«.

		»Nun, und du?« fragte Unger.

		»Ich bin ein Vaquero [bookmark: text2]F2«, antwortete der Mann.

		»Wo?« [bookmark: page7]

		»Jenseits des Flusses beim Grafen de Rodriganda.«

		»Und wie kommst du herüber?«

		»Alle Teufel, sagt mir lieber, wie ich hinüberkomme! Ich werde
von den Komantschen verfolgt.«

		»Das scheint sich nicht zu reimen. Du wirst von den Komantschen
verfolgt und legst dich in aller Gemütsruhe hier schlafen.«

		»Der Teufel schlafe nicht, wenn man so müde ist!«

		»Wo trafst du auf die Komantschen?«

		»Grad im Norden von hier, nach dem Rio Pecos zu. Wir waren
fünfzehn Männer und zwei Frauen, sie aber zählten über
sechzig.«

		»Donnerwetter! Habt ihr gekämpft?«

		»Ja. Sie überfielen uns, ohne daß wir von ihrer Gegenwart etwas
ahnten. Darum machten sie die Mehrzahl von uns nieder und nahmen
die Frauen gefangen. Ich weiß nicht, wie viele noch außer mir
entkommen sind.«

		»Wo kamt ihr her, und wohin wolltet ihr?«

		Der Vaquero war nicht gesprächig und ließ sich jedes Wort
abkaufen; er erwiderte:

		»Wir waren nach Fort Guadalupe geritten, um die beiden Damen
abzuholen, die dort zu Besuch gewesen waren.«

		»Aber der Rio Pecos liegt doch gar nicht auf dieser
Strecke.«

		»Bevor wir den Heimweg nach unsrer Hazienda einschlugen,
unternahmen wir einen kleinen Jagdausflug nach dem Rio Pecos zu. Da
erfolgte der Überfall.«

		»Wer sind die Damen?«

		»Señorita [bookmark: text3]F3 Arbellez und Karja, die Indianerin.«

		»Wer ist Señorita Arbellez?«

		»Die Tochter unsres Pächters Pedro Arbellez.«

		»Und Karja?« [bookmark: page8]

		»Sie ist die Schwester von Tecalto, dem Häuptling der
Mixtekas.«

		Da horchte Bärenherz auf.

		»Die Schwester von Tecalto?« fragte er. »Er ist mein Freund. Wir
haben die Friedenspfeife miteinander geraucht. Die Schwester seines
Herzens soll nicht gefangenbleiben! Gehn meine weißen Freunde mit,
sie zu befreien?«

		»Ihr habt doch keine Pferde«, versetzte der Vaquero.

		Der Indianer warf ihm einen geringschätzigen Blick zu.
»Bärenherz hat ein Pferd, wenn er eins braucht. In einer Stunde
wird er den Hunden der Komantschen eins genommen haben.«

		»Verdammt, das wäre stark!«

		»Nein, das versteht sich von selbst«, versicherte Unger. »Wann
seid ihr gestern überfallen worden?«

		»Am Abend.«

		»Und wie lange hast du hier geschlafen?«

		»Wohl kaum eine Viertelstunde.«

		»So werden die Komantschen bald hier sein.«

		»Alle Teufel!«

		»Du bist ein Vaquero und kennst die Gebräuche der Roten nicht.
Was für eine Absicht haben sie deiner Meinung nach mit den Damen?
Haben sie die beiden wohl wegen eines Lösegelds
gefangengenommen?«

		»Nein, sicherlich nicht. Sie werden sie mitnehmen, um sie zu
ihren Weibern zu machen, denn beide sind sehr schön.«

		»Ich habe gehört, daß die Mädchen der Mixtekas wegen ihrer
Schönheit berühmt sind. Wenn also die Komantschen die beiden Damen
nicht wieder herausgeben wollen, so werden sie darnach trachten,
daß man deren Aufenthaltsort nicht entdecken kann; sie müssen ihre
Spur verbergen. Infolgedessen dürfen sie also auch keinen von euch
entkommen lassen, und darum haben sie sich ganz gewiß aufgemacht,
um [bookmark: page9]dich
zu verfolgen, damit du keine Kunde nach Hause tragen kannst.«

		»Das leuchtet mir ein«, nickte der Vaquero.

		»Die Komantschen waren natürlich zu Pferd?«

		»Ja.«

		»Sie werden dich also auch zu Pferd verfolgen; sie werden auf
deiner Spur reiten und Pferde haben, wenn sie hier ankommen.«

		»Verdammt, das ist sehr leicht zu denken, obgleich ich nicht
daran gedacht habe!«

		»Ja, einen sonderlichen Scharfsinn scheinst du nicht zu
besitzen. Dachtest du dir denn nicht, daß man dich verfolgen würde?
Warum legst du dich da zum Schlafen?«

		»Ich war zu müde.«

		»Du mußtest wenigstens erst über den Fluß gehn.«

		»Er ist hier zu breit und das Pferd war zu angegriffen.«

		»Danke Gott, daß wir keine Komantschen sind! Du wärst hier
eingeschlafen und dann im Paradies ohne Kopfhaut erwacht. Hast du
Hunger?«

		»Ja.«

		»So komm mit nach dem Kahn! Führe aber zunächst dein Pferd
weiter hinter die Büsche, damit man es von weitem nicht sehn
kann!«

		Das Gespräch war zuletzt nur von Unger und dem Vaquero geführt
worden. Bärenherz hatte sich nach dem Kanu zurückbegeben, wo er
ruhend auf der Büffelhaut lag. Der Vaquero erhielt Fleisch; Wasser
gab es im Fluß, so war für alles gesorgt.

		Nachdem er sich satt gegessen hatte, fragte ihn Unger nach
seinen nähern Verhältnissen und erfuhr, daß er auf einer der
Besitzungen des Grafen Fernando de Rodriganda angestellt war, die
zerstreut zwischen dem Rio Grande del Norte, dem Grenzfluß zwischen
Mexiko und Texas, und den Kordilleren von Coahuila lagen. [bookmark: page10]

		Als einige Zeit vergangen war, verließ Unger den Kahn, um das
etwas erhöhte Ufer zu erklettern und Ausguck zu halten. Er hatte
die Höhe kaum erreicht, als er einen Ruf der Überraschung
ausstieß.

		»Holla, sie kommen! Bald hätten wir die rechte Zeit
versäumt.«

		Der Indianer stand im Nu bei ihm. »Sechs Reiter!« sagte er.

		»Kommen auf jeden drei!« Der deutsche Trapper schien gar nicht
daran zu denken, daß der Vaquero auch einen der Feinde bewältigen
könne.

		»Wer nimmt das Pferd?« fragte Bärenherz.

		»Ich«, antwortete der Deutsche.

		Der Indianer nickte und sagte dann: »Von diesen Komantschen darf
kein einziger entkommen!«

		Unger bejahte und wandte sich an den Vaquero: »Du hast nur dein
Messer? So kannst du uns bei dieser Sache nichts nützen. Du bleibst
im Kanu liegen, und ich nehme einstweilen dein Pferd.«

		»Aber wenn es erschossen wird!« sagte der Mann ängstlich.

		»Dummheit, so bekommen wir sechs andre dafür.«

		Der Mexikaner mußte dieser Anordnung Folge leisten. Er
versteckte sich also im Kahn, während die beiden andern sich nach
dem Ort begaben, wo sie ihn gefunden hatten, sich neben das hinter
den Büschen des Ufers versteckte Pferd stellten und warteten.

		Die Reiter, die Unger zuerst als sechs dunkle Punkte in der
Ferne erkannt hatte, kamen schnell näher. Man konnte bereits ihre
Bekleidung und Bewaffnung erkennen.

		»Ja, es sind die Hunde der Komantschen«, sagte Bärenherz.

		»Sie haben sich mit den Kriegsfarben bemalt, kennen also keine
Gnade«, bemerkte Unger.

		»Sie sollen selbst keine erhalten!« [bookmark: page11]

		»Die beiden letzten müssen zuerst dran glauben; die vordersten
bleiben uns dann gewiß.«

		»Ich nehme die letzten«, erklärte der Apatsche.

		»Gut!«

		Die Komantschen waren jetzt auf einen halben Kilometer
herangekommen; sie ritten noch immer im schnellsten Galopp. In
einer Minute mußten sie sich im Bereich der Büchsen befinden.

		»Diese Komantschen haben kein Hirn, sie vermögen nicht zu
denken!«

		»Sie könnten doch wenigstens vermuten, daß der Vaquero sich hier
versteckt hat und auf sie wartet. Aber jedenfalls meinen sie, daß
er sofort über den Strom geritten ist.«

		»Uff!«

		Mit dieser Aufforderung zur Aufmerksamkeit erhob der Apatsche
seine Büchse. Unger tat dasselbe. Gleich darauf krachten zwei
Schüsse und noch zwei, und vier der Komantschen wälzten sich am
Boden. Im nächsten Augenblick saß der Trapper auf dem Pferd des
Vaquero und brach mit ihm durch die Büsche. Die beiden
übriggebliebenen Komantschen stutzten und hatten gar nicht Zeit,
ihre Tiere zu wenden, so war der Deutsche schon bei ihnen. Sie
erhoben ihre Tomahawks zum tödlichen Schlag. Er aber hielt den
Revolver bereit, drückte zweimal ab, und auch die zwei stürzten von
den Pferden.

		Dieser Sieg war in weniger als zwei Minuten errungen.

		Die Pferde der Gefallnen wurden mit leichter Mühe
eingefangen.

		Jetzt kam der Vaquero herbei, der vom Kanu aus alles beobachtet
hatte.

		»Verdammt!« meinte er, »das war ein Sieg!«

		»Pah!« lachte der Deutsche. »Sechs Komantschen, was ist das
weiter! Man sollte eigentlich mit Menschenblut sparsamer [bookmark: page12]umgehn, denn
es ist der köstlichste Saft, den es gibt; aber diese Prärieräuber
verdienen es nicht anders.«

		Man nahm hierauf den Komantschen die Waffen ab und warf die
Toten in den Fluß, nachdem Bärenherz den beiden, die er getötet,
die Skalpe gelöst hatte, um sie sich an den Gürtel zu hängen.

		»Was nun?« fragte der Deutsche. »Brechen wir sofort auf?«

		»Ja«, erwiderte der Indianer. »Die Schwester meines Freundes
soll nicht vergebens auf Hilfe rechnen.«

		»Nehmen wir den Vaquero mit?«

		Bärenherz musterte diesen und entgegnete: »Tu, was du
willst!«

		»Ich gehe mit«, erklärte der Mexikaner.

		»Ich glaube nicht, daß wir dich brauchen können,« meinte Unger,
»denn ein Held bist du nicht.«

		»Ich hatte jetzt ja keine Waffen.«

		»Aber bei dem gestrigen Überfall bist du doch auch geflohn.«

		»Nur, um Hilfe herbeizuholen.«

		»Ach so! Nun, wirst du den Platz wiederfinden können, wo ihr
überfallen wurdet?«

		»Ja.«

		»So magst du uns begleiten.«

		»Darf ich mir von den Waffen der Indianer nehmen?«

		»Gewiß. Nimm dir auch ein Pferd von ihnen! Das deinige lassen
wir frei; es ist zu sehr abgetrieben und würde uns nur hinderlich
sein.«

		Die drei besten Pferde wurden darauf bestiegen und die übrigen
freigelassen, dann setzte sich der kleine Zug in Bewegung.

		Es ging nach Norden, immer dem Rio Pecos zu. Der Weg führte
zunächst durch offne Prärie, dann erhob sich eine Sierra [bookmark: page13]vor ihnen,
deren Berge mit Wald bestanden waren. Sie ritten durch Täler und
Schluchten und gelangten gegen Abend auf eine Höhe, von der aus man
eine kleine Savanne überblicken konnte.

		»Uff!« rief der Apatsche, der voranritt. »Sieh!« Er streckte die
Hand aus und deutete nach unten.

		Dort lagerte ein Trupp Indianer, in dessen Mitte man die
Gefangnen erblickte. Der Deutsche nahm ein kleines Fernrohr aus der
Tasche, stellte es, hob es an das Auge und spähte hindurch.

		»Was sieht mein weißer Bruder?« fragte Bärenherz.

		»Neunundvierzig Komantschen und sechs Gefangne.«

		»Sind die Frauen mit dabei?«

		»Ja, zwei. Wir werden sie am Abend befreien.«

		Der Indianer nickte.

		»Diese neunundvierzig Komantschen vermögen nicht hundert Wachen
aufzustellen«, fuhr der Trapper fort. »Dennoch wollen wir uns
verbergen. Es könnten außerdem noch andre Vaqueros entkommen sein.
Die hat man gewiß auch verfolgt, und wenn die Verfolger
zurückkehren, würden sie uns leicht entdecken. Halte die Pferde!«
wandte er sich an den Vaquero. »Wir beide wollen zunächst dafür
sorgen, daß unsre Fährte verwischt wird.«

		Unger kehrte mit Bärenherz eine Strecke weit auf dem Weg, den
sie gekommen waren, zurück, um die Hufspuren unsichtbar zu machen;
dann wurde im dichtesten Gebüsch der Anhöhe ein Versteck
ausgesucht, worin sie sich mit ihren Tieren verbargen.

		Die Sonne ging unter, und es wurde Abend. Die finstre Nacht
brach an, und noch regte sich nichts in dem Versteck. Die beste
Zeit zum Überfall war kurz nach Mitternacht.

		»Nun, hast du dir ausgesonnen, wie es zu machen ist?« fragte der
Deutsche den Apatschen. [bookmark: page14]

		»Ja«, antwortete dieser »Mein Bruder kann eine Wache töten, ohne
daß sie einen Laut von sich gibt. Wir schleichen uns hinzu,
beseitigen die Wachen, schneiden die Fesseln der Gefangnen durch
und entfliehn mit ihnen.«

		»So wird es Zeit, zu beginnen, denn das Anschleichen ist eine
langweilige Sache.«

		»Aber dieser Vaquero bleibt zurück?« fragte der Häuptling.

		»Ja; er hat die Pferde zu halten.«

		»Wo erwartet er uns?«

		»Da, wo wir die Komantschen zuerst erblickten. Wir müssen dort
vorüber, da wir doch jedenfalls nach dem Rio Grande
zurückkehren.«

		»So laß uns beginnen!«

		Die beiden mutigen Männer ergriffen ihre Gewehre und schritten
davon, nachdem sie dem Vaquero die nötigen Anweisungen erteilt
hatten.

		Unten im Tal brannte ein einziges Wachtfeuer; rund darum lagen
die schlafenden Komantschen und bei ihnen die gefesselten
Gefangnen. Die Wachtposten waren jedenfalls außerhalb dieses
Kreises zu suchen. Als die beiden das Tal erreichten, flüsterte
Bärenherz:

		»Ich gehe links, und du gehst rechts.«

		»Gut. Auf alle Fälle befreien wir zunächst die beiden
Frauen.«

		Dann trennten sie sich.

		Unger umschritt das Lager nach der rechten Seite hin. Natürlich
geschah dies nicht in aufrechter Stellung, sondern in der Weise,
wie sie in der Prärie gebräuchlich ist. Man legt sich auf den Boden
nieder und schiebt sich wie eine Schlange langsam weiter. Dabei
darf man weder gehört noch gesehn werden. Auch muß man dafür
sorgen, daß die Pferde keine Witterung bekommen, weil sie sonst
durch ihr ängstliches Schnauben die Nähe des Feindes verraten.
[bookmark: page15]

		So tat es Unger. Erst einen weiten Bogen schlagend, machte er
diesen allmählich enger, bis er eine dunkle Gestalt erblickte, die
langsam auf und nieder schritt. Das war eine Wache. Er schlich sich
mit größter Vorsicht heran. Es war ein Glück, daß die Nacht finster
war und das Feuer nicht sehr leuchtete. So kam er ungesehn der
Wache bis auf fünf Schritte nahe, dann schnellte er sich plötzlich
auf sie zu, packte sie von hinten mit der Linken bei der Kehle,
schnürte diese so fest zu, daß ein Laut unmöglich war, und stieß
ihr mit der Rechten das lange Bowiemesser in die Brust. Der Mann
sank, ohne einen Laut geben zu können, nieder.

		So gelang es Unger nach vielleicht einer Viertelstunde eine
zweite Wache unschädlich zu machen. Dann stieß er mit Bärenherz
zusammen, der auf dieselbe Weise auch zwei Komantschen getötet
hatte.

		»Nun zu den Frauen!« flüsterte der Indianer.

		»Vorsicht!« bat der Deutsche.

		»Pshaw! Der Apatsche ist mutig, aber auch vorsichtig. Vorwärts!«
war die Antwort.

		Sie wandten sich unhörbar durch das fußhohe Gras nach dem Feuer
hin. Die Mädchen waren an der hellen Farbe ihrer Kleidung leicht zu
unterscheiden; sie lagen nebeneinander und waren an Händen und
Füßen gefesselt. Unger erreichte sie zuerst und näherte seine
Lippen dem Ohr der einen. Dabei sah er trotz der Dunkelheit, daß
sie die Augen offenhielt und ihn beobachtet hatte.

		»Erschreckt nicht und verhaltet Euch still!« raunte er ihr zu.
»Erst wenn ich auch Eurer Freundin die Fesseln durchschnitten habe,
eilt zu den Pferden hin!«

		Sie verstand ihn. Der Trapper durchschnitt die Riemen, die ihnen
ins Fleisch gedrungen waren.

		Sobald der Apatsche bemerkte, daß der Deutsche sich der Damen
annahm, suchte er die männlichen Gefangnen auf. [bookmark: page16]Es waren ihrer vier,
sie lagen in der Nähe. Er kroch zu ihnen heran. Auch sie schliefen
nicht. Er nahm das Messer zur Hand, um ihre Riemen zu
durchschneiden. Schon hatte er dies bei zweien getan, da erhob sich
ganz plötzlich in der Nähe einer der Indianer. Er hatte die
Bewegungen des Apatschen im halben Schlaf gehört. Zwar erhob
Bärenherz sofort sein Messer und stieß es ihm in die Brust, aber
der zum Tod Getroffne fand noch Zeit, einen lauten Warnungsruf
auszustoßen.

		»Vorwärts, zu den Pferden! Mir nach!« rief der Apatsche, indem
er blitzschnell die Bande der übrigen löste.

		Sie sprangen empor und stürzten zu den Pferden.

		»Schnell, schnell, um Gottes willen!« rief auch der Deutsche,
ergriff mit jeder Hand eine der Damen und riß sie zu den Pferden
hin; aber ihre Hand- und Fußgelenke waren von den Fesseln so
eingeschnürt gewesen, daß sie kaum gehn konnten.

		»Bärenherz!« rief der Deutsche in höchster Angst.

		»Hier!« ertönte die Stimme des Apatschen.

		»Schnell herbei!«

		Im nächsten Augenblick war der Häuptling da. Er ergriff eine der
Frauen, hob sie empor und eilte mit ihr zu den Pferden. Unger tat
es ebenso. Sie sprangen auf, zogen die Frauen aufs Pferd, schnitten
die Lassos durch, an denen die Tiere angepflockt waren, und jagten
davon.

		Das alles war in größter Angst, aber mit der Schnelligkeit des
Blitzes geschehn, doch keinen Augenblick zu früh, denn kaum trieben
sie die Tiere an, so krachten hinter ihnen die Schüsse der
Komantschen.

		Diese hatten gar nicht an die Möglichkeit eines Überfalls
gedacht und darum fest geschlafen. Jetzt sprangen sie empor und
griffen zu den Waffen. Sie bildeten ein wirres Durcheinander und
merkten erst, was geschehn war, als die Gefangnen bereits
davonsprengten. Nun warfen auch sie sich [bookmark: page17]auf die noch übrigen
Pferde und jagten den Entflohnen nach.

		Unger und der Apatsche ritten an der Spitze. Sie kannten den
Weg; jeder von ihnen hatte ein Mädchen vor sich. Oben auf der Höhe
wartete der Vaquero. Als er sie kommen hörte, stieg er auf und nahm
die beiden andern Pferde am Zaum.

		»Uns nach!« rief ihm der Trapper zu.

		So ging die wilde Jagd bei voller Dunkelheit jenseits wieder ins
Tal hinab, voran die Flüchtlinge und hinter ihnen die Komantschen,
die unaufhörlich ihre Gewehre abschossen, ohne jemand zu treffen.
Da endlich erreichte man die freie Prärie, und nun konnte man an
eine Gegenwehr denken.

		»Könnt Ihr reiten, Señorita?« fragte Unger seine Dame.

		»Ja.«

		»Hier ist der Zügel! Immer gradaus!«

		Damit sprang er ab und stieg auf sein Pferd, das der Vaquero am
Zügel führte. Der Apatsche tat dasselbe. Sie bildeten nun die
Nachhut und hielten mit ihren vortrefflichen Büchsen die Indianer
in Schach. So ging es fort, bis der Morgen graute und es sich
zeigte, daß die Komantschen weit zurückgeblieben waren, teils aus
Vorsicht, teils wohl auch deshalb, weil sie ihre Tiere jetzt noch
nicht so antreiben wollten wie die Flüchtigen.

		»Wollen wir langsamer reiten?« fragte der Vaquero.

		»Nein«, erwiderte der Deutsche. »Immer fort, so schnell wie
möglich, damit wir den Strom zwischen uns und die Komantschen
bringen.«

		Unger konnte jetzt die beiden befreiten Mädchen deutlich sehn
und genauer betrachten. Die eine war eine Spanierin und die andre
eine Indianerin, beide von besonderer Schönheit.

		»Könnt Ihr den Ritt noch aushalten, Señorita?« fragte er die
erstere. [bookmark: page18]

		»Solange Ihr wollt«, antwortete sie.

		»Wie soll ich Euch nennen?«

		»Mein Name ist Emma Arbellez. Und der Eure?«

		»Ich heiße Unger.«

		»Unger? Das klingt deutsch.«

		»Ich bin auch wirklich ein Deutscher. Wollt Ihr Euch mir
anvertrauen?«

		»Gern.«

		»Wir müssen über den Fluß. Leider sind nur drei von uns
bewaffnet; doch liegen dort am Rio Grande noch die übrigen Waffen,
die wir gestern den Komantschen abnahmen.«

		»Ihr habt schon gestern gekämpft?«

		»Ja. Wir trafen den Vaquero und hörten von ihm das Nähere. Wir
erlegten seine Verfolger und beschlossen, auch Euch zu
befreien.«

		»Zwei Männer gegen so viele?«

		Es traf Unger ein leuchtender Blick aus ihren dunklen Augen, und
er bemerkte, daß diese mit Wohlgefallen auf seiner stattlichen
Gestalt ruhten. Damit war aber auch die Unterredung beendet.

		Als die fliehende Truppe den Rio Grande erreichte, hatte sie die
Verfolger so weit hinter sich gelassen, daß man sie ganz aus den
Augen verloren hatte. Die Waffen der erschossenen Indianer lagen
noch hier und wurden unter diejenigen verteilt, die unbewaffnet
waren. Die vier männlichen Geretteten waren drei Vaqueros und ein
Majordomo (Hausmeister).

		»Was tun wir?« fragte dieser. »Erwarten wir die Indianer hier,
um ihnen einen Denkzettel zu geben? Wir haben jetzt acht
Gewehre.«

		»Nein, ich bin ein Feind jedes unnützen Blutvergießens.«

		»Unnütz? Ich meine nicht. Wenn wir sie hier nicht zurückweisen,
dann werden sie uns folgen, und wir bringen sie überhaupt nicht
mehr los.« [bookmark: page19]

		»Wir könnten auch dann nicht von ihnen loskommen, wenn wir hier
an dieser Stelle ein paar Dutzend Rothäute in die ewigen Jagdgründe
schicken würden, denn das würde ihre Rachsucht erst recht
herausfordern. Nein, wir setzen über und reiten weiter. Die Damen
nehmen im Kanu Platz.«

		So geschah es. Der Majordomo ruderte die Damen hinüber, während
die andern zu Pferd ins Wasser gingen. Als man drüben anlangte,
wurde das Boot versenkt. Dann gings im raschen Galopp in die
jenseitige Ebene hinein. Einige Stunden ritt man in unverminderter
Schnelligkeit dahin. Erst dann erlaubte man den Pferden einen
langsameren Schritt, was auch die Unterhaltung erleichterte.

		Bärenherz ritt, wie bereits vorher, so auch jetzt wieder an der
Seite der schönen Mixteka-Indianerin, während sich der Trapper zu
der Mexikanerin hielt.

		»Wir sind nun schon stundenlang beisammen, ohne uns nur im
geringsten kennengelernt zu haben«, sagte Unger zu seiner Dame.

		»Oh, ich meine doch, daß wir uns grad im Gegenteil recht gut
kennen«, meinte sie lächelnd. »Ich weiß von Euch, daß Ihr für andre
Euer Leben wagt und daß Ihr ein kühner und umsichtiger Jäger
seid.«

		»Das ist allerdings etwas, aber nicht viel. Laßt mich wenigstens
meinerseits das Notwendigste nachholen.«

		»Ich werde Euch dankbar sein, Señor.«

		»Mein Name ist Anton Unger; ich bin der jüngere von zwei
Brüdern. Wir wollten studieren, da aber die Mittel nicht
ausreichten und der Vater starb, so ging mein Bruder zur See und
ich nach Amerika, wo ich nach vielen Irrfahrten schließlich in der
Prärie als Waldläufer mein Leben friste.«

		»Aber wie kommt Ihr so weit herab nach dem Rio Grande?«

		»Hm, das ist eine Sache, von der ich eigentlich nicht sprechen
sollte.« [bookmark: page20]

		»Also ein Geheimnis?«

		»Vielleicht ein Geheimnis, vielleicht aber auch nur eine recht
große Kinderei.«

		»Ihr macht mich neugierig.«

		»Nun, so will ich Euch nicht auf die Folter spannen«, sagte
Anton Unger lachend. »Es handelt sich nämlich um nichts mehr und
nichts weniger als um die Hebung eines unendlich reichen
Schatzes.«

		»Was für eines Schatzes?«

		»Eines wirklichen, aus kostbaren Steinen und edlen Metallen
bestehenden Schatzes, der aus uralter Indianerzeit stammt.«

		»Und wo soll dieser liegen?«

		»Das weiß ich noch nicht.«

		»Ah, das ist unangenehm! Aber wo habt Ihr denn von dem
Vorhandensein dieses Schatzes gehört?«

		»Hoch droben im Norden. Ich hatte das Glück, einem alten,
kranken Indianer einige nicht ganz wertlose Dienste zu leisten, und
als er starb, vertraute er mir zum Dank dafür das Geheimnis
an.«

		»Aber er sagte Euch die Hauptsache nicht, nämlich wo er
liegt?«

		»Er sagte mir, daß ich ihn in Mexiko in der Provinz Coahuila zu
suchen habe und gab mir eine Karte mit, bei der sich ein
Übersichtsplan befindet.«

		»Und welche Gegend betrifft diese Karte?«

		»Ich weiß es nicht. Die Karte enthält zwar Höhenzüge,
Talbildungen und Wasserläufe, aber keinen einzigen Namen.«

		»Das ist allerdings höchst sonderbar. Weiß auch Shosh-in-liett,
der Häuptling der Apatschen, davon?«

		»Nein.«

		»Und doch scheint er Euer Freund zu sein?«

		»Er ist es allerdings im vollsten Sinn des Wortes.« [bookmark: page21]

		»Und mir, mir teilt Ihr das Geheimnis mit, obgleich wir uns erst
heute gesehn haben!«

		Unger blickte der schönen Mexikanerin mit seinen blauen Augen
voll ins Gesicht und entgegnete:

		»Es gibt Menschen, denen man es ansieht, daß man kein Geheimnis
vor ihnen zu haben braucht.«

		»Und zu diesen rechnet Ihr mich?«

		»Ja.«

		Sie errötete, reichte ihm die Hand und erwiderte: »Ihr täuscht
Euch nicht. Ich werde Euch dies beweisen, indem ich ebenso
aufrichtig gegen Euch bin und Euch eine auf Euer Geheimnis
bezügliche Mitteilung mache. Soll ich, Señor?«

		»Ich bitte Euch sogar darum«, antwortete er überrascht.

		»Ich kenne nämlich einen, der auch nach diesem Schatz
trachtet.«

		»Ah! Wer ist es?«

		»Unser junger Prinzipo, der Graf Alfonso de Rodriganda y
Sevilla, der Neffe und Erbe des kinderlosen Grafen Fernando. Um
nach dem Schatz zu forschen, hält er sich zur Zeit bei meinem Vater
auf.«

		»Was weiß er von dem Schatz?«

		»Oh, wir alle wissen, daß die früheren Beherrscher des Landes
ihre Schätze verbargen, als die Spanier Mexiko eroberten. Außerdem
gibt es Orte, wo das gediegne Gold und Silber in Massen zu finden
ist. Man nennt solche Orte eine Bonanza. Die Indianer kennen diese
Orte, sterben aber lieber, als daß sie einem Weißen ihr Geheimnis
anvertrauen.«

		»Und diesem Alfonso de Rodriganda hat es doch einer
anvertraut?«

		»Nein. Wir bewohnen die Hazienda del Erina, und es geht die
Sage, daß sich in deren Nähe eine Höhle befindet, in der die
Herrscher der Mixtekas ihre Schätze versteckten. Es ist viel [bookmark: page22]nach dieser
Höhle gesucht worden, auch Graf Alfonso hat sich große Mühe
gegeben; aber keiner fand sie.«

		»Wo liegt diese Hazienda del Erina?«

		»Etwas über eine Tagreise von hier, am Abhang der Berge von
Coahuila. Ihr werdet sie sehn, da ich hoffe, daß Ihr uns dorthin
begleitet.«

		»Ich werde Euch nicht eher verlassen, als bis ich Euch in
völliger Sicherheit weiß, Señorita!«

		»Ihr werdet uns auch dann noch nicht verlassen, sondern unser
Gast sein, Señor?«

		»Gerade Eure Sicherheit erfordert, daß ich Euch sofort wieder
verlasse. Wir haben Komantschen getötet, und ich bin überzeugt, daß
uns einige Späher heimlich folgen werden. Man wird uns überfallen
wollen, um Rache zu nehmen. Darum werde ich bei der Hazienda mit
Bärenherz umkehren, um auf Kundschaft zu reiten.«

		»Fürchtet Ihr nicht, daß uns die Komantschen noch vor der
Hazienda einholen könnten?«

		»Nein, das fürchte ich nicht. Bedenkt, daß uns die Roten nur so
lang zu folgen vermögen, als es hell genug ist, um unsre Spuren
erkennen zu können, während wir auch in der Dunkelheit reiten. Das
gibt uns mehrere Stunden Vorsprung, die die Indianer unmöglich
einbringen. Aber bleiben wir für jetzt bei unsrer Sache, dem
Königsschatz! Es weiß also niemand, wo die Höhle zu suchen
ist?«

		»Wenigstens kein Weißer.«

		»Aber ein Indianer?«

		»Ja. Es gibt einen, der den Schatz der Könige ganz sicher kennt,
vielleicht sind es auch zwei. Tecalto ist der einzige Nachkomme der
einstigen Beherrscher der Mixtekas; sie haben das Geheimnis auf ihn
vererbt. Karja, die dort neben dem Häuptling der Apatschen reitet,
ist seine Schwester, und es ist nicht unmöglich, daß er es ihr
mitgeteilt hat.« [bookmark: page23]

		Unger betrachtete die Indianerin jetzt mit größerer
Aufmerksamkeit als vorher.

		»Ist sie verschwiegen?« fragte er.

		»Ich denke es«, erwiderte die Mexikanerin. Dann fügte sie
lächelnd hinzu: »Man sagt allerdings, daß Damen nur bis zu einem
gewissen Punkt verschwiegen sind.«

		»Und welcher Punkt ist dies, Señorita?«

		»Die Liebe.«

		»Ah! Es ist möglich, daß Ihr recht habt«, scherzte er. »Darf ich
vielleicht erfahren, ob Karja bereits bei diesem Punkt angelangt
ist?«

		»Ich halte dies fast für wahrscheinlich.«

		»Ah! Wer ist der Glückliche?«

		»Ratet! Es ist nicht schwer.«

		Die Stirn des Jägers zog sich scharf zusammen. »Ich vermute, es
ist Graf Alfonso, der ihr auf diesem Weg das Geheimnis entlocken
will.«

		»Ihr ratet richtig.«

		»Und Ihr glaubt, daß seine Bestrebungen Erfolg haben?«

		»Sie liebt ihn.«

		»Und ihr Bruder, der Nachkomme der Mixtekas? Was sagt er zu
dieser Liebe?«

		»Vielleicht weiß er noch nichts davon. Er ist der berühmteste
Cibolero (Büffeljäger) und kommt nur selten einmal nach der
Hazienda.«

		»Der berühmteste Cibolero? Dann müßte ich seinen Namen kennen.
Der Name Tecalto aber ist mir unbekannt.«

		»Er wird von den Jägern nicht Tecalto genannt, sondern
Mokaschi-tayiss.«

		»Mokaschi-tayiss, Büffelstirn?« fragte Unger überrascht. »Ah,
den kenne ich allerdings. Büffelstirn ist der bedeutendste
Büffeljäger zwischen dem Red-River und der Wüste Mapimi. Ich habe
viel von ihm gehört und würde mich freuen, ihn zu [bookmark: page24]sehn. Und Karja ist
also die Schwester dieses berühmten Mannes? Da muß man sie ja mit
ganz andern Augen betrachten.«

		»Wollt Ihr vielleicht Eure Liebenswürdigkeit auch an ihr
versuchen?«

		Er lachte. »Ich? Wie kann ein Westmann liebenswürdig sein! Und
wie könnte ich mit einem Grafen de Rodriganda in die Schranken
treten wollen! Wäre es mir möglich, liebenswürdig zu sein, so würde
ich dies bei einer andern versuchen.«

		»Und wer wäre diese andre?« fragte sie.

		»Nur Ihr allein, Señorita!« antwortete er aufrichtig.

		Ihr Auge leuchtete ihm glückverheißend zu. »Aber bei mir könnt
Ihr ja nichts von Eurem Königsschatz erfahren.«

		»Oh, Señorita, es gibt Schätze, die mehr wert sind als eine
ganze Höhle voll Gold und Silber. In diesem Sinn wünschte ich,
einmal ein glücklicher Gambusino (Goldsucher) zu sein.«

		»Sucht, vielleicht findet Ihr!«

		Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er rasch ergriff und
innig drückte.

		Im Verlauf des Weiterritts erfuhr Unger, daß die beiden Mädchen
am Rio Grande del Norte gewesen waren, um eine Tante der
Mexikanerin zu besuchen, die schwer krank darniederlag. Die Pflege
der beiden Frauen hatte den Tod der Tante nicht zu hindern, sondern
nur zu verzögern vermocht. Später hatte Arbellez den Majordomo mit
den Vaqueros geschickt, um die Tochter abholen zu lassen. Auf dem
Rückweg waren sie von den Komantschen überfallen worden.

		Während ihrer Unterredung war hinter ihnen eine andre geführt
worden. Bärenherz ritt an der Seite der Indianerin. Sein Auge
umfaßte die schöne Gestalt seiner Nachbarin, die mit einer
Sicherheit auf dem halbwilden Pferd saß, als habe sie niemals
anders als auf einem indianischen Männersattel [bookmark: page25]geritten. Der schweigsame
Häuptling war nicht gewohnt, seine Worte zu verschwenden; wenn er
aber sprach, so hatte eine jede Silbe das doppelte Gewicht. Karja
kannte diese Art und Weise der wilden Indianer, und darum wunderte
sie sich auch nicht darüber, daß er wortlos blieb. Doch fühlte sie
es förmlich, daß sein Auge durchdringend auf ihr ruhte; und fast
erschrak sie, als er sie anredete:

		»Zu welchem Volk gehört meine junge Schwester?«

		»Zum Volk der Mixtekas«, entgegnete sie.

		»Das war einst ein großer Stamm und ist noch jetzt durch die
Schönheit seiner Frauen berühmt. Ist meine junge Schwester eine
Squaw oder ein Mädchen?«

		»Ich habe keinen Mann.«

		»Ist ihr Herz noch ihr Eigentum?«

		Bei dieser Frage, die ein Weißer sicherlich nicht so unumwunden
ausgesprochen hätte, rötete sich ihr dunkles Antlitz, aber sie
antwortete mit fester Stimme:

		»Nein.«

		Sie wußte, daß hier Offenheit richtig sei, denn sie kannte die
Apatschen. Es veränderte sich kein Zug seines eisernen Gesichts,
und er fragte weiter:

		»Ist es ein Mann ihres Volkes, der ihr Herz besitzt?«

		»Nein, ein Weißer.«

		»Bärenherz beklagt seine Schwester. Sie mag es ihm sagen, wenn
der Weiße sie betrügt.«

		»Er wird mich nicht betrügen!« erwiderte sie stolz und
zurückweisend.

		Ein leises Lächeln zuckte um seine Lippen; er schüttelte den
Kopf und entgegnete:

		»Die weiße Farbe ist falsch und wird leicht schmutzig. Meine
Schwester mag vorsichtig sein!« –

		Man ritt immer nach Süden zu. Eine Stunde vor Einbruch der
Dunkelheit wurde zu einer kurzen Rast angehalten; [bookmark: page26]Menschen und Tiere
bedurften der Erholung. Nach einer halben Stunde ging es mit
frischen Kräften weiter. Unger wunderte sich über die Ausdauer, mit
der seine weiße Begleiterin diesen Gewaltritt aushielt, ohne
besondre Abspannung zu zeigen, und er konnte nicht umhin, ihr
gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung fallen zu lassen. Emma
lächelte:

		»Ihr müßt eben wissen, daß ich mich schon seit meiner Kindheit
hierzulande aufhalte. Wir leben von jeher halb in der Wildnis.«

		»Habt Ihr nie Sehnsucht nach der Zivilisation und nach dem
Verkehr mit Euresgleichen?«

		»Keineswegs. Ich habe auf der Hazienda alles, was ich brauche,
sogar ein weniges mehr, und ich ziehe den Verkehr mit den
urwüchsigen Kindern der Natur dem mit der höheren Gesellschaft vor,
wo doch das meiste hohl und falsch ist. Gebt Ihr mir da nicht
recht?«

		»Ihr sprecht da ganz meine Meinung aus. Auch ich habe unter den
sogenannten Wilden mehr Treue und Anhänglichkeit gefunden als unter
den Gebildeten. Seht nur einmal meinen Freund, den Apatschen an! Er
ist die tüchtigste, wackerste und treuste Rothaut, die ich kenne,
und auf ihn allein verlasse ich mich lieber als auf Dutzende und
Hunderte von Weißen, deren Hautfarbe zwar heller, deren Herz dafür
aber desto falscher ist.«

		»Gut! Verlassen wir uns auf ihn und auf noch einen! Auf
Euch!«

		»Ah, wollt Ihr das wirklich?« fragte er mit einem freudigen
Aufleuchten seiner Augen.

		»Von ganzem Herzen!« antwortete sie. »Ihr lobt nur den
Apatschen, aber Ihr vergeßt, zu sagen, daß man Euch ebenso
vertrauen kann als ihm.«

		»Glaubt Ihr das wirklich?« [bookmark: page27]

		»Ja. Ich habe Euch beobachtet. Ihr seid kein gewöhnlicher Jäger,
und ich bin überzeugt, daß auch Ihr einen Ehrennamen tragt, den
Euch die Trapper und Indianer gegeben haben.«

		Er nickte. »Ihr erratet es.«

		»Und welches ist Euer Jägername?«

		»O bitte, nennt mich immer Antonio oder Unger.«

		»Ihr wollt ihn mir nicht sagen?«

		»Jetzt nicht. Wenn man ihn einmal zufällig nennen wird, werde
ich mich zu erkennen geben.«

		»Ah, Ihr seid eitel. Ihr wollt inkognito sein wie ein
Fürst.«

		»Ja«, lachte er. »Ein guter Jäger muß ein klein wenig eitel
sein, und Fürsten sind wir alle, nämlich Fürsten der Wildnis, des
Waldes und der Prärie.«

		»Fürsten! Da fällt mir einer jener berühmten Namen ein:
Matava-se [bookmark: text4]F4.«

		»Ja, der ist einer der Berühmtesten. Habt Ihr von ihm
gehört?«

		»Viel. Er soll da oben in den Felsengebirgen gewesen sein.«

		»Allerdings; darum nennen ihn die Indianer Matava-se, die
englischen Trapper Rockyprince, und die französischen Coureurs
sagen Prince du roc. Alle diese drei Namen bedeuten ein und
dasselbe, nämlich Herr oder Fürst des Felsens.«

		»Er ist ein Weißer?«

		»Ja.«

		»Habt Ihr ihn gesehn?«

		»Nein, aber ich habe gehört, daß er ein Landsmann von mir ist,
ein Deutscher. Er soll Karl Sternau heißen und eigentlich ein Arzt
sein. Er hat Amerika bereist und ist [bookmark: page28]mehrere Monate mit unserm braven
Bärenherz hier durch die gefährlichsten Gegenden des Felsengebirgs
gestrichen. Jetzt befindet er sich längst wieder drüben in
Europa.«

		»Werdet auch Ihr wieder in Eure Heimat gehn?«

		»Ja, wenn ich so viel besitzen werde, daß ich meinen Angehörigen
drüben ein behagliches Leben bieten kann.«

		Auf diese Worte folgte ein kurzes Schweigen. Beide dachten
daran, daß ihr gegenwärtiges Beisammensein nicht auf die Dauer sein
könne. Unger war der erste, der das Schweigen unterbrach.

		»Habt Ihr noch nie den Wunsch gehabt, die Welt zu sehn und
Reisen zu machen? Zum Beispiel nach der alten Welt, nach
Europa?«

		»Noch nie! Unsre Hazienda ist meine Heimat, aus der ich noch nie
herausverlangte.«

		»Fürchtet Ihr Euch in Eurer Einsamkeit nie vor einem Überfall
der Roten?«

		»Oh, die Hazienda ist eine kleine Festung.«

		»Ich kenne diese Art von Meiereien oder Gutshöfen. Sie sind aus
Stein gebaut und gewöhnlich mit Schanzwerk umgeben. Was aber hilft
das gegen einen Feind, der unvermutet kommt?«

		»Wir werden wachen und Ihr mit. Ich will hoffen, daß Ihr doch
unser Gast sein werdet!«

		»Ich muß sehn, was Bärenherz dazu sagt. Von ihm kann ich mich
nicht trennen.«

		»Er wird bleiben!«

		»Er ist ein Freund der Freiheit. Er hält es in einem Gebäude nie
längere Zeit aus.«

		»Oh,« lächelte sie, »ich sehe, daß er es aushalten wird.«

		»Woher vermutet Ihr das?«

		»Aus den Blicken, mit denen er Karja betrachtet.«

		»Hm! Ihr beobachtet richtig, wie ich auch schon bemerkt [bookmark: page29]habe. Aber
ich denke, die Indianerin liebt bereits den Grafen?«

		»Gewiß. Bärenherz sollte mich dauern, wenn er sich hinreißen
ließe.«

		»Dauern? Pah! Er ist von einem eisenharten Stoff gemacht. Er
wird nie um Liebe winseln und sich auch einer unerwiderten Neigung
wegen nicht zu Tod jammern.«

		»Aus welchem Stoff seid denn Ihr gemacht?« neckte sie.

		»Vielleicht aus demselben.«

		»So würdet auch Ihr nicht jammern?«

		»Nie!«

		»Und doch habe ich gehört, daß der Deutsche ein Herz hat, wie
kein andrer, so tief und so weich. Er soll sogar ein Herzenswort
besitzen, das in keiner andern Sprache vorkommt.«

		»Ihr meint das Wort ›Gemüt‹? Ja, dieses Wort hat kein andres
Volk. Der Deutsche allein hat ein Gemüt, aber zugleich Charakter.
Und ein Präriemann, mag er nun stammen von welchem Volk es nur
immer sei, bettelt selbst um die Liebe nicht.«

		»Das ist stolz!«

		»Aber richtig. Das Weib, das ich liebe, soll mich auch achten.
Aber bitte, wir bleiben zurück! Der Apatsche eilt, weil er noch die
Zeit vor Einbruch der Dunkelheit benützen möchte, um möglichst
rasch vorwärts zu kommen, und das wollen wir ihm nicht durch unser
Zögern erschweren.«

		Nach einer halben Stunde brach die Dunkelheit herein. Es ging
jedoch, wenn auch mit verminderter Schnelligkeit, noch zwei Stunden
weiter, bis ein breiter Wasserlauf erreicht wurde. Man folgte ihm,
bis das Flüßchen einen Bogen bildete. Dort wurde angehalten.

		Sie sprangen alle von den Pferden und richteten das Lager vor.
Innerhalb des Dreiviertelkreises, den der Fluß bildete, und hart an
dessen Ufer wurden die Pferde untergebracht; [bookmark: page30]dann kam das Feuer, um das
sich die Gesellschaft lagerte, und die vierte, die Landseite, wurde
von Büschen abgeschlossen, in die man eine Wache legte.

		Unger richtete für Emma aus Zweigen und Laub ein weiches Lager
vor; Bärenherz tat dasselbe für die Indianerin. Es war dies von
seiten des Apatschen eine ganz ungewöhnliche Auszeichnung, denn
selten läßt sich ein Indianer herbei, eine Handreichung zu leisten,
die die Frau oder das Mädchen selbst tun könnte.

		Man legte sich bald zur Ruhe. Es war die Anordnung getroffen,
daß ein jeder drei Viertelstunden wachen sollte. Bärenherz und
Unger hatten die letzten Wachen übernommen, da die Zeit kurz vor
Beginn des Tags, in der die Rothäute ihre Angriffe am liebsten zu
unternehmen pflegen, die gefährlichste ist.

		Doch verging die Nacht ohne alle Störung, und man brach beim
ersten Tagesgrauen mit erneuten Kräften auf. Nach und nach kam man
in bewohntere Gegenden und erreichte am Spätnachmittag das
Ziel.

		[bookmark: page31]

			[bookmark: foot1]Schattenspender, Hut. Der Ton liegt auf dem »e«. Mit
ganz wenigen Ausnahmen werden alle spanischen Ausdrücke, die auf
einen Selbstlaut enden, auf der vorletzten Silbe, und die auf einen
Mitlaut enden, auf der letzten Silbe betont. Worte, die auf der
drittletzten Silbe betont werden, sind ganz selten. Beispiele:
cabállo ? Pferd, caballéro ? Herr, caballería ? Reiterei. Worte,
die nicht nach diesen Regeln betont werden, erhalten das
Betonungszeichen ('), die andern nicht. [Sprich also: chuarés
(=Juaréz), kortécho (=Cortejo), Mescaléro, Arbelléz, Ciboléro.
Schreibung ohne Zeichen.]
	[bookmark: foot2]Sprich: wakéro (=
Rinderhirt)
	[bookmark: foot3]Sprich: Senjoríta.: Señor =
Senjór
	[bookmark: foot4]Sprich: Matava-sé!


	
		
		2. Die Hazienda del Erina

		Unter einer Hazienda versteht man eine Meierei; doch sind diese
mexikanischen Haziendas oft mit unsern größten Rittergütern zu
vergleichen, da zu ihnen zuweilen ein Gebiet von der Größe eines
deutschen Fürstentums gehört.

		Die Hazienda del Erina war ein derartiger Besitz. Das wuchtige
Gebäude war aus Bruchsteinen erbaut und von Schanzwerk umgeben, das
gegen räuberische Überfälle einen starken Schutz gewährte. Das
Innere des Herrenhauses war aufs feinste ausgestattet und zeigte
eine solche Geräumigkeit, daß Hunderte von Menschen da Wohnung
finden konnten.

		Umgeben wurde das Haus von einem großen Park, in dem die
prachtvollste tropische Pflanzenwelt in den strahlendsten Farben
schimmerte und die üppigsten Düfte verbreitete. Hieran schloß sich
auf der einen Seite der dichte Urwald, auf der andern ein
ausgedehnter Feldbesitz, und auf den beiden übrigen sah man große
Weiden sich ausdehnen, auf denen sich Herden tummelten, deren
Stückzahl viele Tausende betrug.

		Bereits als die kleine Schar an den Weiden vorüberritt, kamen
mehrere Vaqueros mit lautem Jubel herbeigesprengt, um die Kommenden
zu begrüßen. Der Jubel aber wurde bald zum Zornesausbruch, als sie
erfuhren, daß so viele ihrer Kameraden unter den Kugeln der
Komantschen gefallen seien. Sie baten sofort, einen Rachezug gegen
die Roten veranstalten zu dürfen.

		Der Majordomo war dem Trupp vorangeritten, um ihn anzumelden.
Darum stand, als die Reiter an der Hazienda [bookmark: page32]anlangten, der alte Pedro
Arbellez bereits unter dem Tor, um seine Tochter und deren
Begleiter zu begrüßen. Tränen der Freude schimmerten in seinen
Augen, als er Emma vom Pferd hob.

		»Sei willkommen, mein Kind«, sagte er. »Du mußt auf dieser
gefährlichen Reise viel gelitten haben, denn du siehst sehr
angestrengt aus.«

		Sie umarmte ihn, küßte ihn innig und antwortete: »Ja, mein
Vater, ich war in einer großen Gefahr.«

		»Gefahr, in welcher?« fragte er, indem er auch die Indianerin
freundlich bewillkommnete.

		»Wir wurden von den Komantschen gefangen.«

		»Heilige Mutter Gottes! Sind die jetzt am Rio Grande?«

		»Nein, aber wir hatten uns, um einen Abstecher zu machen, bis in
die Gegend des Rio Pecos gewagt. Dort wurden wir überfallen. Hier
diese beiden Männer sind unsre Retter.«

		Emma nahm den Deutschen und den Apatschen bei der Hand und
führte sie dem Vater zu.

		»Dieser hier ist Señor Antonio Unger aus Deutschland, und dieser
ist Shosh-in-liett, ein Häuptling der Apatschen. Ohne sie hätte ich
die Squaw eines Komantschen werden müssen, und die andern hätte man
am Pfahl zu Tod gemartert.«

		Dem braven Pächter trat schon bei dem Gedanken daran der
Angstschweiß auf die Stirn.

		»Mein Gott, welch ein Unglück, und doch zugleich auch wieder
welch ein Glück!« sagte er. »Willkommen, Señores, von ganzem Herzen
willkommen! Ihr sollt mir alles erzählen, und dann will ich sehn,
wie ich euch dankbar sein kann. Kommt herein und seid die Herrn
dieses Hauses!«

		Das war ein sehr freundlicher und liebenswürdiger Empfang.
Überhaupt machte der Anblick des alten Mannes den Eindruck der
Ehrlichkeit und Biederkeit. [bookmark: page33]

		Die Gäste kamen durch die Umpfahlung, übergaben ihre Pferde
einigen Knechten und traten ins Gebäude. Während der Majordomo mit
den Vaqueros im Vorraum zurückblieb, führte der Haziendero die
beiden andern mit den Damen nach dem Empfangszimmer, wo Platz
genommen wurde, bis Emma in großen Umrissen ihr Abenteuer berichtet
hatte.

		»Mein Jesus,« klagte der Haziendero, »was müßt ihr gelitten
haben, ihr armen Mädchen! Aber Gott hat diese beiden Señores
gesandt, um euch zu retten. Ihm und ihnen sei Dank gesagt. Was wird
der Graf und was wird Tecalto sagen, wenn sie es hören!«

		»Tecalto?« fragte die Indianerin. »Ist Büffelstirn, mein Bruder,
da?«

		»Ja, er ist gestern gekommen.«

		»Und der Graf auch?« fragte Emma.

		»Ja, bereits vor einer Woche. Ah, da ist er!«

		Die Tür zu dem nebenan liegenden Speisesaal öffnete sich, und
Graf Alfonso trat heraus. Er trug einen rotseidnen, prächtig in
Gold gestickten Schlafrock, eine Hose vom feinsten weißen,
französischen Linnen, blaue Samt-Hausschuhe und auf dem Kopf einen
türkischen Fez. Er verbreitete einen aufdringlichen Duft von Parfüm
um sich. Die offen gebliebne Tür erlaubte, einen Blick in den
Speisesaal zu tun. Dessen Ausschmückung war mehr als fein, war
verschwenderisch, und an dem Mundtuch, das der Graf in der Hand
trug, bemerkte man, daß er beschäftigt gewesen war, in den Genüssen
und Leckerbissen Mexikos zu schwelgen.

		»Man nannte meinen Namen«, sagte er. »Ah, die schönen Damen sind
es! Glücklich wieder zurückgekehrt, Señoritas?«

		Bei seinem Anblick war die Indianerin blutrot geworden, was dem
scharfen Auge des Apatschen nicht entging; Emma aber blieb sich
vollständig gleich. Sie antwortete kalt, wenn auch höflich: [bookmark: page34]

		»Wie Ihr seht, Graf. Beinahe wären wir nicht wieder
zurückgekehrt. Die Komantschen nahmen uns nämlich ein wenig
gefangen.«

		»Donnerwetter!« rief er. »Ich werde sie züchtigen lassen!«

		»Das wird nicht sehr leicht sein«, erwiderte Emma spöttisch.
»Übrigens sind wir ja davongekommen. Hier unsre Lebensretter.«

		Der Graf trat einige Schritte zurück, betrachtete die beiden
»Retter«, zog ein sehr enttäuschtes Gesicht und fragte:

		»Wer sind diese Leute?«

		»Dieser hier ist Señor Unger aus Deutschland, und der andre ist
Bärenherz, ein Apatschenhäuptling.«

		»Ah, ein Deutscher und ein Apatsche. Das gehört allerdings
zusammen. Wann reisen diese Señores wieder ab? Doch sogleich?«

		»Sie sind meine Gäste und werden bleiben, solang es ihnen
beliebt«, entgegnete der Haziendero.

		»Aber, Arbellez, wo denkt Ihr hin!« rief da der Graf. »Schaut
Euch diese Männer an! Ich und sie unter einem Dach! Sie riechen
nach Wald und Sumpf. Ich würde sofort abreisen!«

		Der Haziendero richtete sich auf. Sein Auge flammte vor
Zorn.

		»Ich kann Euer Erlaucht nicht halten«, versetzte er. »Diese
Señores haben das Leben und das Glück meines Kindes gerettet und
sind mir hochwillkommen.«

		»Ah! Ihr widersprecht mir?« rief der Graf.

		»Ja«, antwortete Arbellez fest.

		»Wißt Ihr, daß ich hier der Gebieter bin?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Nicht?« zischte Alfonso. »Wer sonst?«

		»Graf Fernando. Ihr seid hier nur als Gast anwesend. Übrigens
hätte selbst Graf Fernando keine Stimme in dieser [bookmark: page35]Angelegenheit. Ich
bin Pächter auf Lebenszeit. Wer will mir befehlen, wen ich bei mir
empfangen soll oder nicht?«

		»Verdammt, das ist stark!«

		»Nein, stark war nur Eure Unhöflichkeit und Rücksichtslosigkeit
gegen meine Gäste. Wenn Euch schon der Wald- und Sumpfgeruch nicht
angenehm ist, von dem ich allerdings ganz und gar nichts merke, so
weiß ich wirklich nicht, ob diese Señores nicht Eure Parfüms
auffällig finden, die ich recht gut bemerke. Ich werde meine Gäste
jetzt in den Speisesaal führen und überlasse es Euch,
weiterzuspeisen oder nicht.«

		Damit öffnete der Haziendero die Tür des Saals noch weiter und
bat die beiden mit der höflichsten Verbeugung, Zutritt zu nehmen.
Der Indianer hatte teilnahmlos dagestanden; kein Blick seines Auges
hatte den Grafen getroffen, und fast schien es, als ob er auch
keins von seinen Worten verstanden habe. Er schritt stolz und
schweigend in den Saal. Unger dagegen wandte sich zuvor zum
Grafen:

		»Ihr seid Graf Alfonso de Rodriganda?«

		»Ja«, erwiderte der Gefragte erstaunt, daß ihn der Jäger
anzureden wagte.

		»So. Señor Arbellez hatte vergessen, Euch auch uns vorzustellen.
Ihr seid gefordert. Was wählt Ihr: Degen, Pistolen oder
Kugelbüchsen?«

		»Ihr wollt Euch mit mir schlagen?« fragte der Graf viel
erstaunter als vorher.

		»Versteht sich. Hättet Ihr mich draußen vor der Hazienda
beleidigt, so hätte ich Euch niedergeschlagen wie einen dummen
Jungen. Da es aber unter dem Dach meines Gastfreunds geschah, so
nahm ich Rücksicht auf ihn und auf die Gegenwart dieser Damen. Nun
ich jedoch höre, daß Ihr in diesem Haus eigentlich keinen
Pfifferling geltet, so biete ich Euch die Wahl der Waffen an.«
[bookmark: page36]

		»Schlagen? Mit Euch? Gott, wer seid Ihr denn? Ein Jäger, ein
Herumläufer! Pah!«

		»Also nicht? So seid Ihr ein Lump, ein Feigling, ein
erbärmlicher Wicht! Laßt Ihr auch das auf Euch sitzen, so seid Ihr
gerichtet auf alle Zeit. Tut, was Euch beliebt!«

		Unger schritt dem Apatschen nach. Der Graf stand ganz verdutzt
da.

		»Arbellez, das leidet Ihr?« fragte er den Haziendero.

		»Wenn Ihr es leidet!« antwortete dieser. »Komm, Emma, komm,
Karja! Unser Platz ist da drinnen bei den Ehrenmännern.«

		»Ah, welche Niederträchtigkeit! Das werde ich Euch eintränken,
Arbellez.«

		»Versucht es!«

		Der wackere Alte ging in den Saal, die beiden Damen mit ihm. Als
jedoch Emma an dem Grafen vorüberschritt, sagte sie mit verächtlich
gekräuselten Lippen und funkelnden Augen:

		»Das war niederträchtig, das war armselig!«

		Die Indianerin folgte ihr mit niedergeschlagnen Augen. Es
widerstrebte ihr, den Geliebten zu verachten, und dennoch konnte
sie ihm nicht ins Gesicht sehn. Graf Alfonso blieb stehn und kehrte
nicht wieder nach dem Saal zurück. Er warf das Mundtuch zu Boden,
stampfte mit den Füßen und knirschte:

		»Das sollt Ihr mir büßen, und bald, bald, bald!«

		Wer ihn jetzt so erblickte, mit den drohend blitzenden Augen und
den stark angeschwollnen Zornesadern an der zwar niedrigen, aber
sehr breiten Stirn, der konnte ihn recht gut auch einer gewaltsamen
Tat für fähig halten.

		Graf Alfonso war nicht etwa ein häßlicher, Abscheu erregender
Mann, nein, ein jeder einzelne Teil seines Gesichts und ein jeder
Zug war im Zustand der Ruhe vielleicht schön zu nennen; doch jetzt,
wo der Grimm ihn beherrschte, [bookmark: page37]war der Eindruck, den er machte, nur ein
abstoßender. Er glich einem jener Satansbilder, bei denen der
Meister den Teufel nicht mit Pferdefuß und Hörnern darstellt,
sondern das Diabolische dadurch zu erreichen sucht, daß er die an
und für sich schönen Züge des bösen Geistes zueinander in
Widerspruch bringt.

		Nach der ohnmächtigen Zornesäußerung suchte Alfonso seine Zimmer
auf.

		Die andern nahmen unterdessen ein üppiges Mahl ein. Da gab es
große Schnitte von Wassermelonen mit fleischfarbigem Innern, deren
wohlschmeckender Saft in rosigen Tropfen auf die silbernen Platten
perlte; halb geöffnete Granaten, Früchte des Kerzenkaktus, Orangen,
süße Limonen, Grenadillen und alle die Fleisch- und Mehlspeisen, an
denen die mexikanische Küche so überaus reich ist. Während des
Essens wurden die Erlebnisse noch ausführlicher besprochen, als es
bisher möglich gewesen war. Hierauf bat der Haziendero, den Señores
ihre Zimmer anweisen zu dürfen.

		Die beiden Freunde wohnten nebeneinander. Es war dem Deutschen
aber unmöglich, lang im engen Raum zu bleiben; er verließ ihn und
suchte den Garten auf, wo er sich von Wohlgerüchen umduften ließ,
bis er hinaustrat ins Freie, um die herrlichen mexikanischen Renner
auf der Weide zu beobachten.

		Während er so am Pfahlzaun hinschlenderte und um eine Ecke bog,
erhob sich plötzlich vor ihm eine Gestalt, deren merkwürdiges
Äußere ihn zum Stehn brachte. Der hohe, starke Mann war vollständig
in gegerbtes Büffelleder gekleidet, so wie die Ciboleros sich zu
tragen pflegen; auf dem Kopf saß ihm der obere Teil eines
Bärenschädels, von dem einige Streifen Fell bis fast hinab zur Erde
schleiften. Aus dem breiten Ledergürtel schauten die Griffe von
Messern und andern Werkzeugen; von der rechten Schulter bis zur
linken Hüfte [bookmark: page38]herüber hatte er einen fünffach geflochtenen
Lasso um den Leib geschlungen. Am Pfahlzaun lehnte eine jener
alten, schmiedeeisernen Büchsen, wie sie vor hundert Jahren in
Kentucky gemacht wurden, und die ein gewöhnlicher Mann nicht zu
handhaben vermag, so schwer sind sie.

		»Wer bist du?« fragte Unger im ersten Augenblick des
Erstaunens.

		»Ich bin Büffelstirn, der Mixteka«, antwortete der Gefragte.

		»Tecalto bist du? Mokaschi-tayiss, der Cibolero?«

		»Ja. Kennst du mich?«

		»Ich sah dich noch nie, aber ich habe viel von dir gehört.«

		»Wie heißt du?«

		»Mein Name ist Unger, ich bin ein Deutscher.«

		Das ernste Gesicht des Indianers klärte sich auf. Er war
vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und konnte als eine Schönheit
des indianischen Typus gelten.

		»So bist du der Jäger, der Karja, meine Schwester, befreit
hat?«

		»Der Zufall war mir hold.«

		»Nein, das war kein Zufall. Du hast dir die Pferde der
Komantschen geholt und bist ihnen nachgeritten. Büffelstirn ist dir
vielen Dank schuldig. Du bist so tapfer wie Matava-se, der Herr des
Felsens, der auch ein Deutscher ist.«

		»Kennst du die Deutschen?«

		»Ich kenne einige. Sie werden von den Amerikanern Dutchmen
genannt. Sie sind stark, tapfer und klug, wahr und treu. Ich habe
gehört von einem von ihnen, den die Apatschen und Komantschen
Itinti-ka, den Donnerpfeil, nennen.«

		»Gesehn hast du ihn noch nicht?« fragte der Trapper.

		»Er heißt der Donnerpfeil, weil er schnell und sicher ist wie
der Pfeil und mächtig und schwer wie der Donner. Seine Büchse
verfehlt nie ihr Ziel, und sein Auge irrt auf keiner [bookmark: page39]Spur, Ich habe viel von
ihm gehört, ich habe ihn bisher noch nie gesehn, aber heute sehe
ich ihn.«

		»Wo?« fragte Unger überrascht.

		»Hier. Du bist es.«

		»Ich? Woran erkennst du mich?«

		»Sieh deine Wange an! Donnerpfeil hat einen Messerstich durch
die Wange erhalten, das weiß ein jeder, der einmal von ihm gehört
hat. Solche Erkennungszeichen merkt man sich. Habe ich richtig
geraten oder nicht?«

		Unger nickte. »Du hast recht. Man nennt mich allerdings
Itinti-ka, den Donnerpfeil.«

		»So danke ich Wahkonda [bookmark: text5]F5, daß
er mir erlaubt hat, mit dir zu sprechen. Du bist ein tapferer Mann,
reiche mir deine Hand und sei mein Bruder!«

		Sie schlugen ein, und Unger sagte:

		»Solang unsre Augen einander erblicken, soll Freundschaft sein
zwischen mir und dir!«

		Und der Indianer fügte hinzu:

		»Meine Hand sei deine Hand und mein Fuß dein Fuß! Wehe deinem
Feind, denn er ist auch der meinige, und wehe meinem Feind, da er
auch der deinige ist! Ich bin du, und du bist ich, wir sind
eins!«

		Dieser »Büffelstirn« war kein Indianer nach der Art der
nördlichen Roten. Er war gesprächig und mitteilsam und doch wohl
trotzdem nicht minder furchtbar als einer jener schweigsamen
Rothäute, die es für eine Schande halten, den Gefühlen des Herzens
Worte zu verleihn.

		»Du wohnst in der Hazienda?« fragte Unger.

		»Nein«, entgegnete der Büffeljäger. »Wer mag wohnen und schlafen
in der Luft, die zwischen Mauern gefangen ist. Ich wohne hier.« Er
deutete aus das Rasenstück, auf dem er stand. [bookmark: page40]

		»So hast du das beste Lager auf der ganzen Hazienda. Ich konnte
es in der Stube nicht aushalten.«

		»Auch Bärenherz, dein Freund, hat die Weide aufgesucht. Ich habe
bereits mit ihm gesprochen und ihm gedankt. Wir sind Brüder
geworden wie du und ich.«

		»Wo ist er?«

		»Er sitzt da drüben bei den Vaqueros, die von dem Überfall der
Komantschen erzählen.«

		»Laß uns zu ihnen gehn!«

		Der Indianer ergriff seine schwere Büchse, warf sie auf die
Schulter und führte den Deutschen.

		Weit draußen, mitten zwischen halbwilden, weidenden
Pferdegruppen lagerten die rauhen Vaqueros an der Erde und
erzählten sich die Abenteuer ihrer jungen Herrin, die sich sehr
schnell herumgesprochen hatten. Bärenherz saß schweigsam dabei. Er
sagte kein Wort dazu, obgleich er alles besser und wahrer hätte
erzählen können. Die beiden kamen und setzten sich mit zu den
andern, die sich nicht stören ließen, obgleich nun auch der zweite
Held der Erzählung zugegen war. Dieser nahm zuweilen das Wort, und
so entwickelte sich nach und nach eine jener fesselnden
Unterhaltungen, die man nur beim Lagern in der Wildnis zu hören
bekommt.

		Da drang ein zorniges Schnauben und Röcheln in das Gespräch
hinein.

		»Was ist das?« fragte Unger, der sich bei diesem Geräusch
schnell umdrehte.

		»Es ist der Rapphengst«, antwortete einer der Vaqueros. »Er soll
verhungern, wenn er nicht gehorcht.«

		»Verhungern? Warum?«

		»Er ist unzähmbar.«

		»Pah!«

		»Pah? Señor, zweifelt ja nicht! Wir haben uns alle Mühe mit ihm
gegeben. Wir haben ihn nun schon dreimal im [bookmark: page41]Corral gehabt, um ihn zu
zähmen, aber wir mußten ihn immer wieder freigeben. Er ist ein
Teufel. Wir alle sind Reiter, das könnt Ihr glauben, aber alle hat
er abgeworfen, außer einem.«

		»Wer ist dieser eine?«

		»Büffelstirn hier, der Häuptling der Mixtekas. Er allein wurde
nicht abgeworfen, aber dennoch hat er ihn nicht bezwungen.«

		»Unmöglich. Wer nicht abgeworfen wird, der muß doch Sieger
bleiben.«

		»So dachten auch wir. Aber der Teufel von einem Rapphengst ist
mit ihm ins Wasser gegangen, um ihn herabzutauchen, und als dies
nichts fruchtete, hat er ihn in den dichtesten Wald getragen und
einfach abgestreift.«

		»Donnerwetter!« rief Unger.

		»Ja«, nickte Büffelstirn. »Es ist eine Schande, aber es ist
wahr. Und ich darf mich doch rühmen, daß ich schon manches Pferd
tot gemacht habe, das nicht gehorchen wollte.«

		Der Vaquero fuhr fort:

		»Es sind viele Reiter und Jäger hier auf der Estanzia gewesen,
um ihre Kraft und Gewandtheit zu versuchen, aber immer vergebens.
Sie alle sagen, daß es vielleicht nur einen gibt, der den Hengst
bezwingen kann.«

		»Wer sollte das sein?«

		»Das ist ein fremder Jäger da oben am Red-River, der selbst den
Teufel in die Hölle reiten würde. Dieser Mann soll mitten in wilde
Pferdetrupps geraten und von Kopf zu Kopf über die Tiere
hinweggelaufen sein, um sich das beste herauszuholen.«

		Unger lächelte belustigt und fragte: »Hat er einen Namen?«

		»Wie er eigentlich heißt, das weiß ich nicht, aber die Roten
nennen ihn Itinti-ka, den Donnerpfeil. Es haben viele Jäger, die
aus dem Norden kamen, von ihm erzählt.« [bookmark: page42]

		Bärenherz und Büffelstirn ließen es sich nicht merken, daß von
Unger selbst die Rede sei, und auch er zuckte mit keiner Miene, als
er fragte:

		»Wo ist das Pferd?«

		»Dort hinter jener Anhöhe liegt es gefesselt!«

		»Alle Teufel, das ist ein Unrecht!«

		»Pah! Señor Arbellez hält große Stücke auf seine Pferde, aber
diesmal hat er doch geschworen, daß der Rappe gehorchen oder
verhungern soll.«

		»So habt ihr ihm auch das Maul verbunden?«

		»Versteht sich.«

		»Zeigt ihn mir!«

		»So kommt, Señor!«

		Eben, als sie sich vom Boden erhoben, sahen sie den alten
Arbellez mit seiner Tochter und Karja herbeireiten. Es war der
gewöhnliche Besichtigungsritt, den er vor der Nacht zu unternehmen
pflegte. Die Vaqueros ließen sich nicht stören und führten Unger zu
dem Hengst.

		Das Tier lag, an allen vieren gefesselt und mit einem Korb vor
dem Maul, am Boden. Die Augen waren ihm vor Wut und Aufregung mit
Blut unterlaufen. Jede einzelne Ader war zum Zerplatzen
geschwollen, und aus dem Maulkorb triefte der Schaum in großen
Flockentrauben.

		»Alle Wetter, das ist ja die reine Sünde!« rief Unger.

		»Macht es anders, Señor!« meinte der Vaquero, kaltblütig die
Achseln zuckend.

		»Das ist Tierquälerei. Das darf man nicht leiden. Auf diese
Weise wird das edelste Pferd verdorben.«

		Unger hatte sich in Eifer hineingeredet. Da kam Arbellez mit den
Mädchen an.

		»Was gibts, Señor Unger, daß Ihr Euch so erregt?« fragte er.

		»Ihr bringt den Hengst um!« antwortete dieser. [bookmark: page43]

		»Das will ich auch, wenn er nicht gehorchen lernt.«

		»Er wird gehorchen lernen, so aber nicht.«

		»Wir haben alles vergebens versucht.«

		»Gebt ihm einen tüchtigen Reiter auf den Rücken!«

		»Hilft nichts.«

		»Pah! Darf ich es versuchen, Señor?«

		»Nein.«

		Unger sah ihn erstaunt an. »Warum nicht?«

		»Weil mir Euer Leben zu lieb ist.«

		»Pah! Ich will lieber sterben, als dieses länger mit ansehn. Ein
guter Pferdekenner hält das nicht aus. Also, darf ich den Rappen
reiten?«

		Da drängte Emma besorgt ihr Pferd heran und bat ängstlich:
»Vater, erlaube es ihm nicht! Der Rappe ist zu gefährlich!«

		Der Deutsche blickte ihr mit einem glücklichen Lächeln ins
Gesicht. Ihre Angst war ihm ein Beweis, daß er ihr nicht
gleichgültig sei; dennoch aber entgegnete er ernst:

		»Señorita, ich bitte Euch, beleidigt mich nicht in dieser Weise!
Ich sage Euch, daß ich den Schwarzen ganz und gar nicht
fürchte.«

		»Ihr kennt das Tier nicht, Señor«, mahnte Arbellez. »Es sind
viele hier gewesen, die behaupten, daß vielleicht nur Itinti-ka,
der Donnerpfeil, es bändigen könne.«

		»Kennt Ihr diesen Itinti-ka?«

		»Nein, aber er ist einer der besten Reiter, die zwischen den
beiden Meeren leben.«

		»Und dennoch beharre ich bei meiner Bitte!«

		»Nun wohl, ich muß sie Euch gewähren, denn Ihr seid mein Gast,
aber es tut mir leid um die Folgen. Zürnt mir später nicht!«

		Da stieg Emma schnell vom Pferd, trat auf Unger zu und bat,
seine Hand ergreifend: »Señor Unger, wollt Ihr nicht [bookmark: page44]doch um meinetwillen von
dem Pferd ablassen? Mir ist so angst!«

		Sein Auge traf mit einem warmen Strahl das ihrige. »Señorita,
sprecht aufrichtig: ist es eine Ehre oder eine Schande für mich,
wenn ich erst behaupte, daß ich mich nicht fürchte, und dann doch
zurücktrete?«

		Sie senkte den Kopf, sie sah ein, daß er recht hatte, daß er vor
den andern, die alle gute Reiter waren, nicht zurück konnte. Darum
fragte sie kleinlaut: »Ihr wollt es also wirklich wagen?«

		»Oh, Señorita Emma, für mich ist das kein Wagnis.«

		Unger blickte dem schönen Mädchen dabei mit einer so offnen,
heitern Zuversicht in die Augen, daß es zurücktrat und an die
Möglichkeit des Gelingens glaubte.

		»Wohlan, nun gilts!«

		Mit diesen Worten trat er an den Hengst heran und wies die
Vaqueros zurück, die ihm helfen wollten, die Fesseln abzunehmen.
Das Tier wälzte sich noch immer schnaubend und stöhnend am Boden.
Unger nahm ihm den Korb ab und zog das Messer. Nur das Ende eines
Lasso war dem Pferd um das Maul gebunden. Der Deutsche nahm diesen
Riemen in die Linke, schnitt mit dem Messer die Fesseln erst der
Hinter-, dann auch die der Vorderbeine durch und saß, als der Rappe
emporschnellte, wie angegossen auf dessen Rücken.

		Jetzt begann ein Kampf zwischen Reiter und Pferd, wie ihn noch
keiner der sich vorsichtig zurückziehenden Zuschauer gesehn hatte.
Der Hengst ging vorn und hinten in die Höhe, bockte zur Seite,
schlug und biß, warf sich zu Boden, wälzte sich, sprang wieder
empor – immer blieb der Reiter über ihm. Es war zunächst ein Kampf
der menschlichen Geschicklichkeit gegen die Widerspenstigkeit eines
wilden Tiers, dann aber wurde es ein Kampf allein der menschlichen
Muskeln gegen die tierische Kraft. Das Pferd schwitzte Schaum, es
schnaubte [bookmark: page45]nicht, sondern es grunzte, stöhnte; es
strengte den letzten Rest seines Willens an, aber der eisenfeste
Reiter gab nicht nach. Mit stählernem Schenkeldruck preßte er das
Tier zusammen, daß diesem der Atem auszugehn drohte. Und nun erhob
es sich zum letztenmal mit allen vieren in die Luft, dann – schoß
es davon, über Stock und Stein, über Graben und Büsche, daß man es
samt seinem Reiter in einer halben Minute nicht mehr erblickte.

		»Donnerwetter, so etwas habe ich noch nicht gesehn!« lobte
Arbellez.

		»Er wird den Hals brechen«, sagte einer der Vaqueros.

		»Nun nicht mehr«, meinte ein andrer. »Er hat gesiegt.«

		»Oh, war es mir angst!« gestand Emma. »Aber ich glaube nun
wirklich, daß keine Gefahr mehr vorhanden ist. Nicht wahr,
Vater?«

		»Sei ruhig! Wer so fest sitzt und solche Stärke zeigt, der
stürzt nun nicht mehr herab. Das war ja gerade, als ob Teufel gegen
Teufel kämpften. Ich glaube, dieser Itinti-ka könnte es auch nicht
besser machen.«

		Da trat Büffelstirn heran und sagte: »Nein, Señor, er kann es
nicht besser machen, denn dieser Señor Unger ist ja selbst
Itinti-ka, der Donnerpfeil!«

		»Was?« fuhr Arbellez auf. »Er? Der Donnerpfeil?«

		»Ja. Fragt hier den Häuptling der Apatschen!«

		Arbellez richtete einen fragenden Blick auf den Genannten.

		»Er ist es«, sagte dieser einfach.

		»Ja, wenn ich das gewußt hätte, so hätte ich keine solche Angst
ausgestanden«, erklärte der Haziendero. »Es war mir wahrhaftig so
zumut, als ob ich selber auf dem Tier säße.«

		Emma blickte still vor sich hin, aber in ihrem Auge brannte ein
glückliches Feuer.

		Voller Erwartung blieben alle halten, und keiner ging von dem
Platz fort. So verfloß über eine Viertelstunde, da kehrte [bookmark: page46]Unger zurück.
Der Rapphengst war zum Zusammenbrechen müde, aber der Reiter saß
lächelnd auf seinem Rücken.

		Emma ritt ihm entgegen. »Señor, ich danke Euch!« sagte sie.

		Ein andrer hätte gefragt: »Wofür?« Er aber verstand sie und
lächelte ihr glücklich zu.

		»Nun, Señor Arbellez,« fragte er, »muß es denn gerade wirklich
dieser Itinti-ka sein? Ich denke, wir können ihn entbehren, denn
ich kann es auch.«

		»Weil Ihr es selber seid, ja.«

		»Aha, so ist mein Geheimnis verraten!« lachte er.

		»Und das Inkognito des Fürsten der Savanne ist zu Ende«, fügte
Emma hinzu.

		Es wurde ihm von allen Seiten die lauteste Bewunderung zuteil,
er aber wehrte alle Lobeserhebungen ab und sagte:

		»Ich bin noch nicht fertig. Darf ich Euch auf Eurem Ritt
begleiten, Señor Arbellez?«

		»Ist das Pferd nicht zu müde?«

		»Es muß, ich will es so.«

		»Gut, so kommt!«

		Sie ritten nun die weiten Plätze ab, auf denen Pferde, Rinder,
Maultiere, Schafe und Ziegen weideten, und kehrten dann nach Haus
zurück, wo der Rapphengst angepflockt wurde.

		Als Karja, die Indianerin, sich nach ihrem Zimmer begab und an
der Tür des Grafen vorüberging, öffnete sich diese, und Alfonso
trat für einen Augenblick heraus.

		»Karja, kann ich dich heute sprechen?«

		»Wann?« fragte sie.

		»Zwei Stunden vor Mitternacht.«

		»Wo?«

		»Unter den Ölbäumen am Bach.«

		»Ich komme.«

		Sobald der Abend hereingebrochen war, versammelte man [bookmark: page47]sich im
Speisesaal, wo ein vorzügliches Mahl aufgetragen wurde. Auch die
beiden Häuptlinge waren anwesend, der Graf jedoch ließ sich nicht
sehn. Er hatte sich bereits nach den Ölbäumen geschlichen, in deren
Nähe das Wasser so vertraulich rauschte. Um die angegebne Zeit kam
die Indianerin. Er zog sie neben sich nieder. Sie zeigte sich
schweigsamer als bisher.

		»Was hast du, Karja?« fragte er. »Liebst du mich nicht
mehr?«

		»O doch, obgleich ich dich nicht mehr lieben sollte«, erwiderte
sie. »Freust du dich etwa wirklich, daß ich gerettet worden
bin?«

		»Ah! Wie kommst du auf diesen Gedanken?«

		»Hättest du sonst meine Retter beleidigt?«

		»Sie gehören hinaus auf die Weide, nicht aber in die
Estanzia.«

		Die Indianerin schüttelte den schönen Kopf. »Du bist nicht edel,
Alfonso.«

		»O doch, aber ich hasse alles Häßliche.«

		»Ist dieser Donnerpfeil etwa häßlich?«

		»Donnerpfeil? Der Reiter und Pfadfinder? Den habe ich ja noch
gar nicht gesehn.«

		»Du hast ihn allerdings gesehn. Es ist Unger.«

		»Verdammt! Nun begreife ich auch die Forderung.«

		»Wirst du dich mit ihm schlagen?«

		»Fällt mir nicht ein. Er ist mir nicht ebenbürtig.«

		Die Indianerin liebte Alfonso und hatte Angst um ihn. Deshalb
sagte sie: »Daran tust du recht, du wärst sonst verloren.«

		Es ist nicht angenehm für einen Mann, von der Geliebten zu
hören, daß sie einen andern für tapferer hält. Er antwortete daher:
[bookmark: page48]

		»Du irrst dich. Sahst du mich einmal schießen oder fechten?«

		»Nein.«

		»Nun, so kannst du auch nicht über mich urteilen. Ein Ritter,
ein Graf muß ja in solchen Dingen jedem Jäger überlegen sein. Du
wirst mich erst kennenlernen, wenn ich dich zu meiner Gemahlin
erhoben habe.«

		»Oh, das wird nie geschehn! Alfonso, ich möchte dir ja so gern
glauben. Ich liebe dich, und wir würden glücklich sein.«

		»Ja, wir werden es, und ob früher oder später, das kommt ganz
auf dich an. Kennst du nicht die Bedingung, die ich dir gesagt
habe?«

		»Sie ist hart, denn sie verlangt, daß ich meinen Schwur breche,
daß ich zur Verräterin an meinem Volk werde.«

		»Der Schwur bindet dich nicht, da du ihn als Kind gabst, und
dein Volk kein Volk mehr ist. Wenn du mich liebst und die Meinige
werden willst, so ist nur mein Volk das deinige. Ich bin jetzt nach
der Hazienda del Erina gekommen, um mir Gewißheit zu holen. Muß ich
auch diesmal ohne dich abreisen, so gehe ich nach Spanien, und wir
sind getrennt für immer.«

		»Du bist grausam.«

		»Nein, ich bin nur vorsichtig. Ein Herz, das keine Opfer zu
bringen vermag, kann nicht wirklich lieben.«

		»Oh,« rief Karja, ihn umschlingend, »ich liebe dich ja
unendlich! Glaube es mir doch!«

		»So beweise es mir! Wir brauchen die Schätze der Königshöhle, um
dem Vaterland einen neuen Herrscher zu geben. Und die erste Tat
dieses Herrschers wird sein, dich in den Adelstand zu erheben,
damit du Gräfin de Rodriganda werden kannst.«

		»Das wird wirklich geschehn?«

		»Ich schwöre es dir zum tausendstenmal.« [bookmark: page49]

		»Und du wirst meinem Bruder niemals verraten, daß ich es war,
die dir das Geheimnis mitteilte?«

		»Niemals. Er wird gar nicht erfahren, wer die Schätze gehoben
hat.«

		Alfonso fühlte die Indianerin nachgiebig werden, und seine Brust
schwoll vor Freude. Er heuchelte ihr nur Liebe, um ihr das
Geheimnis zu entlocken, und hätte ihr jetzt alles versprochen, um
sie nur zum Reden zu bringen.

		»Nun gut, du sollst erfahren, wo sich der Königsschatz befindet.
Aber nur unter der Bedingung, daß ich dir erst am Tag unsrer
Verlobung das Geheimnis offenbare.«

		»Das geht nicht«, sagte er enttäuscht. »Du erhältst den Adel nur
nach der Entdeckung des Schatzes, und eher darf den Gesetzen des
Landes gemäß unsre Verlobung nicht stattfinden.«

		»Ist dies wirklich wahr?« fragte sie.

		Alfonso umschlang sie sanft und küßte sie. »Es ist so, glaube es
mir doch, meine liebe Karja. Du weißt ja, daß ich ohne dich nicht
leben kann! Du bist zwar ein Fürstenkind, doch nach spanischen
Gesetzen gilt deine Herkunft nicht als Adel. Meinem Herzen bist du
teuer und ebenbürtig, vor der Welt aber ist dies anders. Magst du
mir denn nicht vertrauen, mein Leben?«

		»Ja, du sollst es erfahren«, erwiderte Karja, deren Widerstand
unter seinen Zärtlichkeiten schmolz. »Aber dennoch wirst du mir
eine ganz kleine Bedingung erlauben. Gib mir vorher eine Schrift,
in der du bekennst, daß ich gegen Überantwortung des Schatzes deine
Frau werden soll.«

		Diese Bedingung war für Alfonso sehr heikel; aber sollte er
jetzt, so nah am Ziel, einer Albernheit wegen zaudern? Nein. Diese
Indianerin war nicht die Person, mit einigen geschriebenen Worten
irgendwelche Ansprüche rechtfertigen zu können; darum antwortete er
bereitwillig: [bookmark: page50]

		»Gern, sehr gern, meine Karja! Ich tue ja damit nur das, was ich
selber von ganzem Herzen wünsche. Also sag, wo liegen die
Schätze?«

		»Erst die Schrift, lieber Alfonso!«

		»Schön. Ich werde sie bis morgen mittag anfertigen.«

		»Und dein Siegel druntersetzen?«

		»Jawohl!«

		»So werde ich dir am Abend den Ort beschreiben.«

		»Warum erst am Abend? Die Schrift ist ja bereits am Mittag
fertig. Darf ich da zu dir kommen?«

		»Nein. Ich muß jeden Augenblick gewärtig sein, daß Emma oder
eine der Dienerinnen mich aufsucht. Man könnte uns leicht
überraschen.«

		»So kommst du zu mir?«

		»Ich zu dir?« fragte sie zögernd.

		»Fürchtest du dich?«

		»Nein. Ich werde kommen.«

		Da zog er Karja abermals an sich und küßte sie, obgleich ihn
diese Zärtlichkeit eine gewisse Überwindung kostete. Sein Herz war
zwar weit, aber eine Indianerin war doch nicht nach seinem
Geschmack.

		Während Alfonso und die Indianerin unter den Oliven saßen,
begleitete Unger den Häuptling Tecalto zu seinem Lagerplatz im Gras
der Weide. Er war seit langer Zeit die freie Gottesnacht gewöhnt
und wollte, eh er sich im Zimmer schlafen legte, noch eine Lunge
voll frischer Luft sammeln. Darum ging er, als er sich von dem
Häuptling verabschiedet hatte, noch nicht in die Hazienda zurück,
sondern trat in den Blumengarten, wo er sich am Rand des
künstlichen Wasserbeckens niederließ, in dem ein Springbrunnen
seinen belebenden Strahl in die Höhe schoß.

		Er hatte noch nicht lange hier gesessen, als er leise Schritte
hörte. Gleich darauf kam eine weibliche Gestalt langsam den [bookmark: page51]Gang
dahergeschritten und gerade auf den Springbrunnen zu. Er erkannte
Emma und erhob sich, um nicht vielleicht für einen Lauscher
gehalten zu werden. Sie erblickte ihn und zauderte,
weiterzugehn.

		»Bitte, Señorita, tretet getrost näher!« bat er. »Ich werde mich
sogleich entfernen, um Euch nicht zu stören.«

		»Ach, Ihr seid es, Señor Unger«, antwortete sie. »Ich glaubte,
Ihr hättet Euch bereits zur Ruhe begeben.«

		»Das Zimmer ist mir noch zu unbequem und drückend; man muß sich
erst daran gewöhnen.«

		»Es ging mir ganz ebenso, darum suchte ich vorher noch den
Garten auf.«

		»So genießt den Abend ungestört! Gute Nacht, Señorita!«

		Unger wollte gehn, sie aber nahm ihn bei der Hand, um ihn
zurückzuhalten.

		»Bleibt, wenn es Euch Bedürfnis ist«, sagte sie. »Unser Gott hat
Luft und Duft und Sterne genug für uns beide. Ihr stört mich
nicht.«

		Er gehorchte und nahm neben ihr am Rand des Wassers Platz. –

		Unterdessen hatte sich der Häuptling der Mixtekas hart an der
Gartenumzäunung niedergelegt. Er blickte träumerisch gen Himmel und
ließ seine Phantasie hinaufsteigen in jene ewigen Welten, wo die
Sonnen rollen, die von seinen Ahnen verehrt worden waren. Dabei
aber hatte er doch Sinn für das kleinste Geräusch seiner
Umgebung.

		Da war es ihm, als ob er im Innern des Blumengartens leise
Schritte und dann auch unterdrückte Stimmen vernehme. Er wußte, daß
der Graf sich bemühte, so oft als möglich in die Nähe seiner
Schwester Karja zu kommen, und ebenso, daß diese dem Bestreben des
Grafen keinen Widerstand entgegensetzte. Sein Argwohn erwachte.
Seit einer Stunde waren [bookmark: page52]weder der Graf noch Karja in der Hazienda zu
sehn gewesen. Sollten sie ein Stelldichein im Garten verabredet
haben? Er mußte das erfahren, das war notwendig für ihn und
sie.

		Er erhob sich leise und schwang sich mit indianischer
Leichtigkeit über die Umpfahlung in den Garten hinüber. Dort legte
er sich auf den Boden und schlich mit solcher Unhörbarkeit näher,
daß selbst das geschärfte, jetzt aber in Sicherheit gewiegte Ohr
des Deutschen nichts vernahm. So erreichte er unbemerkt die andre
Seite des Beckens und konnte nun jedes Wort der Unterhaltung
verstehn.

		»Señor, ich sollte Euch eigentlich zürnen«, sagte Emma soeben.
»Ihr habt mir heute so große Angst verursacht.«

		»Wegen des Pferdes? Ihr habt Euch umsonst geängstigt, denn ich
habe Pferde gebändigt, die ebenso schlimm waren. Der Rappe ist nun
so fromm, daß ihn jede Dame unbesorgt reiten kann.«

		»Ein Gutes hat der Vorgang doch gehabt, nämlich, daß Ihr Euer
Inkognito aufgegeben habt, Ihr eitler Mann!«

		»Oh,« lachte er, »eine eigentliche Eitelkeit war es nicht. Man
muß zuweilen vorsichtig sein. Gerade dadurch, daß man mich für
einen gewöhnlichen und ungeübten Jäger hielt, habe ich oft die
größten Vorteile errungen.«

		»Aber mir konntet Ihr es doch offenbaren. Ihr hattet mir ja
bereits ein viel größeres Geheimnis anvertraut.«

		»Ein Geheimnis, das für mich wohl niemals einen Wert haben wird.
Ich werde die Höhle des Königsschatzes niemals entdecken, obgleich
ich mich hier in ihrer Nähe befinden muß.«

		»Ah, woraus schließt Ihr das?«

		»Aus der Bildung der Berge und dem Lauf des Wassers. Die Gegend,
die wir zuletzt durchritten, stimmt genau mit einem Teil meiner
Karte überein.«

		»So habt Ihr ja einen Anhalt gefunden und könnt weitersuchen.«
[bookmark: page53]

		»Es fragt sich sehr, ob ich dies tue. Ich bin nämlich im
Zweifel, ob ich ein Recht dazu habe.«

		»Ihr hättet doch jedenfalls das Recht des Finders. Ich
überschätze den Wert des Goldes keinesfalls, aber ich weiß auch,
daß sein Besitz vieles gewährt, wonach Tausende vergeblich streben.
Sucht, Señor! Es sollte mich freuen, wenn Ihr die Höhle
fändet!«

		»Ja, die Macht des Goldes ist groß,« sagte er nachdenklich, »ich
habe in der Heimat einen armen Bruder, dessen Glück ich vielleicht
machen könnte. Aber wem gehört der Schatz? Doch wohl den Nachkommen
derer, die ihn versteckten.«

		»Wißt Ihr nicht, von wem Eure Karte stammt?«

		»Von einem Indianer, wie ich Euch bereits sagte. Er war
verwundet und starb, bevor er mir die notwendigen mündlichen
Aufklärungen geben konnte.«

		»Und es steht kein Name darauf?«

		»Nein. In der einen Ecke befindet sich ein rätselhaftes Zeichen,
das ich nicht zu erklären vermag. Ja, ich nehme es mir vor, ich
werde suchen. Aber wenn ich den Schatz wirklich finden sollte, so
werde ich ihn nicht berühren, sondern nach seinen rechtlichen
Besitzern suchen. Sollten diese nicht zu finden sein, so ist es
noch immer Zeit, sich zu entschließen.«

		»Señor, Ihr seid ein Ehrenmann«, sagte die Mexikanerin warm.

		»Ich tue nur, was ich muß, und unterlasse alles Unrecht.«

		»Euer Bruder ist also arm?«

		»Ja. Er ist ein Seemann, der es wohl nie zur Selbständigkeit
bringen kann, solang er auf seine eigne Kraft angewiesen ist, und
ich selbst besitze nur eine kleine Summe, die ich aus dem Ertrag
meiner Jagdstreifereien gelöst habe.«

		»Ihr besitzt mehr! Sollte ein ›Donnerpfeil‹ wirklich so arm
sein? Gibt es nicht Reichtümer, die mit dem Besitz des Goldes
nichts zu tun haben?« [bookmark: page54]

		»Ja, es gibt solche Schätze. Ich kenne einen solchen Schatz, der
kostbarer ist als alles Gold der Erde, und hätte ich hundert Leben,
so würde ich sie alle opfern, um nach dem Besitz dieses Schatzes
ringen zu dürfen. Ja, Señorita, ich bin Itinti-ka, der Donnerpfeil;
ich gehöre zu den gefürchtetsten Pfadfindern der Wildnis. Der
Bösewicht zittert vor mir, mag er nun eine weiße oder eine rote
Haut tragen. Ich bin an Gefahren gewöhnt, aber, um diesen Schatz zu
erobern, würde ich mit allen Weißen und Indianern des Westlandes
kämpfen.«

		»Darf man diesen Schatz kennenlernen?«

		»Soll ich ihn nennen?« fragte er leise.

		In seiner Stimme Lang ein unbeschreiblich bewegter Ton mit, und
dieser Ton fand Widerhall in ihrem Herzen. Sie antwortete:

		»Sagt es!«

		»Ihr – Ihr seid es!« sprach er da, indem er ihre Hand ergriff.
»Glaubt Ihr das?«

		»Ja, ich glaube es!« erwiderte sie einfach und innig. »Klingt
das nicht wie eine Anmaßung, Señor? Aber es ist die Wahrheit, denn
auch ich fühle es, daß man ein Menschenherz höher schätzen kann,
als alle Reichtümer der Erde! Ich selbst kenne ja auch einen
solchen Schatz.«

		Es durchzitterte ihn in freudiger Ahnung bei diesen Worten.
»Welcher Schatz ist es, Señorita?«

		»Ihr seid es – nein, du bist es, Antonio!«

		Bei diesen Worten schlang sie die Arme um seinen Nacken und
legte ihren Kopf an seine Brust.

		»Ists wahr, ists möglich?« fragte er.

		»Ja. Ich habe dich bewundert von dem Augenblick an, wo du meine
Fesseln zerschnittest und mich auf dein Pferd schwangst, und ich
habe dich geliebt von dem Augenblick an. wo ich dir in dein gutes,
treues Auge blicken konnte. Ich bin [bookmark: page55]dein, du starker, du guter, du lieber
Mann, und jeder Augenblick meines Lebens soll nur dir allein
gewidmet sein.«

		Da legte er auch seine Arme um sie und flüsterte: »Herrgott, ich
danke dir! Das ist des Glücks fast zuviel für einen armen
Jägersmann.«

		Ihre Lippen suchten sich, und als sie sich in einem langen Kuß
fanden, da hörten sie nicht, daß sich an der andern Seite des
Wassers etwas zu bewegen begann. Es war Büffelstirn, der sich an
den Zaun zurückschlich, um sich über diesen hinüberzuschwingen und
sich zur Ruhe zu legen. –

		Am andern Morgen hatte sich Unger kaum vom Lager erhoben, als
der Haziendero bei ihm eintrat, um ihm einen guten Morgen zu
wünschen. Trotz der kurzen Zeit ihres Beisammenseins hatte er den
Deutschen bereits herzlich liebgewonnen.

		»Ich komme eigentlich mit einer Bitte«, sagte er.

		»Die ich erfüllen werde, wenn ich kann«, meinte Unger.

		»Ihr könnt es. Ihr befindet Euch hier in der Einsamkeit, wo Ihr
Eure Bedürfnisse gar nicht befriedigen könnt, während ich von allem
einen Vorrat habe, da ich die Meinigen mit dem, was sie brauchen,
versorgen muß. Wollt Ihr Euch mit Wäsche und einer neuen Kleidung
versehn, so hoffe ich, daß Ihr mit meinen Preisen zufrieden sein
werdet.«

		Unger wußte gar wohl, wie es gemeint war, aber einesteils konnte
er den guten Haziendero doch nicht beleidigen, und andernteils
befand sich sein alter Jagdanzug in einem sehr dürftigen Zustand.
Er überlegte sich die Sache also kurz und erwiderte:

		»Gut, ich nehme Euer Anerbieten an, Señor Arbellez,
vorausgesetzt, daß Eure Preise nicht gar zu hoch sind, denn ich
bin, offen gestanden, das, was man einen armen Teufel nennt.«

		»Hm, eine Kleinigkeit wenigstens muß ich mir doch auch
verdienen, obgleich die Zahlung nicht grad heute notwendig [bookmark: page56]ist. Kommt,
Señor; ich werde Euch meine Vorratskammer zeigen!«

		Als eine Stunde später Unger vor dem Spiegel stand, kam er sich
selbst ganz fremd vor. Er trug eine unten aufgeschlitzte,
goldverbrämte mexikanische Hose, leichte Halbstiefel mit ungeheuren
Rädersporen, ein schneeweißes Hemd, darüber eine kurze, vorn offne
Jacke, die mit Gold- und Silberstücken besetzt war, auf dem Kopf
einen breitkrempigen Sombrero und um die Hüfte einen Schal von
feinstem, chinesischem Seidenstoff. Das Haar war ihm verschnitten,
der Bart ausrasiert und zugestutzt, und so erkannte er sich in
dieser kleidsamen, reichen Tracht kaum selbst wieder.

		Als er zum Frühstück in den Speisesaal trat, fand er Emma
bereits anwesend. Sie errötete, als sie die Veränderung bemerkte,
die mit ihm vorgegangen war. Karja, die Indianerin, schien erst
jetzt zu sehn, welch ein prächtiger Mann der Deutsche war.
Vielleicht stellte sie Vergleiche zwischen ihm und dem Grafen an.
Die beiden Indianerhäuptlinge taten natürlich, als bemerkten sie
diese Veränderung gar nicht.

		Einer aber ärgerte sich fürchterlich darüber. Das war der Graf.
Die Hoffnung, bald in den Besitz des Schatzes zu gelangen, mochte
ihn nachgiebig stimmen; er erschien zum Frühstück, wäre aber fast
wieder umgekehrt, als er Unger erblickte. Kein Mensch sprach ein
Wort mit ihm, und er mußte sehn, mit welcher Herzlichkeit Emma mit
dem Verhaßten verkehrte. Er knirschte heimlich mit den Zähnen und
nahm sich vor, diesen Fremden unschädlich zu machen.

		Nach dem Frühstück bat Emma den Deutschen und ihren Vater, noch
zu bleiben. Er ahnte nicht im geringsten, was sie beabsichtigte.
Aber als die drei sich nun allein befanden, legte das schöne
Mädchen den Arm um den Haziendero und sagte:

		»Vater, wir haben gestern nachgesonnen, wie wir Señor Unger
danken wollen.« [bookmark: page57]

		»Ja,« nickte er, »aber wir haben leider nichts gefunden.«

		»Oh,« sagte sie, »ich habe dann später wieder nachgesonnen und
das Richtige getroffen. Soll ich dir es zeigen?«

		»Freilich!«

		Da nahm sie den Deutschen beim Kopf und küßte ihn. »So meine ich
es, Vater, und ich denke, daß er es wert ist.«

		Die Augen des Hazienderos leuchteten und wurden feucht. »Ist
denn Señor Unger damit zufrieden?«

		»Oh, daß er mich liebt, das macht mich ja so glücklich!«
versicherte sie.

		»Hat er es dir denn gesagt?«

		»Jawohl!« lachte sie unter Tränen.

		»Wann denn?«

		»Gestern abend. Im Garten. Aber, Vater, mußt du das alles
wissen? Ists dir denn nicht genug, daß ich sehr glücklich bin?«

		»Ja, ja, das ist mir genug, obgleich ich dir sagen muß, daß du
auch mich ganz glücklich machst. Und Ihr, Señor Unger, wollt Ihr
denn wirklich der Sohn eines alten, einfachen Mannes sein?«

		»Oh, wie gern!« erwiderte er. »Aber ich bin arm, sehr arm,
Señor!«

		»Nun, so bin ich desto reicher, und das hebt sich also auf.
Kommt an mein Herz, ihr guten Kinder! Gott segne uns alle und lasse
diesen Tag den Anfang eines recht frohen Lebens sein!«

		Sie lagen sich in den Armen und hielten sich in tiefer Rührung
umschlungen als sich die Tür öffnete und – der Graf wieder
eintrat.

		Ganz erstaunt blieb er stehn. Er verstand, was hier vorging, und
wurde leichenblaß vor Grimm.

		»Ich sehe, daß ich störe!« entschuldigte er sich.

		»Geht nicht eher,« sagte der Haziendero, »als bis Ihr erfahren,
[bookmark: page58]daß sich
meine Tochter mit Señor Unger verlobt hat!«

		»Wünsche viel Glück!«

		Mit diesen wütend hervorgepreßten Worten verschwand er wieder.
Pedro Arbellez aber hatte nichts Eiligeres zu tun, als sein Gesinde
zusammenrufen zu lassen, um ihm zu erklären, daß heute Feiertag
sei, da die Verlobung von Señorita Emma gefeiert würde. Die
Hazienda und ihre Umgebung hallte wider von dem Jubel der Vaqueros
und Indianer, die im Dienst des Haziendero standen. Sie alle waren
ihrer Herrschaft zugetan und hatten ja auch den Trapper als einen
Mann kennengelernt, dem man die schöne Tochter Arbellez' wohl
gönnen konnte.

		Als Unger einmal hinaus auf die Weide trat, kam ihm der
Häuptling der Mixtekas entgegen.

		»Du bist ein tapferer Mann«, sagte er. »Du besiegst den Feind
und eroberst die schönste Squaw des Landes. Wahkonda gebe dir
seinen Segen! Das wünscht dein Bruder!«

		»Ja, es ist ein großes Glück«, antwortete der Deutsche. »Ich war
ein armer Jäger und werde nun ein reicher Haziendero sein.«

		»Du warst nicht arm, du warst reich!«

		»Ja,« lächelte Unger, »ich schlief im Wald und deckte mich mit
den Sternen zu.«

		»Nein«, entgegnete der Indianer ernst. »Du warst reich, denn du
hattest die Karte zur Höhle des Königsschatzes.«

		Der Deutsche trat erstaunt einen Schritt zurück. »Woher weißt du
das?«

		»Ich weiß es! Darf ich die Karte sehn?«

		»Ja.«

		»Sogleich?«

		»Komm!«

		Unger führte den Indianer in sein Zimmer und legte ihm [bookmark: page59]das
abgegriffene Schriftstück vor. Tecalto warf einen Blick in die Ecke
des Plans und sagte:

		»Ja, du hast sie! Das ist das Zeichen von Toxertes, der der
Vater meines Vaters war. Er mußte das Land verlassen und kehrte nie
wieder zurück. Du bist nicht arm. Willst du die Höhle des
Königsschatzes sehn?«

		»Kannst du sie mir zeigen?«

		»Ja.«

		»Wem gehört der Schatz?«

		»Mir und Karja, meiner Schwester. Wir sind die einzigen
Abkömmlinge der Könige der Mixtekas. Soll ich dich führen?«

		»Ich gehe mit.«

		»So sei heut um Mitternacht bereit. Dieser Weg kann nur im
Dunkel der Nacht angetreten werden. Niemand darf davon wissen. Nur
dem Weib deines Herzens magst du es anvertrauen. Denn sie weiß, daß
du den Schatz suchtest.«

		»Ah, woher ist dir das bekannt?«

		»Ich habe jedes Wort gehört, das ihr gestern im Garten geredet
habt. Du hattest die Karte und wolltest dennoch nichts nehmen. Du
wolltest erst forschen, ob der Erbe vorhanden sei. Du bist ein
ehrlicher Mann, wie es unter den Bleichgesichtern wenige gibt.
Darum sollst du den Schatz der Könige sehn.« –

		Eine Stunde später, zur Zeit des Mittagsmahls, als die andern
beim Nachtisch saßen, schlüpfte die Indianerin in das Zimmer des
Grafen.

		»Hast du die Schrift fertig?« fragte sie.

		»Kannst du lesen?«

		»Ja«, antwortete sie stolz.

		»Hier ist es.«

		Alfonso gab Karja einen Bogen Papier, auf dem folgende Zeilen zu
lesen waren: [bookmark: page60]

		»Ich erkläre hiermit, daß ich nach Empfang des
Schatzes der Könige der Mixtekas mich als Verlobten von Karja, der
Erbin dieser Könige, betrachten und sie als meine Gemahlin
heimführen werde.

		Alfonso,

Graf de Rodriganda y Sevilla.«

		»Ist es so recht?« fragte er.

		»Die Worte sind gut, aber das Siegel fehlt.«

		»Das ist ja nicht notwendig.«

		»Du hast es mir versprochen.«

		»Gut, so magst du es haben«, sagte er, seinen Unwillen
verbergend.

		Er brannte den Wachsstock an und drückte sein Siegel unter die
Worte.

		»Hier, meine Karja! Und nun halte auch du dein Wort!«

		»Ich halte es. Kennst du den Berg El Reparo?«

		»Ja. Er liegt vier Stunden von hier gegen Westen.«

		»Er sieht fast aus wie ein langgezogner, hoher Damm. Von ihm
fließen drei Bäche ins Tal. Der mittelste ist der für dich
wichtige. Sein Anfang bildet keinen offnen Quell, sondern er tritt
gleich voll und breit aus der Erde heraus. Wenn du ins Wasser
watest und da, wo es aus dem Berg kommt, dich bückst und
hineinkriechst, so hast du die Höhle vor dir.«

		»Ah, das wäre doch recht einfach.«

		»Sehr einfach.«

		»Braucht man Licht?«

		»Du wirst Fackeln rechts vom Eingang finden.«

		»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«

		»Alles.«

		»Und der Schatz befindet sich wirklich auch vollständig dort?«
[bookmark: page61]

		»Vollständig.«

		»So habe Dank, mein gutes Kind! Du bist jetzt meine Verlobte und
wirst nun bald mein Weib sein. Jetzt aber geh! Man könnte uns hier
überraschen.«

		Karja ging. Sie hatte ein Opfer gebracht, aber dieses Opfer lag
ihr mit Zentnerschwere auf der Seele. Sie mußte teilnehmen an der
heutigen Festlichkeit, und doch war es ihr bei der allgemeinen
Freude, als ob sie bittere Tränen weinen möchte.

		Der Graf blieb in seinen Gemächern und ließ sich gar nicht sehn.
Am Nachmittag kam ein reitender Eilbote zu ihm. Er erhielt einen
Brief aus der Hauptstadt Mexiko, der ihm nur allein ausgehändigt
werden durfte. Als er ihn geöffnet und gelesen hatte, blickte er
erst starr vor sich hin, dann sprang er auf und murmelte:

		»Es mag ein Verbrechen sein, pah! Ich heiße es jedoch gut, denn
es bringt mir eine Grafenkrone. Wie gut, daß ich bereits zur
Abreise gerüstet bin. Ich bringe einen Reichtum mit, um den mich
Könige und Kaiser beneiden werden.«

		Der Brief lautete folgendermaßen:

		»Lieber Neffe!

		Dein Vater hat geschrieben. Der Brief traf acht
Tage nach Deiner Abreise ein. Du mußt nach Spanien zum Stammschloß
Rodriganda reisen. Zuvor jedoch stirbt der alte Fernando. Komm! Der
Kapitän Landola wird inzwischen in Veracruz eintreffen.

		Dein Oheim Pablo Cortejo.«

		[bookmark: page62]
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		3. Der Schatz der Mixtekas

		Der Freudentag verlief ungestört, zumal sich der Graf ganz und
gar nicht sehn ließ.

		Er wußte ja nun, was er hatte wissen wollen, und ließ durch
seine beiden Diener seine Sachen packen. Nach dem Abendessen
erklärte er Arbellez, daß er noch während der Nacht abreisen werde.
So auffallend dies erscheinen mochte, der Haziendero fragte ihn
nicht nach der Ursache und versuchte auch nicht, ihn zu halten. Als
Alfonso später das Haus verließ, traf er Karja, die noch einige
Zeit im Garten verweilt hatte. In der Überzeugung, nun am Ziel zu
sein, beging er im Übermut die Unklugheit, zu ihr zu sagen:

		»Soeben habe ich Arbellez gesagt, daß ich abreise.«

		»Wohin?« fragte sie.

		»Nach der Landeshauptstadt.«

		»Und der Schatz?«

		»Den hole ich mir natürlich vorher. Das heißt, wenigstens einen
Teil. Meine Diener stehn mit einer Anzahl Maultieren bereit, und
ich werde jetzt nach dem Berg El Reparo reiten, um die Schätze zu
heben. Von dort aus gehts sofort nach Mexiko.«

		»Wann kommst du wieder?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wirst du mich von hier abholen?«

		»Ja, sobald die Pläne, von denen ich sprach, geglückt sind.«

		Der spöttische Ton in seinen Worten blieb der Indianerin [bookmark: page63]nicht
verborgen. »Wenn du nicht zurückkehrst, werde ich dich in der
Hauptstadt aufsuchen.«

		»Das müßte ich mir sehr verbitten. Du hast meine Rückkehr hier
abzuwarten!« Sein Ton wurde herrisch und hochmütig.

		»Wie sprichst du zu mir?« fragte sie beklommen. »Ich hätte nicht
geglaubt, daß ein Graf von Rodriganda seine künftige Gattin so
behandeln könne!«

		»Die Schuld liegt an dir. Wenn du so anmaßend bist, kann ich
dich nicht in unsre Kreise einführen.«

		Nun sah sie erschrocken auf und stammelte: »Ich fühle, du – –
hast – – mich betrogen! Es war dir nur um die Kenntnis der
Schatzkammer zu tun!«

		»Ein Graf betrügt nie; ich habe dich nur ein wenig überlistet.
Der Schatz ist mein, und wenn du dich meinen Wünschen nicht fügst,
entbindest du mich von meinem Eheversprechen.«

		Karja stieß einen gellenden Schrei aus.

		»Lügner, Treuloser!« rief sie.

		Der Graf erschrak über seine unbedachte Rede. Im Hausflur
vernahm er nahende Schritte. Sein Übermut wich einer plötzlichen
Angst, und so schnell ihn seine Füße trugen, eilte er nach der
Stelle, wo seine Diener ihn erwarteten. Karja wankte, ihrer Sinne
kaum mächtig, ins Haus und sank Arbellez förmlich in die Arme, der
die Ohnmächtige in den Saal trug.

		Nach kurzer Zeit waren sämtliche Bewohner des Hauses von ihm
zusammengerufen. In der Aufregung fiel es zunächst niemand auf, daß
Büffelstirn und der Deutsche fehlten. Emma kniete bei der
Bewußtlosen nieder. Da schlug Karja die Augen auf, machte sich von
den Armen der Freundin frei und erhob sich. Während eine
fieberhafte Röte über ihr Antlitz flog, rief sie aus:

		»Uff! Wer geht mit mir, um den Grafen, der ein Lügner und
Verräter ist, zu fangen und zu töten? Er will den [bookmark: page64]Schatz der Könige
stehlen und ist mit zwei Dienern fort nach dem Berg Reparo.«

		»Himmel!« fiel da Emma ein. »Auch Señor Unger ist mit Tecalto
hin. Ich sollte es eigentlich nicht verraten, aber die Verhältnisse
zwingen mich dazu ...«

		»Oh, das ist Gefahr, das ist Gefahr!« rief die Indianerin. »Der
Graf wird Señor Unger und meinen Bruder dort finden und sie töten.
Señor Arbellez, blast in das Nothorn! Laßt Eure Vaqueros und
Ciboleros kommen! Sie müssen nach der Höhle des Schatzes, um die
zwei zu retten.«

		Jetzt gab es einen Wirrwarr von Fragen und Antworten, bei dem
nur der Apatsche seine Ruhe bewahrte. Sein Auge hing mit
Wohlgefallen an Karja, die sich jetzt, in der Aufregung und im
Zorn, ganz als Indianerin zeigte. Nun ergriff er das Wort:

		»Wer weiß, wo die Höhle liegt?«

		»Ich«, erwiderte Karja. »Ich werde euch führen.«

		»Kann man reiten?«

		»Ja.«

		»So gebt mir dieses Mädchen und einen Vaquero mit! Mehr brauche
ich nicht, denn wir haben es nur mit drei Gegnern zu tun.«

		»Ich gehe auch mit!« rief Arbellez.

		»Nein!« entschied der Apatsche. »Wer soll auf der Hazienda
befehlen? Man gebe mir einen Mann mit; die andern beschützen die
Hazienda!«

		Dabei blieb es. Der Haziendero ging, und bald war der gewünschte
Begleiter zur Stelle. Auch Karja stieg zu Pferd; dann ritten sie
ab. Die Verwirrung war schuld, daß bis zum Aufbruch doch eine
ziemliche Zeit vergangen war. – –

		Einige Stunden vorher, kurz nachdem sich die festliche
Versammlung getrennt hatte, um zur Ruhe zu gehn, war Büffelstirn
ins Zimmer des Deutschen getreten. [bookmark: page65]

		»Bist du bereit?« fragte er,

		»Ja.«

		»So komm!«

		Unger bewaffnete sich und folgte dem Indianer. Unten standen
drei Pferde angekoppelt, zwei mit Reitsätteln und das dritte mit
einem Packsattel.

		»Was soll dieses hier?« wunderte sich der Deutsche, auf das
letztere zeigend.

		»Ich habe gesagt, daß du nicht arm bist. Du hast den Schatz der
Könige nicht berauben wollen. Darum sollst du dir davon so viel
nehmen dürfen, wie ein Pferd zu tragen vermag.«

		»Wo denkst du hin!« rief Unger erstaunt.

		»Widersprich nicht, sondern steig auf und folge mir!«

		Der Indianer bestieg sein Pferd, nahm das Packtier beim Zügel
und ritt fort. Der Trapper folgte ihm. Es war finstre Nacht, aber
der Indianer kannte seinen Weg genau, und die halbwilden Pferde
Mexikos sehn während der Nacht wie die Katzen. Der Deutsche konnte
sich der Führung Büffelstirns getrost anvertrauen. Schnell freilich
kamen sie nicht vorwärts, denn es ging tief zwischen unwegbare
Berge hinein.

		Büffelstirn sprach kein Wort. Man hörte in der schweigsamen
Nacht nichts als den Schritt und das zeitweilige Schnauben der
Pferde. So verging eine Stunde, noch eine und eine dritte. Da
rauschte Wasser; man kam an den Lauf eines Baches, dem man folgte.
Dann türmte sich ein wallartiger Berg vor ihnen auf, und als sie
diesen beinah erreicht hatten, stieg der Indianer ab.

		»Hier warten wir, bis der Tag kommt«, sagte er.

		Unger folgte seinem Beispiel, ließ sein Pferd grasen und setzte
sich neben Büffelstirn auf einem Felsblock nieder.

		»Ist die Höhle hier in der Nähe?« fragte er.

		»Ja, sie ist da, wo dieses Wasser aus dem Berg kommt. Man steigt
in den Bach, bückt sich und kriecht in das Loch: [bookmark: page66]dann befindet man sich in
einer Höhle, deren Größe und Abteilungen niemand kennt als
Büffelstirn und Karja.«

		»Ist Karja schweigsam?«

		»Sie schweigt!«

		Unger dachte an das, was ihm Emma erzählt hatte, und sagte
daher:

		»Aber es gibt einen, der das Geheimnis des Schatzes von ihr
erfahren will: Graf Alfonso.«

		»Uff!«

		»Du bist mein Freund, und darum darf ich dir sagen, daß sie ihn
liebt.«

		»Ich weiß es.«

		»Und wenn sie ihm nun euer Geheimnis verrät?«

		»So ist Büffelstirn da. Er wird nicht den kleinsten Teil des
Schatzes erhalten.«

		»Ist dieser Schatz groß?«

		»Du wirst ihn sehn. Nimm alles Gold, das Mexiko heute besitzt,
zusammen, so reicht es noch nicht an den zehnten Teil dieses
Schatzes. Es hat einen einzigen Weißen gegeben, der ihn gesehn hat,
und –«

		»Ihr habt ihn getötet?«

		»Nein. Er brauchte nicht getötet zu werden, denn er ist
wahnsinnig geworden, wahnsinnig vor Freude und Entzücken. Der Weiße
vermag den Anblick des Reichtums nicht zu ertragen, nur der
Indianer ist stark genug dazu.«

		»Und mir willst du den Schatz zeigen?«

		»Nein. Du wirst nur einen Teil sehn. Ich habe dich lieb, und du
sollst nicht auch wahnsinnig werden. Gib mir deine Hand, und zeige
mir deinen Puls!«

		Der Indianer faßte die Hand des Deutschen und prüfte dessen
Puls, worauf er fortfuhr:

		»Ja, du bist stark. Der Geist des Goldes hat dich noch [bookmark: page67]nicht ergriffen,
aber wenn du in die Höhle trittst, wird dein Blut gehn wie der Fall
des Wassers vom Felsen.«

		Das Gespräch verstummte nun. Es war dem Deutschen so
eigentümlich wie noch nie zumut. Da begann sich der Himmel zu
färben. Der blasse Schimmer des Ostens wurde stärker, und bald
konnte man die einzelnen Gegenstände mit Genauigkeit
unterscheiden.

		Unger erblickte den Berg El Reparo vor sich, dessen schroffer
Hang zumeist mit Eichenbäumen bestanden war. Ganz am Fuß der Anhöhe
trat ein Wasser aus dem Felsen, das wenigstens eine Breite von
einem Meter und eine Tiefe von anderthalb Metern hatte.

		»Dies ist der Eingang?« fragte er.

		»Ja«, antwortete Büffelstirn. »Aber noch treten wir nicht
hinein. Wir wollen erst die Pferde verstecken. Der Besitzer eines
Schatzes muß vorsichtig sein.«

		Sie führten die Pferde längs des Bergs hin, bis der Indianer ein
Gebüsch auseinanderbog. Hinter diesem zeigte sich eine enge,
niedrige Schlucht, wo die Tiere Platz fanden. Dann kehrten sie an
den Bach zurück und verwischten nach Indianerart ihre Spuren, bis
sie an den Felsen gelangten, aus dessen Öffnung das Wasser
floß.

		»Nun komm!« sagte Büffelstirn und stieg mit diesen Worten ins
Wasser, zwischen dessen Oberfläche und dem Felsen ein schmaler Raum
war, so daß man mit dem Kopf über Wasser blieb. Sie mußten eine
Zeitlang im Wasser auswärts schreiten und kamen dann in eine dunkle
Höhlung, deren Luft trotz des Baches trocken war.

		»Reiche mir deine Hand!« gebot der Indianer und führte den
Trapper aus dem Wasser heraus auf das Trockene, um abermals dessen
Puls zu befühlen.

		»Dein Herz ist stark«, sagte er. »Ich darf die Fackel
anbrennen.« [bookmark: page68]

		Er ging drauf einige Schritte von Unger fort. Bald durchzuckte
ein matter, phosphorartiger Blitz den Raum; es ertönte ein lautes
Prasseln, und dann flammte eine Fackel auf.

		Aber was ging nun vor? Nicht die eine, sondern Tausende von
Fackeln schienen zu brennen. Als befände sich der Deutsche inmitten
einer ungeheuren, grell und golden blitzenden Sonne, so strahlten
Millionen von Lichtern in sein geblendetes Auge, und in dieses
unendliche Schimmern, Schillern und Gleißen hinein erklangen die
Worte des Indianers:

		»Das ist die Höhle des Königsschatzes! Sei stark und halte deine
Seele fest!«

		Es verging eine geraume Zeit, ehe der Deutsche seine Augen an
diese Pracht gewöhnen konnte.

		Die Höhle bildete ein sehr hohes Viereck von vielleicht sechzig
Schritten in der Länge und Breite, durch das der mit Steinplatten
bedeckte Bach floß. Sie war vom Boden an bis hinauf an die gewölbte
Decke angefüllt mit Kostbarkeiten, deren Glanz allerdings die Sinne
auch des nüchternsten Menschen verwirren konnte.

		Da gab es Götterbilder, die mit den kostbarsten Edelsteinen
geschmückt waren, besonders die Gestalten des Lustgotts
Quetzalcoatl, des Schöpfers Tetzkatlipoka, des Kriegsgotts
Huitzilopochtli und seiner Gemahlin Teoyaniqui, nebst seines
Bruders Tlakahuepankuexkotzin, der Wassergöttin Chalchiukueja, des
Feuergotts Ixcozauhqui und des Weingotts Cenzontotochtin. Hunderte
von Hausgöttern standen auf Wandbrettern; sie waren entweder aus
edlen Metallen getrieben oder in Kristall geschliffen. Dazwischen
standen goldene Kriegspanzer, goldene und silberne Gefäße,
Schmucksachen in Diamant, Smaragden, Rubinen und andern
Edelsteinen, Opfermesser, deren Griffe, die funkelnden Steine gar
nicht gerechnet, schon einen Altertumswert [bookmark: page69]von Hunderttausenden hatten,
Schilde von starken Tierhäuten, die mit gediegenen Goldplatten
besetzt waren. Vom Mittelpunkt der Decke aber hing, gleich einem
Kronleuchter, eine Königskrone herab; sie hatte die Gestalt einer
Mütze, war aus schwerem Golddraht gefertigt und mit Diamanten
besetzt. Ferner sah man da ganze Säcke voll Goldsand und Goldstaub,
Kisten, die mit Nuggets [bookmark: text6]F6
von der Größe einer Erbse bis zu der eines Hühnereis angefüllt
waren. Auch erblickte man ganze Haufen reines Silber, gleich in
großen Stücken aus zutage getretenen Adern gebrochen. Auf großen
Tischen standen leuchtende Nachbildungen der Tempel von Mexiko,
Cholula und Teotihuakan; der prachtvollen Mosaiken von Muscheln,
Gold, Silber, Edelsteinen und Perlen gar nicht zu gedenken, die am
Boden und in den Ecken lagen.

		Der Anblick dieser Reichtümer rief bei dem Deutschen einen
wahrhaft berauschenden Eindruck hervor. Es war ihm, als sei er ein
Märchenprinz aus Tausendundeiner Nacht. Er gab sich Mühe, ruhig zu
bleiben, aber es gelang ihm nicht. Er fühlte das Blut an seinen
Schläfen pochen, und es schien ihm, als ob große Feuer- und
leuchtende Diamanträder vor seinen Augen wirbelten. Es kam eine Art
von Rausch über ihn; er sah ein, daß solche Reichtümer eine Macht
ausüben, ein wahnsinniges Verlangen erwecken können, das selbst vor
dem fürchterlichsten Verbrechen nicht zurückschrecken würde.

		»Ja, das ist die Höhle des Königsschatzes«, wiederholte der
Indianer. »Und dieser Schatz gehört nur allein mir und meiner
Schwester Karja, den letzten Abkömmlingen der Mixtekas.«

		»So bist du reicher als viele Fürsten der Erde!« antwortete
Unger. [bookmark: page70]

		»Du irrst! Ich bin ärmer als du und jeder andre. Oder willst du
den Enkel eines Herrschers beneiden, dessen Macht vergangen ist und
dessen Reich in Trümmern liegt? Die Krieger, die jene Rüstungen
trugen, wurden von ihrem Volk geliebt und verehrt. Ein Wort von
ihnen gab Leben oder Tod. Ihre Schätze sind noch vorhanden, aber
die Stätte, wo man ihre Gebeine niederlegte, ist von den Weißen
entweiht und zertreten worden, und ihre Asche wurde in alle Winde
zerstreut. Ihre Enkel irren durch die Wälder und Prärien, um den
Büffel zu töten. Der Weiße kam; er log und trog, er mordete und
wütete unter meinem Volk, um dieser Schätze willen. Das Land ist
sein, aber es liegt verödet, und der Indianer hat die Schätze dem
Dunkel der Erde übergeben, damit sie dem Räuber nicht in die Hände
fallen. Du aber bist nicht wie die andern, dein Herz ist rein vom
Verbrechen. Du hast meine Schwester aus den Händen der Komantschen
errettet, du bist mein Bruder, und darum sollst du von diesen
Schätzen so viel haben, wie ein Pferd zu tragen vermag. Doch nur
zweierlei steht dir zu Gebot. Hier sind Goldkörner, ganze Säcke
voll, und hier sind Ketten, Ringe und andrer Schmuck; wähle dir
aus, was dir gefällt. Das andre aber ist heilig; es soll nie wieder
beschienen werden von der Sonne, die den Untergang der Mixtekas
gesehn hat.«

		Unger sah die Nuggets und das Geschmeide, ihm wurde fast
schwindlig. »Aber das sind ja Hunderttausende von Dollars, die du
mir schenkst!«

		»Nein; es werden sogar Millionen sein.«

		»Ich kann es nicht annehmen!«

		»Warum? Willst du die Gabe des Freundes verachten?«

		»Nein, aber ich kann nicht dulden, daß du dich meinetwegen
beraubst.«

		Der Indianer schüttelte stolz den Kopf.

		»Es ist kein Raub. Ich bringe kein Opfer. Was du hier [bookmark: page71]siehst, ist nur
ein Teil der Schätze, die der Berg El Reparo verbirgt. Es gibt hier
noch weitere Höhlen, von denen nicht einmal Karja, meine Schwester,
etwas weiß. Nur ich kenne sie, und wenn ich einst sterbe, so wird
kein menschlicher Gedanke mehr in diese Tiefen dringen. Ich werde
jetzt gehn, um die andern Höhlen zu besuchen. Sieh dir die Schätze
an und leg alles zur Seite, was du für dich auswählst! Wenn ich
zurückkehre, beladen wir das Pferd damit und kehren heim nach der
Estanzia.«

		Büffelstirn steckte die Fackel in den Boden und schritt nach der
hintersten Ecke, in der er verschwand.

		Der Deutsche stand jetzt allein inmitten dieser unermeßlichen
Reichtümer. Welch ein Vertrauen mußte der Indianer zu ihm haben!
Wie nun, wenn er den Mixteka tötete, um Herr des Ganzen zu werden,
von dem er nur einen kleinen Teil erhalten sollte? Aber kein
einziger solcher Gedanke kam dem ehrlichen Mann. Er fieberte ja
schon vor Wonne, daß er eine volle Pferdelast Geschmeide und
Nuggets mitnehmen durfte. – ?

		Graf Alfonso war unterdessen mit seinen Dienern und den
Maultieren auf dem Weg nach der Höhle des Schatzes. Die Angst vor
den Folgen seiner Unbedachtsamkeit trieb ihn vorwärts. Er galt zwar
als der Neffe und Erbe von Graf Fernando de Rodriganda, dem
eigentlichen Gebieter der Hazienda, hatte aber erfahren, wie gering
man das hier einschätzte; auch wußte er, daß so nahe an der
indianischen Grenze ganz andre Anschauungen und Gebräuche
herrschten als in den Städten und in ihrer Umgebung, und so hatte
er nur einen Gedanken: Fort nach der Höhle des Königsschatzes und
dann heim nach der Hauptstadt Mexiko!

		Er ließ sein Tier so rasch ausgreifen, als es bei der Dunkelheit
ohne Gefahr möglich war, und seine Diener folgten ihm mit der
gleichen Schnelligkeit. Alfonso kannte den Berg, [bookmark: page72]den die Indianerin ihm
genannt hatte, aber von dieser Seite aus hatte er ihn noch nicht
besucht. Er war also mit den Einzelheiten des Wegs nicht vertraut,
sondern wußte nur die Richtung, und so kam man bei der Vorsicht,
die infolge der Dunkelheit geboten war, nicht allzu rasch
vorwärts.

		Erst als der Morgen zu dämmern begann, konnte man die Pferde
besser rennen lassen, und nun dauerte es nicht lange, so tauchte
die dunkle Masse des El Reparo vor ihnen auf.

		Sie erreichten den Berg von seiner Südseite und ritten an seinem
östlichen Abhang hin. Der erste Bach wurde überschritten, und als
dann Alfonso merkte, daß der zweite in der Nähe sei, ließ er
halten. Bis an die Höhle wollte er die Diener nicht mitnehmen. Es
galt ja überhaupt zunächst, sich vom Dasein des Schatzes zu
überzeugen.

		»Was nun?« fragte der eine.

		»Ihr wartet!«

		»Ah, Ihr werdet uns verlassen?«

		»Ja, für kurze Zeit.«

		»Was ists denn eigentlich, was wir zu laden haben?«

		»Darum habt ihr euch gar nicht zu kümmern; ihr habt hier einfach
zu warten, bis ich wiederkomme.«

		Graf Alfonso ritt langsam davon. Es ging eine Strecke weiter,
bis der zweite Bach erreicht wurde. Hier stieg er ab, band sein
Pferd an den Stamm eines Eichenbäumchens und verschwand hinter den
Büschen. Von hier bis zum Austritt des Baches aus dem Berg war es
gar nicht mehr weit. Er untersuchte die Stelle und fand, daß es
möglich sei, Hineinzugelangen. Er stieg also in die kalte Flut,
bückte sich und kroch vorwärts. Noch aber hatte er nicht ganz den
Punkt erreicht, wo die Höhle sich zu wölben begann, so gewahrte er
einen hellen Lichtschein vor sich.

		Was war das? War das Fackellicht? Oder war es der [bookmark: page73]Schein des Tags, der durch
irgendeine Öffnung der Höhle hereindrang? Es schien das erstere zu
sein. An ein Zurückweichen dachte der Graf nicht; er schob sich
langsam und vorsichtig weiter, jedes Geräusch vermeidend, um nicht
bemerkt zu werden.

		Da plötzlich brach ein goldenes und diamantenes Blitzen und
Flimmern in sein Auge. Er erschrak förmlich und fuhr empor. Und als
er innerhalb der Höhle stand und die Schätze erblickte, die hier
eingeschlossen waren, begann er zu zittern. Der Teufel des Goldes
packte ihn mit aller Macht. Seine Augen verdunkelten und
erweiterten sich abwechselnd. Er hätte laut aufschreien mögen vor
freudigem Schreck; aber das ging nicht, denn – dort, kaum fünf
Schritte vor ihm, kniete ein Mann am Boden und ordnete kostbares
Geschmeide, das er auf einer Mosaikplatte ausgehäuft hatte. Wer war
dieser Mensch? Ah, jetzt bog er sich seitwärts; sein Gesicht war zu
sehn, und der Graf erkannte ihn.

		»Der Deutsche!« murmelte er zwischen den Zähnen. »Wer hat ihm
die Höhle verraten? Ist er allein hier, oder hat er Begleitung
mit?«

		Sein Auge irrte suchend durch den Raum. Er sah, daß Unger allein
war; er hatte keine Ahnung davon, daß Büffelstirn sich in einer
nebenan liegenden Abteilung befand.

		»Ah, es ist niemand hier außer ihm!« dachte er mit grimmiger
Freude. »Er soll nicht eine Erbse groß von diesem Gold erhalten!
Ich werde Rache nehmen. Er muß sterben!«

		Er stieg leise aus dem Wasser. Nicht weit von ihm lehnte eine
Kriegskeule. Sie war von festem Eisenholz gefertigt und mit spitz
geschliffenen Kristallstücken besetzt, die einen Hieb doppelt
gefährlich machten. Er faßte sie an dem mit edlen Steinen
geschmückten Griff und schlich sich hinter dem Deutschen heran, der
soeben eine köstlich gearbeitete Kette durch seine Finger gleiten
und sie im Licht der Fackel funkeln ließ. [bookmark: page74]

		»Prachtvoll!« sagte er. »Lauter Rubinen! Sie allein bildet einen
Reichtum!«

		Dann wollte er sie fortlegen, kam aber nicht dazu, denn die
Keule sauste auf ihn herab und traf seinen Kopf mit solcher Wucht,
daß er sofort zusammenbrach und die Kette der sich öffnenden Hand
entglitt.

		Jetzt stieß der Graf einen wilden, jubelnden Schrei aus und
rief:

		»Gesiegt! Alles mein, alles, alles!«

		Ein fast wahnsinniges Entzücken bemächtigte sich seiner. Er
sprang vor Freude empor und schlug die Hände zusammen wie ein
Sinnloser.

		Da, was war das? Er stand plötzlich wie gelähmt; er erbleichte,
und seine Augen öffneten sich weit, als ob er Gespenster sehe. Aus
der hinteren Ecke löste sich eine Gestalt, die ihren Blick erst
erstaunt und dann mit einem grimmigen Leuchten auf ihn richtete. Es
war Büffelstirn, der von seinem Gang zurückkehrte und anstatt des
Freundes einen andern erblickte, neben dem der Deutsche regungslos
am Boden lag.

		Mit zwei tigergleichen Sprüngen stand der Mixteka bei dem Grafen
und packte ihn.

		»Hund, was tust du hier?« rief er.

		Der Gefragte vermochte kein Wort hervorzubringen. Diesem
entsetzlichen Indianer war er nicht gewachsen; das wußte er. Er war
verloren – aus dem höchsten Entzücken herab in den bösen, starren
Tod gestürzt. Es lief ihm eiskalt über den Rücken, und er
zitterte.

		»Hast du ihn erschlagen?« schrie Büffelstirn, auf den Deutschen
und die am Boden liegende Keule deutend. Er rüttelte ihn dabei mit
einer Gewalt, als ob ein Riese ein kleines Kind gepackt habe.

		»Ja«, stöhnte der Graf vor Angst. [bookmark: page75]

		»Warum?«

		»Diese – diese Schätze sind schuld«, stammelte er.

		»Pah! Du bist sein Feind. Sein Tod war dir schon vorher
erwünscht. Wehe dir, dreifach wehe!«

		Büffelstirn bückte sich, um den Freund zu untersuchen, und der
Graf stand bewegungslos dabei. Wie leicht konnte er die Keule
erfassen und einen Kampf wenigstens versuchen. Aber er befand sich
unter dem Zauber des Schatzes und unter dem Bann dieses berühmten
Cibolero. Es ging ihm, wie die Sage von dem kleinen Vogel erzählt,
der auch nicht flieht, wenn die Klapperschlange ihre Augen auf ihn
richtet, sondern sich widerstandslos von ihr verschlingen läßt.

		»Er ist tot!« sagte Büffelstirn, sich wieder erhebend. »Ich
werde Gericht halten über dich, und dein Tod soll ein solcher sein,
wie ihn noch keiner hier gefunden hat. Du bist der Mörder eines der
edelsten Jäger, die die Erde trug; ich werde dich tausendfach
sterben lassen.«

		Der Indianer stellte sich mit vor der Brust verschlungnen Armen
dem Missetäter gegenüber. Seine sehnige Gestalt reckte sich in
ihren Muskeln, und sein Auge richtete sich düster drohend auf den
Grafen.

		»Ah, du bebst!« sagte er verächtlich. »Du bist ein Wurm, eine
feige Memme. Wer hat dir den Weg zu dieser Höhle verraten?«

		Der Gefragte schwieg. Es war ihm, als sei der Jüngste Tag
hereingebrochen und als stehe er vor dem ewigen Richter.

		»Antworte!« donnerte der Cibolero.

		»Karja«, hauchte der Graf.

		»Karja? Meine Schwester?«

		»Ja.«

		Die Augen des Indianers funkelten wie glühende Fackeln.

		»Sagst du die Wahrheit? Oder lügst du? Du nennst [bookmark: page76]meine Schwester vielleicht
nur, um Gnade zu erlangen und der Strafe zu entgehn!«

		»Ich sage die Wahrheit; du kannst es mir glauben.«

		»Ah, so mußt du teuflische Verführungskünste angewandt haben, um
ihr das Geheimnis des El Reparo zu entlocken. Du hast ihr Liebe
geheuchelt?«

		Der Graf schwieg.

		»Rede! Nur die Wahrheit kann dein Schicksal mildern. Weißt du,
wie du sterben mußt? – Es gibt da droben am Berg ein Wasserloch; es
ist nicht groß, aber es enthält die zehn heiligen Krokodile, in
deren Bäuchen die früheren Herrscher dieses Landes die Verbrecher
begruben. Die Tiere sind über hundert Jahre alt; sie haben lange
Zeit gehungert. Ich werde dich hinausschaffen und an einen Baum
hängen, so, daß du lebendig über dem Loch schwebst. Die Krokodile
werden emporschnellen nach dir, dich aber nicht ganz erreichen. Sie
werden sich um dich zerreißen, du wirst ihren stinkenden Dunst
einatmen und lange Tage und Nächte über ihnen hängen, denn der
Strick geht dir nicht um den Hals. So wirst du hängen in der
Sonnenglut, so wirst du verschmachten, verhungern und verdursten,
und dann erst, wenn dein Leichnam verfault, wirst du herabstürzen
und von den Alligatoren gefressen werden.«

		Alfonso hörte diese Worte mit unbeschreiblichem Entsetzen. Seine
Zunge war bewegungslos; sie lag ihm vor Furcht wie Blei im Mund; er
vermochte keine Bitte um Gnade auszusprechen.

		»Nur ein offnes Geständnis kann dieses Schicksal mildern«,
wiederholte der Indianer. »Also! Hast du meiner Schwester von Liebe
gesprochen?«

		»Ja«, stieß der Gefragte hervor.

		»Aber du liebtest sie nicht?« [bookmark: page77]

		»Nein«, antwortete er. Er wagte nicht, eine einzige Unwahrheit
auszusprechen.

		»Sie aber liebte dich?« forschte der Indianer weiter.

		Auch diese Frage bejahte Alfonso aufrichtig.

		»Wo hattest du deine Zusammenkünfte mit ihr?«

		»Bei den Oliven am Bach, hinter der Hazienda.«

		»Du hast ihr versprochen, sie zu deiner Frau zu machen?«

		»Ja.«

		»Wann hat sie dir das Geheimnis verraten?«

		»Gestern abend«, lautete die Antwort.

		»Bist du allein hier?«

		»Nein, ich bin von zwei Dienern begleitet.«

		»Ah, sie sollten dir helfen, diese Schätze wegzuführen, und du
hast ihnen das Geheimnis mitgeteilt?«

		»Sie wissen nicht, was sie fortschaffen sollen, und kennen auch
die Höhle nicht.«

		»Wo sind sie?«

		»Sie halten eine Strecke von hier in unbedeutender
Entfernung.«

		»Gut. Dieser Mann bleibt jetzt liegen, du aber wirst mir folgen.
Ich feßle dich vorerst nicht, denn du kannst mir nicht entgehn. Du
bist ein Wurm, den ich mit einem einzigen Griff zermalme. Komm und
folge mir!«

		»Was willst du mit mir tun?« fragte Alfonso voller Angst.

		»Das wirst du erfahren.«

		Büffelstirn faßte Alfonso beim Arm und zog ihn nach dem Ausgang.
Dort ging er mit ihm ins Wasser und schob ihn, ohne die Hand von
ihm zu lassen, an das Tageslicht.

		Es war, als ob durch das erneute Wasserbad und durch den
Eindruck des Morgenlichts der Bann von Alfonso genommen wurde. Er
atmete tief und leichter auf und fragte sich im stillen, ob er
nicht vielleicht doch noch Hoffnung hegen dürfe. [bookmark: page78]

		»Wo ist dein Pferd?« fragte der Mixteka.

		»Es ist dort rechts an dem Eichenbaum befestigt.«

		»Und wo sind deine Diener?«

		»Hinter jenem Hügel.«

		»So komm zu deinem Pferd!«

		Büffelstirn schritt mit seinem Gefangnen dem Ort zu, den dieser
angedeutet hatte. Beim Pferd angekommen, band er mit einigen Riemen
die Hände des Grafen auf dem Rücken zusammen, fesselte ihm die Füße
und schob ihm einen Knebel in den Mund. Alfonso ließ dies alles
widerstandslos und wie im Traum geschehn. Dann verließ ihn der
Mixteka, doch nicht, ohne zuvor das Gewehr des Grafen mit sich zu
nehmen, und ging mit leisen, unhörbaren Schritten auf der Spur
weiter, der Gegend zu, in der er die Diener vermutete. So kam er in
die Nähe des ersten Baches, wo er die Stimmen der beiden Diener
hörte. Büffelstirn legte sich auf den Boden und schob sich wie eine
Schlange zwischen den Büschen hindurch nach der Richtung, aus der
die Stimmen klangen. Hinter dem letzten Busch angekommen, sah er
sie endlich. Sie waren von ihren Tieren gestiegen und saßen am
Boden, in eine eifrige Unterhaltung vertieft.

		»Uff! Die Bleichgesichter sind der Höhle des Königsschatzes zu
nahe. Ich muß mein Geheimnis bewahren. Sie müssen sterben.«

		Und kaltblütig nahm er das Gewehr des Grafen vom Rücken und
zielte auf die beiden Ahnungslosen. Ein Schuß und noch einer aus
der Doppelbüchse, und die Männer stürzten mit durchschoßner Stirn
zu Boden. Büffelstirn trat zu den Getroffnen hin und überzeugte
sich, daß kein Leben mehr in ihnen sei. Dann kehrte er zu seinem
Gefangnen zurück. –

		[bookmark: page79]
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		4. Am Teich der Krokodile

		Unterdessen näherte sich der Apatsche mit Karja und dem Vaquero
von einer andern Seite. Eigentlich hätten sie schon längst hier
sein sollen, aber die Indianerin hatte sich in der Finsternis
verirrt. Auf diese Weise war ein nicht unbedeutender Umweg
entstanden, so daß der kleine Trupp mit bedeutender Verspätung am
Ziel anlangte.

		»Hier ist der Bach«, sagte Karja zu Bärenherz. »Wir werden
gleich an der Höhle sein.«

		Der Apatsche ließ seine Augen aufmerksam umherschweifen.

		»Uff!« rief er und deutete nach den Spuren, die zu sehn waren.
»Der Graf mit seinen Leuten. Vorsichtig weiterreiten!«

		Bald jedoch blieb Bärenherz, der an der Spitze ritt, halten. Er
hatte die Maultiere erblickt, die ruhig zwischen den Büschen
grasten, und stieg ab. Er erhob die Hand zum Zeichen, daß man auf
ihn warten solle, und verschwand im Buschwerk. Im nächsten
Augenblick erschallte sein verwunderter Ruf, und Karja und der
Vaquero ritten zu ihm hin, wo die beiden getöteten Diener am Boden
lagen. Erstaunt sprangen sie von den Pferden.

		»Uff!« rief Karja. »Die beiden Diener des Grafen! Wer hat sie
erschossen?«

		Der Apatsche unterzog den Boden und die nächsten Büsche einer
genauen Untersuchung und äußerte dann nur das eine Wort: [bookmark: page80]

		»Büffelstirn!«

		Dann stieg er wieder auf sein Pferd und ritt weiter. Die beiden
folgten ihm. Nach einer Welle teilten sich die Büsche und man kam
an den zweiten Bach, hatte aber noch nicht die Stelle erreicht, wo
der Gefangne lag, so trat ein Mann hinter einem Strauch hervor. Es
war Büffelstirn; er hatte das Nahen der Reiter gehört und war ihnen
entgegengeschlichen, um zu beobachten, um wen es sich handle. Nun,
als er Bärenherz und Karja erkannte, ließ er sich sehn.

		»Uff! Büffelstirn!« sagte der Apatsche. »Wo ist
Donnerpfeil?«

		»Tot!« antwortete der Gefragte.

		»Wer hat ihn getötet?« forschte Bärenherz in einem Ton, dem man
es anhörte, daß das Schicksal des Mörders bereits eine beschloßne
Sache sei.

		»Graf Alfonso.«

		»Wo?«

		»Das kann ich hier nicht sagen«, entgegnete Büffelstirn mit
einem bezeichnenden Blick auf den Vaquero. »Kommt mit mir zum
Grafen! Ich habe ihn gefangen.«

		In Alfonsos Augen stand deutlich die Angst geschrieben, die er
ausstand. Aber weder Bärenherz noch Karja würdigten ihn eines
Blicks. Der Mixteka wandte sich, beim Gefangnen angekommen, an den
Apatschen:

		»Mein Bruder möge diesen Menschen bewachen, bis ich
wiederkomme!«

		Mit diesen Worten ging er, um die Höhle wieder aufzusuchen. Als
er sie erreichte, war die Fackel abgebrannt. Er steckte eine neue
an und trat zu dem Deutschen. Sofort bemerkte er, daß dieser anders
lag, als wie er ihn verlassen hatte, und beeilte sich
infolgedessen, ihn nochmals zu untersuchen. Nun fand er zu seiner
größten Freude, daß der Puls wieder ging. Der Trapper mußte für
kurze Zeit zu sich gekommen [bookmark: page81]sein und sich bewegt haben; jetzt aber lag
er in vollständiger Betäubung. Der Mixteka faßte ihn und schaffte
ihn sorgfältig hinaus ins Freie. Als er ihn dort in das Gras legte,
schlug der Apatsche mit der Hand auf die emporstehende Mündung
seiner Büchse und rief:

		»Wenn mein weißer Bruder stirbt, dann wehe seinem Mörder! Die
Tiere des Waldes sollen seinen Leib zerreißen. Shosh-in-liett, der
Häuptling der Apatschen, hat es gesagt.«

		Er beugte sich über den Deutschen und untersuchte seinen
Kopf.

		»Es ist ein Keulenschlag«, sagte er. »Die Schale des Hirns ist
zerbrochen. Man mache eine Bahre auf zwei Pferden, damit er nach
der Hazienda geschafft werden kann! Ich aber werde gehn, um das
Kraut Oregano zu suchen, das jede Wunde heilt und kein Fieber
hineinkommen läßt.«

		Während nun der Vaquero sich entfernte, um eine Bahre
herzustellen, und Bärenherz das Wundkraut suchte, blieb Büffelstirn
mit seiner Schwester allein zurück.

		»Du zürnst mir?« fragte sie leise.

		Büffelstirn blickte sie nicht an, aber er entgegnete: »Der gute
Geist ist von der Tochter der Mixtekas gewichen.«

		»Er ging nur kurze Zeit von ihr«, sagte sie.

		»Aber in dieser kurzen Zeit ist viel Trauriges geschehn Du
liebtest den Grafen?«

		»Ja.«

		»Du glaubtest, daß er dich wiederliebe?«

		»Ja.«

		»Er versprach, dich zu seinem Weibe zu machen, und das glaubtest
du ihm?«

		»Ja. Er gab mir eine Schrift, in der er es mir versprach.«

		»Uff! Und diese Schrift hast du noch?«

		»Sie liegt in meinem Zimmer.«

		»Du wirst sie deinem Bruder geben?« [bookmark: page82]

		»Nimm sie! Wirst du mir verzeihn?«

		»Ich werde nur dann verzeihn, wenn du mir gehorchst.«

		»Ich werde gehorchen. Was soll ich tun?«

		»Das wirst du später erfahren. Jetzt besteigst du das Pferd und
reitest nach der Hazienda zurück, um mir alle Indianer, die Kinder
der Mixtekas sind, hierher zu senden. Du sagst ihnen, daß Tecalto,
ihr Häuptling, ihrer bedarf. Sie werden alles andre im Stich lassen
und kommen.«

		»Ich gehe.«

		Mit diesen Worten bestieg Karja das Pferd und sprengte
davon.

		Nach einer Viertelstunde kehrte Bärenherz zurück, legte die
ausgedrückten Kräuter auf den Kopf des Deutschen und verband
ihn.

		Auch der Vaquero war fertig. Er hatte aus Ästen und den Decken
der getöteten Diener eine weiche und bequeme Tragbahre errichtet,
die auf zwei nebeneinander hergehenden Pferden befestigt wurde.
Darauf wurde Unger gelegt.

		»Was wird mit dem Grafen?« fragte der Vaquero.

		»Der gehört mir!« erwiderte Büffelstirn. »Bring Donnerpfeil nach
der Hazienda! Bärenherz wird bei mir bleiben.«

		Der Vaquero gehorchte und ritt mit dem Verwundeten fort. Die
beiden Häuptlinge standen einige Zeit schweigend nebeneinander.
Dann löste Büffelstirn die Beinfesseln des Gefangnen, so daß dieser
aufstehn konnte, und band ihn, als dies geschehn war, mit einem
Riemen an den Schweif seines Pferdes. Hierauf sagte er zu dem
Apatschen:

		»Mein Bruder folge mir!« worauf beide aufstiegen und
davonritten. Es war für den Grafen keine Kleinigkeit, den beiden
Reitern zu folgen, vielmehr der qualvollste Weg seines Lebens, den
er je gegangen war.

		Büffelstirn hatte die Leitung übernommen. Er lenkte um den steil
abfallenden Hang des Berges herum und dann [bookmark: page83]die Anhöhe hinauf. Nach mehr als
einer Stunde hatten sie den Rücken des Höhenzugs erreicht, und nun
ging es in den dichten Urwald hinein. Mitten in diesem lagen, nach
allen Seiten von fast undurchdringlichem Gestrüpp umgeben, die
Ruinen eines alten Aztekentempels. Dieser hatte aus einer
abgestumpften Pyramide bestanden, die von Vorhöfen rund umgeben
gewesen war, um die sich eine hohe Mauer zog. Jetzt lag alles in
Schutt und Trümmern.

		In einem dieser alten Vorhöfe hatte sich eine tiefe Lache
gebildet, in der sich die Feuchtigkeit des Waldes sammelte. Dorthin
führte Büffelstirn den Freund und den Gefangnen, dem man den Knebel
wieder abgenommen hatte.

		Die Lache war mit der Zeit zu einem Teich, fast zu einem kleinen
See geworden, bis zu dessen Ufer sich hohe Bäume heranzogen. Dort
stiegen die beiden Häuptlinge ab. Der Mixteka setzte sich in das
hohe Gras und winkte dem Apatschen, neben ihm Platz zu nehmen. Sie
saßen nach Indianerart erst eine Weile schweigsam da, dann fragte
der Cibolero:

		»Mein Bruder hat Donnerpfeil lieb?«

		»Ich liebe ihn!« antwortete der Apatsche kurz.

		»Dieser Weiße wollte ihn töten.«

		»Er ist ein Mörder, denn vielleicht stirbt unser Freund.«

		»Was verdient ein Mörder?«

		»Den Tod.«

		»Er soll ihm werden!«

		Wieder verging eine Welle in düsterm Schweigen, dann begann
Büffelstirn von neuem:

		»Mein Bruder kennt das Volk der Mixtekas?«

		»Er kennt es«, nickte Bärenherz.

		»Es war das reichste Volk in Mexiko.«

		»Ja, es hatte Schätze, die niemand messen konnte«, stimmte der
Apatsche bei.

		»Weiß mein Bruder, wohin die Schätze gekommen sind?« [bookmark: page84]

		»Er weiß es nicht.«

		»Wird der Häuptling der Apatschen schweigen?«

		»Sein Mund ist wie die Mauer des Felsens.«

		»So soll er wissen, daß Büffelstirn der Hüter dieser Schätze
ist.«

		»Mein Bruder Büffelstirn mag diese Schätze vernichten! Im Gold
wohnt der böse Geist. Wenn die Erde von Gold wäre, würde Bärenherz
lieber sterben als leben.«

		»Mein Bruder hat die Weisheit der alten Häuptlinge. Aber andre
lieben das Gold. Dieser Graf wollte den Schatz der Mixtekas
besitzen.«

		»Uff!«

		»Er kam mit zwei Dienern, um ihn zu rauben.«

		»Wer hat ihm den Weg zum Schatz gezeigt?«

		»Karja, die Tochter der Mixtekas.«

		»Karja, die Schwester Büffelstirns? Uff!«

		»Ja«, sagte Büffelstirn traurig. »Ihre Seele war finster, denn
sie liebte diesen weißen Lügner. Er versprach ihr, sie zu seinem
Weib zu machen, aber er wollte den Schatz holen und sie
verlassen.«

		»Er ist ein Verräter.«

		»Was verdient ein Verräter?«

		»Den Tod.«

		»Und was verdient ein Verräter, der zugleich ein Mörder
ist?«

		»Den doppelten Tod.«

		»Mein Bruder hat recht gesprochen.«

		Es entstand wieder eine Pause des Schweigens. Diese zwei
Häuptlinge bildeten einen fürchterlichen und unerbittlichen
Gerichtshof, gegen dessen Urteil es keine Berufung gab. Büffelstirn
wäre auch allein mit Alfonso fertig geworden, aber er hatte den
Apatschen mitgenommen, um seiner Rache ein gerechtes Urteil
unterzulegen. Die beiden [bookmark: page85]Indianer hielten eins jener sogenannten
Präriegerichte, vor denen die Verbrecher der Wildnis so große Angst
haben.

		Sie sprachen in der Mundart der Apatschen, die Alfonso nicht
verstand; aber er ahnte, daß man jetzt über ihn entschied. Er bebte
vor Furcht, denn er dachte an die Krokodile, von denen Büffelstirn
gesprochen hatte. Hier war der Teich, und grad an dem Ort, wo sie
saßen, ragte ein schief gewachsener Zederstamm weit hinaus über das
Wasser, und seine Zweige senkten sich beinah bis auf dessen Spiegel
herab. Es schwamm dem Spanier vor den Augen, wenn er seinen Blick
dorthin richtete.

		Da begann Büffelstirn wieder:

		»Weiß mein Bruder, wo der doppelte Tod zu finden ist?«

		»Der Häuptling der Mixtekas mag es mir sagen!«

		»Dort.«

		Büffelstirn deutete hinaus auf das Wasser. Der Apatsche warf
keinen Blick hinaus, entgegnete aber, als ob sich das von selbst
verstehe:

		»Die Krokodile wohnen dort?«

		»Ja. Du sollst sie sehn.«

		Er trat an den Teich, streckte die Arme aus und rief:

		» Nikan! Tlatlaka! – kommt!«

		Auf diesen Ruf begann es im Wasser zu rauschen. Neun oder zehn
Furchen bildeten sich von verschiednen Richtungen her, und ebenso
viele Krokodile schossen herbei. Sie blieben am Ufer halten und
streckten die häßlichen Köpfe heraus. Es waren teils Brillen-,
teils Hechtkaimans, und keiner hatte eine Länge unter vier Metern.
Ihre Leiber glichen schlammbedeckten Baumstämmen, ihre Köpfe boten
einen häßlichen und zugleich Furcht erweckenden Anblick, und
während sie die langen Rachen aufrissen und zuklappten, um ihren
Hunger zu zeigen, sah man ganze Reihen fürchterlicher Zähne, die
gewiß nichts freiließen, was sie einmal gefaßt hatten. [bookmark: page86]

		Ein Schrei des Entsetzens erscholl. Alfonso hatte ihn
ausgestoßen.

		Die beiden Häuptlinge warfen ihm einen verächtlichen Blick zu.
Der Indianer zuckt selbst unter den fürchterlichsten Qualen mit
keiner Wimper. Er glaubt, daß einer, der am Marterpfahl einen
einzigen Klageton ausstößt, nicht in die ewigen Jagdgründe komme,
die den Himmel der Rothäute bilden. Darum werden die Kinder bereits
an das Ertragen der Schmerzen gewöhnt; und die Weißen werden meist
auch deshalb von ihnen verachtet, weil sie feiner beschaffen und
gegen alle Arten des Schmerzes empfindlicher sind als die
Indianer.

		»Siehst du sie?« fragte Büffelstirn. »Es sind wackere Tiere, von
denen keins unter zehn mal zehn Sommer alt ist. Und siehst du auch
die Lassos, die ich mitgebracht habe? Ich nahm sie den Dienern ab,
die ich erschoß.«

		»Ich verstehe meinen Bruder«, erwiderte der Apatsche kurz.

		»Was denkst du, wie hoch ein Krokodil aus dem Wasser springen
kann?«

		»Es kann den Rachen nicht viel über einen Meter weit aus dem
Wasser bringen, wenn der Grund tiefer ist als sein Leib.«

		»Und wenn es den Grund mit dem Schwanz berühren kann?«

		»So schießt es noch einmal so weit hervor.«

		»Nun wohl. Der Grund ist tief. Die Füße dieses Mannes sollen
also anderthalb Meter über dem Wasser hängen. Wer soll auf diesen
Baum klettern? Du oder ich?«

		»Ich will es tun«, sagte der Apatsche.

		Beide Indianer erhoben sich darauf von ihren Sitzen, traten zu
Alfonso und banden ihm die Hände auf den Rücken, indem sie ihm
einen Lasso doppelt unter den Armen hindurchzogen. [bookmark: page87]Dadurch wurde dieser Lasso
unzerreißbar. An ihm wurden wieder zwei andre befestigt, deren
Enden der Apatsche in seine Hände nahm, um damit an dem Baum
emporzuklettern.

		Nun merkte der Graf, daß man Ernst machte. Der Angstschweiß trat
ihm in großen Tropfen auf die Stirn, und vor den Ohren begann es
ihm zu rauschen wie im Sturmwind.

		»Gnade, Gnade!« bat er jammernd.

		Die beiden Richter hörten nicht darauf.

		»Gnade!« wiederholte er. »Ich will alles tun, nur hängt mich
nicht für diese Krokodile auf!«

		Auch dieses Flehn fand keine Antwort. Büffelstirn faßte Alfonso
und zog ihn nach dem Baum hin.

		»Tut es nicht! Ich will euch alles geben, meine Grafschaft,
meine Besitzungen, ganz Rodriganda. Ich verzichte auf alles, was
ich habe, nur schenkt mir das Leben!«

		Jetzt endlich antwortete der Häuptling der Mixtekas:

		»Was ist Rodriganda! Was ist deine Grafschaft, was sind deine
Besitzungen! Du hast die Schätze der Mixtekas gesehn, die ich nicht
mag, und du bietest mir deine Armut an! Bleib ein Graf und stirb!
Sieh diese Tiere, die noch nie einen weißen Grafen gefressen haben.
Du wirst lange am Baum hängen und deine Füße emporziehn, wenn sie
nach ihnen schnappen; sobald du aber schwach und müde wirst, werden
sie dir diese abreißen. Dann verblutest du und stirbst. Und wenn
nachher dein Leib verfault, so stürzt er herab und wird von ihnen
verzehrt. Das ist das Ende eines weißen Grafen, der eine verachtete
Indianerin betrügen wollte!«

		»Gnade, Gnade!« flehte Alfonso abermals in höchster
Todesangst.

		»Gnade? Hast du Gnade gehabt, als du den Freund der Häuptlinge
mit der Keule erschlugst? Hast du Gnade gehabt, als du das Herz in
der Brust der Indianerin tötetest? Und [bookmark: page88]sind dies deine einzigen bösen Taten
gewesen? Wahkonda hat dem Menschen versagt, alles zu wissen. Ich
kenne dein Leben nicht, aber wer so Böses tut wie du, der hat
bereits vorher viel Böses getan. Wir rächen es zu gleicher Zeit mit
dem, was du an uns getan hast. Die Krokodile werden dich fressen,
aber du bist noch schlimmer als eins dieser Tiere. Wahkonda hat sie
geschaffen, um Fleisch zu fressen, den Menschen aber hat er
geschaffen, damit er gut sein soll. Deine Seele ist schlimmer als
die ihrige.«

		Damit schob Büffelstirn den Unglücklichen näher ans Wasser hin.
Alfonso wehrte sich nach Kräften. Er hatte die Beine frei und
stemmte sich mit verzweifelter Anstrengung auf dem Boden fest. Da
schlang ihm der Häuptling einen Riemen um die Füße und band diese
zusammen, so daß er völlig wehrlos war.

		»Gnade! Erbarmen!« wimmerte und stöhnte er.

		Es half ihm nichts. Der starke Mixteka trug ihn nach dem Baum,
und der Apatsche kletterte hinauf, die Enden der Lassos zwischen
den Zähnen. Oben setzte er sich fest und ließ die zehnfach
zusammengeflochtenen Riemen über einen starken Ast laufen. Nun zog
er den Grafen mit den Lassos am Stamm empor, während Büffelstirn
schob; es ging langsam, aber sicher.

		»Oh, laßt mich los, laßt mich doch los!« rief der zu einem so
fürchterlichen Tod Verurteilte. »Ich will euch dienen und gehorchen
als der geringste von euren Knechten!«

		»Ein Graf hat Knechte, ein freier Indianer aber nicht!« lautete
die Antwort.

		Der Anblick der Alligatoren war entsetzlich. Die Lache war zu
klein für sie, sie fanden nicht genügend Nahrung darin. Sie hatten
lange gehungert, und nun sahen sie, daß sie Speise bekommen
sollten. Aus Mangel an Nahrung hatten sie bereits sich selber
angefressen; dem einen fehlte [bookmark: page89]ein Fuß, dem andern irgendein Stück seines
Leibes. Jetzt drängten sie sich unter dem Baum zu einem Klumpen
zusammen. Ihre furchtbaren Schwänze peitschten das Wasser zu
Schaum, ihre tückischen Augen schossen giftige, begehrende Blicke,
und ihre geöffneten Rachen klappten mit einem Geräusch zusammen,
das so klang, als ob man zwei starke Bretter aneinanderschlage.
Diese zehn Ungeheuer bildeten einen Knäuel, den man für einen
einzigen, gräßlichen Drachen mit zehn Rachen und ebenso vielen
Schwänzen halten konnte.

		Der Gefangne schauderte. »Laßt mich frei, ihr Ungeheuer!«
brüllte er.

		»Mein Bruder mag kräftiger ziehn!« rief Büffelstirn dem
Apatschen zu.

		»So seid verflucht und vermaledeit in alle Ewigkeit!«

		Diese Worte kreischte der Graf, indem seine blutunterlaufenen
Augen vergebens nach Rettung suchten.

		»Es ist genug«, sagte der Mixteka, der mit den Augen eines
Kenners die Entfernung des Astes vom Wasser mit der jetzigen Länge
des Lassos verglich. »Mein Bruder schlinge den Lasso um den Stamm
des Baumes und mache einen festen Knoten!«

		Der Apatsche folgte diesem Gebot. Büffelstirn hatte sich bis
jetzt mit einer Hand am Baum gehalten, während er mit der andern
den Gefangnen gepackt hielt. Es gehörte eine riesige Körperstärke
dazu. Wäre die Zeder nicht so stark gewesen, so hätte sie bei ihrer
schrägen Lage unter der Last der drei Männer brechen müssen. Jetzt
war der entscheidende Augenblick gekommen. Alfonso sah und fühlte
das und rief mit nicht mehr menschenähnlicher Stimme:

		»Seid ihr denn keine Menschen, seid ihr Teufel?«

		»Wir sind Menschen, die einen Teufel richten«, antwortete der
Mixteka. »Fahre hin!«

		Ein gräßlicher, weithin tönender Schrei erscholl. Der [bookmark: page90]Sprecher hatte
Alfonso losgelassen und ihm einen kräftigen Stoß gegeben. Dieser
Stoß schleuderte den Gefangnen vom Baum herab und über die
Wasserfläche hinaus. Er schwang am Lasso hin und her, und allemal,
wenn er während dieser Pendelbewegungen dem Wasser nahe kam,
schossen die Krokodile empor, um ihn zu packen.

		»Es ist gut. Mein Bruder komme herab!«

		Der Apatsche folgte dieser Aufforderung Büffelstirns und stieg
vom Baum. Sie standen am Ufer und sahen dem grauenhaften Schauspiel
zu, bis die Schwingungen immer kleiner wurden und der Verurteilte
endlich von dem Ast senkrecht herniederhing.

		Jetzt zeigte es sich, daß der Mixteka ein sehr gutes Augenmaß
gehabt hatte. Alfonso hing so, daß die aus dem Wasser
emporschnellenden Krokodile grad noch seine Füße packen konnten.
Dadurch war er gezwungen, diese emporzuziehn, sobald eins der Tiere
danach schnappte. Ging ihm die Kraft zu dieser Bewegung aus, so war
er verloren. Er hatte viel gesündigt, aber dieser Tod und diese
Todesangst wogen viele, vielleicht alle seine Sünden auf.

		»Es ist geschehn! Wir wollen zurück!« sagte der Apatsche, den
selbst schauderte.

		»Ich folge meinem Freund«, stimmte Büffelstirn bei.

		Dann stiegen sie auf und ritten davon, noch lange verfolgt von
dem Angstgeheul des Grafen.

		Sie konnten jetzt schneller reiten als bergaufwärts, wo der
Gefangne am Pferdeschweif gehangen hatte. Als sie unten am Bach
ankamen, fanden sie bereits mehrere Indianer vor. Sie alle gehörten
zu dem dem Untergang geweihten Stamm der Mixtekas und waren von
Karja herbeigeschickt worden. Ihr Häuptling wandte sich jetzt an
den Apatschen:

		»Ich danke meinem Bruder, daß er mir geholfen hat, das
Bleichgesicht zu richten und zu bestrafen. Er mag nun zur [bookmark: page91]Hazienda
zurückkehren und nach der Wunde Donnerpfeils sehn. Ich kann erst
morgen nachkommen, denn ich habe hier noch vieles zu tun.«

		Bärenherz ritt sofort davon. Der Mixteka aber winkte die
Indianer zu sich, die einen Kreis um ihn bildeten, um seine Befehle
zu vernehmen. Er blickte ernst umher und begann:

		»Wir sind die Söhne eines Stammes, der sterben muß. Die
Bleichgesichter geben uns den Tod. Sie trachten nach unsern
Schätzen, aber sie haben sie nicht erhalten. Eure Väter haben den
meinigen geholfen, diese Schätze zu verbergen, und keiner von ihnen
hat den Ort verraten, wo sie sich befinden. Würdet auch ihr so
schweigsam sein?«

		Sie alle senkten bejahend die Köpfe, und der Älteste von ihnen
antwortete in aller Namen:

		»Verflucht sei der Mund, der einem Weißen den Ort verraten
könnte!«

		»Ich glaube euch. Ich allein habe gewußt, wo sich die Schätze
befinden, aber ein Bleichgesicht hat sie entdeckt. Das
Bleichgesicht hat einen Teil davon gefunden, und dieser Teil muß
nun an einem andern Ort verborgen werden. Wollt ihr mir
helfen?«

		»Wir helfen.«

		»So schwört bei den Seelen eurer Väter, eurer Brüder und Kinder,
daß ihr das neue Versteck nicht verraten und auch niemals den
geringsten Teil der Schätze antasten wollt!«

		»Wir schwören es«, erklang es im Kreis.

		»So sorgt zunächst für eure Pferde, und dann kommt!«

		Nachdem den Pferden gehörige Weide gegeben worden war,
verschwanden die roten Gestalten im Eingang der Höhle, in der nun
ein geheimnisvolles Regen und Treiben begann. Nur ein einziger
blieb im Freien zurück, um über [bookmark: page92]die Sicherheit der Pferde und das Gelingen des
Unternehmens zu wachen.

		Diese Arbeit dauerte die ganze Nacht hindurch, und erst als der
Tag anbrach, kamen die Mixtekas einer nach dem andern aus der Höhle
gekrochen. Ein jeder brachte eine Last mit, die sie alle auf einen
gemeinschaftlichen Haufen legten. Es waren die größten Nuggets und
Goldbrocken nebst dem Geschmeide, das Unger sich ausgewählt
hatte.

		»So!« sagte Büffelstirn, indem er den Haufen betrachtete.
»Schlagt es in die Decken und ladet es auf das Pferd! Dies ist das
Geschenk der Mixtekas an den einzigen Weißen, der die Schätze der
Könige gesehn hat, weil ich es ihm erlaubte. Möge er dadurch
glücklich werden!«

		Als das Packpferd, das er gestern früh mit dem Deutschen
mitgebracht hatte, beladen war, kehrte er noch einmal in das Innere
der Höhle zurück. Die vorderste Abteilung, die Unger und Alfonso
gesehn hatten, war jetzt vollständig leer und ausgeräumt.
Büffelstirn blickte sich noch einmal um, dann trat er in eine Ecke,
wo eine Zündschnur aus der Erde ragte, brannte sie mit seiner
Fackel an und verließ schleunigst die Höhle.

		Draußen zogen sich alle weit zurück und warteten. Es vergingen
einige Minuten, dann ließ sich ein dumpfes Krachen vernehmen; die
Erde bebte, ein dunkler Qualm stieg aus der vordern Seite des
Berges auf, die Felsen barsten, das Gestein senkte sich langsam und
brach mit einem rollenden Getöse zusammen. Der Eingang zur Höhle
und deren vorderster Teil waren verschüttet. Der Bach schäumte über
die Trümmer, erst wild und kämpfend; bald aber hatte er sich einen
Weg nach seinem Bett gebahnt – der Zugang zu den Schätzen der
Könige der Mixtekas war verschlossen.

		»Reicht euch die Hände und schwört noch einmal, daß ihr
schweigen wollt bis zum Tod!« gebot Büffelstirn seinen Leuten.
[bookmark: page93]

		Die Indianer leisteten den Schwur, und es war jedem einzelnen
anzusehn, daß er lieber sterben als seinen Eid brechen werde. Noch
einen langen Blick warfen sie auf die Stätte, die während der
letzten vierundzwanzig Stunden so Ungewöhnliches gesehn hatte, dann
sprengten sie davon.–

		Als der Apatsche vom Berg El Reparo, wo er Büffelstirn verlassen
hatte, nach der Hazienda zurückkehrte, fand er deren Bewohner in
tiefer Trauer. Emma befand sich bei ihrem verwundeten Verlobten und
ließ sich nicht sehn. Ihr junges Glück hatte eine sehr schlimme
Trübung erlitten. Karja war bei ihr, um ihr in der Pflege des
Kranken beizustehn und sie zu trösten. Der Haziendero hatte sofort
einen seiner besten Reiter auf dem schnellsten Pferd nach Monclova
geschickt, um einen erfahrenen Arzt herbeizurufen. Als er den
Häuptling der Apatschen vom Pferd steigen sah, kam er herbeigeeilt,
um sich zu erkundigen. Er bequemte sich dabei dem Gebrauch der
Rothäute an, indem er ihn »Du« nannte.

		»Du kommst allein?« fragte er. »Wo ist Tecalto?«

		»Noch am Berg El Reparo.«

		»Was tut er dort?«

		»Er sagte es mir nicht.«

		»Ich hörte, daß er sich Indianer hat schicken lassen. Wozu?«

		»Ich fragte ihn nicht.«

		»Und wo ist Graf Alfonso?«

		»Ich sage es nicht.«

		Der Haziendero trat einen Schritt zurück und meinte unmutig: »Er
sagte es mir nicht – ich fragte ihn nicht – ich sage es nicht!
Solche Antworten wünscht man nicht!«

		Der Apatsche machte eine abwehrende Handbewegung und erwiderte:
»Mein Bruder mag mich nicht nach Dingen fragen, über die ich nicht
sprechen kann! Der Häuptling der Apatschen liebt die Taten, aber
nicht die Worte.« [bookmark: page94]

		»Aber wissen möchte ich doch, was da draußen am Berg geschehn
ist.«

		»Die Tochter der Mixtekas wird es sagen.«

		»Auch diese schweigt.«

		»Büffelstirn wird zurückkehren und es erzählen. Mein Bruder
führe mich an das Lager Donnerpfeils, damit ich dessen Wunde
sehe!«

		»So komm!«

		Als die Männer das Zimmer des Deutschen betraten, fanden sie die
beiden Mädchen an seinem Lager, Emma in Tränen und die Indianerin
in schweigender Trauer. Der Verwundete wälzte sich in seinem Bett
hin und her. Er hatte sicher Schmerzen auszustehn, hielt aber die
Augen geschlossen und gab keinen Laut von sich. Auch als Bärenherz
den Kopf betastete, zog der Kranke sein Gesicht in schmerzhafte
Falten, blieb aber stumm.

		»Wie steht es?« fragte der Haziendero.

		»Er wird nicht sterben«, erwiderte der Häuptling. »Man lege
immer neues Wundkraut auf!«

		»Morgen wird der Arzt kommen.«

		»Das Kraut Oregano ist klüger als der Arzt. Hat mein Bruder
einen Vaquero, der ein guter Reiter und Jäger ist?«

		»Mein bester Jäger und Schütze ist der alte Francisco.«

		»Man hole ihn und gebe ihm ein gutes Pferd! Er soll mich zu den
Komantschen begleiten.«

		»Zu den Komantschen? O Gott, was wollt ihr bei denen?«

		»Kennt mein Bruder die Komantschen nicht? Wir haben ihnen die
Gefangnen abgenommen; wir haben einige ihrer Krieger getötet. Sie
werden kommen, um Rache zu nehmen.

		»Nach der Hazienda? So weit?«

		»Der rote Mann kennt keine Entfernung, wenn er sich rächen und
den Skalp seines Feindes holen will. Die Komantschen werden sicher
kommen.« [bookmark: page95]

		»Und warum wollt ihr ihnen entgegenreiten?«

		»Um sie zu sehn und zu erfahren, wann und auf welchem Weg sie
kommen.«

		»Ist es nicht besser, du bleibst hier, und wir stellen Posten
aus?«

		»Der Häuptling der Apatschen sieht lieber mit eignen Augen als
mit den Augen andrer. Donnerpfeil, mein Bruder, wollte den Hunden
der Komantschen entgegengehn. Nun ist er krank, und ich tu es an
seiner Stelle.«

		»So reitet in Gottes Namen! Ich will Francisco rufen
lassen.«

		In Zeit einer Viertelstunde war der Vaquero zur Stelle. Man sah
es seinem ganzen Äußern an, daß er die geeignete Persönlichkeit zu
einem solchen Ritt sei. Als er hörte, um was es sich handelte, gab
er seine Bereitwilligkeit zu erkennen, den Apatschen zu begleiten.
Sie versahen sich also mit dem, was zu einem Kundschafterritt
notwendig ist, und brachen alsbald auf. –

		Als die beiden Mädchen sich allein mit dem Verwundeten befanden,
begannen die Tränen Emmas wieder zu fließen. Es war eigentümlich,
welchen Eindruck ihre Nähe auf den besinnungslosen Kranken ausübte.
Wenn sie ihm ansah, daß er Schmerzen fühlte, ergriff sie seine
Hand, und sofort glättete sich sein Angesicht. Drückte sie zuweilen
einen leisen Kuß auf seine bleiche Stirn oder seine Lippen, so zog
ein freudiges Glänzen über seine Züge, und er schien seine
Schmerzen nicht mehr zu empfinden.

		»Siehst du, daß er mich kennt?« sagte Emma zu der
Indianerin.

		»Er sieht dich ja nicht«, entgegnete diese.

		»Oh, er fühlt mich. Nicht sein Körper, sondern seine Seele
empfindet die Nähe derjenigen, die ihn liebt. Ach, wäre er [bookmark: page96]doch nie nach dem
Berg El Reparo gegangen! Wie zürne ich deinem Bruder Tecalto, daß
er ihn mitgenommen hat!«

		»Tecalto meinte es gut! Er wollte ihm den Schatz der Könige
zeigen und ihm davon schenken.«

		»Und diesen Schatz wolltest du dem Grafen geben!« sagte Emma
bitter.

		»Kannst du mir nicht verzeihn?« bat die Indianerin.

		»Ich verzeihe dir, denn ich weiß, daß die Liebe mächtiger ist
als alles. Oh, wenn er doch nur wieder gesund würde!«

		»Das Kraut Oregano wird ihm Hilfe bringen. Aber willst du nicht
in die Reitsäcke blicken?«

		»Nein. Tu es an meiner Statt! Ich mag nicht sehn, was diesem
Alfonso gehört.«

		Man hatte nämlich bei den Leichen der beiden Diener das Gepäck
des Grafen gefunden. Es bestand in zwei ziemlich gut gefüllten
Reitsäcken, die die Indianerin jetzt öffnete. Sie fand nichts
Auffälliges, bis sie auf den Boden des letzten Sacks kam. Dort lag
ein Brief, der anscheinend aus der Tasche eines der Kleidungsstücke
gefallen war, die der Sack enthielt. Sie las die Anschrift. Es war
diejenige des Grafen Alfonso. Dann las sie auch den Brief. Es war
derselbe, den der Eilbote gebracht hatte. Nun warf Karja rasch
einen Blick auf die Freundin, und als sie bemerkte, daß diese nur
acht auf den Kranken gab, steckte sie das Schriftstück schnell zu
sich. –

		Die mexikanischen Pferde sind von großer Ausdauer und
Schnelligkeit. Bärenherz und der Vaquero flogen auf ihren Tieren
wie der Wind dem Norden zu. Sie erreichten noch vor Abend die
Stelle, wo sie bei der Rückkehr von der Reise mit den beiden Damen
ihr letztes Nachtlager gehalten hatten, und rasteten nicht, sondern
verfolgten den Weg immer fort, den sie damals gekommen waren.

		Als der Abend bereits heranzubrechen begann, hielt [bookmark: page97]Bärenherz
plötzlich sein Tier an und blickte zu Boden, und der Vaquero tat
das gleiche.

		»Was ist das hier?« fragte er den Apatschen. »Das sind ja
Spuren!«

		»Von vielen Reitern!« nickte der Indianer.

		»Sie kommen von Norden her!«

		»Und sind nach Westen eingebogen.«

		»Sehn wir die Spuren genauer an!«

		Sie stiegen ab und untersuchten die Hufeindrücke sorgfältig.

		»Es sind viele«, sagte der Apatsche.

		»Wohl zweihundert«, fügte der Vaquero hinzu.

		Der andre nickte zustimmend und deutete dann auf einen
Hufeindruck, dessen Kanten noch ganz scharf gezeichnet waren.

		»Ja«, meinte der Vaquero mit besorgter Miene. »Wir können von
Glück sagen. Sie sind vor kaum einer Viertelstunde hier
gewesen.«

		Bärenherz richtete sich rasch vom Boden auf. »Vorwärts! Ich muß
sie sehn!«

		Nun bestiegen sie ihre Pferde wieder und folgten der Fährte.
Diese führte tief in die Sierra hinein; und grad, als das letzte
Licht des Tages verglomm, erblickten sie auf dem Kamm einer vor
ihnen liegenden Höhe eine dunkle Schlangenlinie, die aus Reitern
bestand.

		»Komantschen!« sagte der Apatsche.

		»Ja, richtig! Donnerwetter, die haben es auf die Hazienda
abgesehn!«

		»Sie verbergen sich bis morgen in den Bergen«, entgegnete der
Häuptling. »Mein Bruder kehre sogleich zurück, um dem Haziendero zu
melden, daß der Feind kommt. Bärenherz bleibt auf der Fährte des
Feindes. Er muß wissen, was sie tun.«

		Damit drehte der Apatsche sich um und ritt weiter, ohne [bookmark: page98]sich darum zu
bekümmern, ob der Vaquero seiner Weisung Folge leistete.

		» Per dios!« murmelte dieser. »So
ein Indianer ist doch ein eigentümlicher Mensch! Wagt sich allein
an zweihundert Feinde! Er sagt, was ich tun soll, und reitet fort,
ohne nur Abschied zu nehmen oder zu sehn, ob ich ihm auch
gehorche.«

		Er wandte sein Pferd wieder dem Süden zu und ritt denselben Weg
zurück, den er gekommen war.

		Es galt, die schlimme Nachricht so schnell wie möglich nach der
Hazienda zu bringen. Darum strengte er sein Pferd an, und es war
kaum Mitternacht, als er die Niederlassung erreichte.

		Hier lag bereits alles im tiefen Schlaf, und nur Emma wachte am
Lager des Geliebten. Deshalb wandte sich der Vaquero zunächst an
sie. Sie weckte ihren Vater, der den alten Francisco sofort zu sich
kommen ließ.

		»Ists wahr, was mir Emma sagte?« fragte Arbellez. »Kommen die
Komantschen?«

		»Ja, es ist wahr, Señor.«

		»Wann? Doch nicht etwa noch heut?«

		»Nein, heut sind wir noch sicher.«

		»Sind es viele?«

		»Wohl zweihundert.«

		»Heilige Madonna! Welch ein Unglück! Sie werden die Hazienda
verwüsten.«

		»Das fürchte ich nicht, Señor«, entgegnete der mutige Alte. »Wir
haben ja Arme und auch Waffen genug.«

		»Wie weit entfernt ist der Punkt, wo ihr sie saht?«

		»Sechs Stunden bei gewöhnlichem Ritt.«

		»Und sie hielten nicht grad auf die Estanzia zu?«

		»Nein. Das fällt ihnen auch gar nicht ein. Sie haben sich in die
Berge geschlagen, um nicht entdeckt zu werden, und werden sich vor
morgen nacht sicherlich nicht blicken lassen.« [bookmark: page99]

		»Wir werden dennoch sofort Vorsichtsmaßregeln treffen. Oh, wenn
doch Señor Unger nicht verwundet wäre!«

		»Auf den Häuptling der Apatschen und auf Büffelstirn könnt Ihr
Euch ebenso verlassen.«

		»Büffelstirn ist noch am Berg El Reparo. Ich werde ihn sogleich
holen lassen.«

		»Soll ich reiten?«

		»Du bist ermüdet.«

		»Ermüdet?« lachte der Alte. »Mein Pferd wohl, aber nicht ich.
Ich nehme ein andres Tier.«

		»Weißt du, wo der Häuptling zu finden ist?«

		»Nein.«

		»Am Auslauf des mittleren Baches.«

		»Gut, ich werde ihn sicher finden. Soll ich jetzt die Leute
wecken?«

		»Ja, wecke sie! Es ist besser, wir sind bereits heut auf der
Hut.«

		Der alte Francisco schlug Lärm, dann saß er auf, um nach El
Reparo zu reiten. Eine Viertelstunde nach seinem Wegritt brannten
rund um die Hazienda mehrere Feuer, die die Umgebung so
erleuchteten, daß es sicher kein Indianer gewagt hätte, dem Haus zu
nahen.

		Büffelstirn, der Häuptling der Mixtekas, war eben mit seinen
Indianern von El Reparo aufgebrochen, als der alte Vaquero auf ihn
stieß. »Warum kommst du? Was ists?« erkundigte er sich schnell.

		»Rasch zur Hazienda! Die Komantschen nahen!« rief Francisco.

		Die Augen des Indianers leuchteten vor Vergnügen auf. »So
schnell? Wer sagte es?« fragte er.

		»Ich selber habe sie gesehn.«

		»Ah! Wo?«

		Francisco erzählte seinen gestrigen Ritt. [bookmark: page100]

		»Ist es so, dann haben wir noch Zeit«, meinte Büffelstirn.
»Diese Komantschen werden auf der Hazienda del Erina einige Skalps
verlieren. Wenn Bärenherz hinter ihnen her ist, brauchen wir keine
Sorge zu haben. Sie entgehn uns nicht.«

		Es ging nun im Galopp auf die Hazienda zu, wo sie alles in Eile
und Aufregung fanden. Der Haziendero empfing den Cibolero selbst
und fragte ihn nach seiner Meinung. Dieser blickte umher und
schüttelte den Kopf, als er die kriegerischen Vorbereitungen
sah.

		»Hältst du die Komantschen für Diggerindianer?« fragte er.

		»Nein«, antwortete Arbellez. »Die Diggers sind dumm.«

		»Aber die Komantschen nicht. Warum also diese Vorkehrungen?«

		»Heilige Madonna! Sollen wir uns vielleicht nicht wehren?«

		»Wir werden uns wehren, aber anders! Die Komantschen werden
Kundschafter aussenden, um uns zu beobachten. Sie werden uns nicht
am Tag überfallen. Wenn wir sie zurückweisen wollen, so dürfen sie
nicht ahnen, daß wir von ihrem Kommen wissen.«

		»Ah, da hast du recht!«

		»Wir müssen unsre Vorbereitungen also im stillen treffen. Wie
viele Männer hast du überhaupt?«

		»Vierzig.«

		»Das genügt. Jeder hat ein Gewehr?«

		»Sie haben alle gute Gewehre. Auch Schießbedarf ist genügend
vorhanden. Ich habe sogar Kanonen.«

		»Kanonen?« fragte der Indianer erstaunt.

		»Ja, vier Stück.«

		»Davon weiß ich nichts. Woher sind sie?«

		»Der Schmied hat sie gebaut, als du nicht hier warst.« [bookmark: page101]

		Der Häuptling schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Schmied hat
sie gebaut? Taugen sie etwas?«

		»Ja, wir haben sie ausgeprobt. Der Lauf ist von festestem
Eisenholz gebohrt, um das starke, fünffache Bänder geschmiedet
sind. Vom Zerspringen ist keine Rede.«

		»Dann geht es. Wir schießen mit Glas, Nägeln und altem Eisen,
das wirkt furchtbar. Sodann brauchen wir mehrere Feuer. Der
Überfall wird wohl bereits in der nächsten Nacht geschehn. Dabei
muß alles dunkel sein, damit die Komantschen uns im tiefsten Schlaf
wähnen. Sobald sie nun nahen, brennen wir die Feuer an und
erleuchten die ganze Umgebung der Hazienda, damit wir sicheres
Zielen haben.«

		»So machen wir die Feuer auf dem platten Dach des Hauses.«

		»Das ist klug. Es wird an jeder Ecke ein großer Holzhaufen
errichtet und mit Öl begossen. Das genügt für den ganzen
Platz.«

		»Und wohin stellen wir die Kanonen?«

		»Wir errichten an jeder Ecke des Hauses, sobald es dunkel
geworden ist, eine Verschanzung, hinter die sie kommen. Sie müssen
so stehn, daß sie zwei Seiten bestreichen können. Ah!«

		Dieser letzte Ausruf galt einem Reiter, der auf dampfendem Roß
durch das Tor kam. Es war der Apatsche.

		»Bärenherz!« rief der Haziendero. »Wo kommst du her?«

		»Von den Komantschen«, antwortete dieser, vom Pferd
springend.

		»Wo sind sie?«

		»Auf dem Reparo.«

		»Auf dem Reparo?« fragte Büffelstirn. »Hatten sie dort ihr
Lager?«

		»Ja. Ich bin ihnen bis auf den Berg gefolgt. Sie erreichten ihn
erst nach Mitternacht.«

		»Auf welcher Seite lagerten sie?« [bookmark: page102]

		»Auf der Seite nach Norden.«

		»Uff! Wenn sie –« der Mixteka unterbrach sich und fügte leise
hinzu, so daß ihn nur der Apatsche hören konnte: »Wenn sie den
Grafen finden!«

		»Den werden die Krokodile gefunden haben«, entgegnete der
Apatsche ebenso leise. –

		Die Komantschen zählten wirklich zweihundert Mann. Sie wurden
angeführt von einem ihrer bekanntesten Häuptlinge, der Arika-tugh,
der schwarze Hirsch, hieß. Ihm zur Seite ritten zwei Kundschafter,
denen die Gegend um die Hazienda genau bekannt war. So konnten sie
sich in der Richtung nach der Estanzia gar nicht irren.

		Sie ritten, ohne zu ahnen, daß sie von dem Apatschenhäuptling
verfolgt wurden, nach indianischer Weise über die Berge, nämlich
immer einer hinter dem andern, und gelangten schließlich an den
nördlichen Fuß des Reparo, dessen Abhang sie erstiegen, um dann
unter dichten Bäumen des Waldes haltzumachen.

		»Weiß mein Sohn hier einen Ort, wo wir uns während des Tages
verbergen könnten?« fragte der schwarze Hirsch den einen der
Führer.

		Der Gefragte sann nach und erwiderte: »Ja. Auf der Höhe des
Berges.«

		»Was ist es für ein Ort?«

		»Die Ruine eines Tempels, dessen Vorhöfe Raum für tausend
Krieger haben.«

		»Weiß mein Sohn den Ort genau?«

		»Ich werde mich nicht irren.«

		»Und glaubt mein Sohn, daß wir ihn erst auskundschaften
müssen?«

		»Es ist besser und sicherer so.«

		»So werden wir beide gehn, während die andern warten.« [bookmark: page103]

		Sie stiegen von ihren Pferden, nahmen die Waffen zur Hand und
drangen in den Wald ein.

		Der Indianer besitzt für Örtlichkeitsverhältnisse eine angeborne
Witterung und einen so gut geübten Scharfsinn, daß er sich fast nie
verirren kann. Der Führer strich daher mit einer bewundernswerten
Sicherheit durch den nächtlich finstern Wald auf die Ruine zu. Der
Häuptling folgte ihm. Trotz der Schwierigkeiten, die die Dunkelheit
bot, erreichten sie die verfallenen Mauern des Tempelwerks und
begannen, dieses zu durchsuchen.

		Sie fanden nicht die mindeste Spur von der Anwesenheit eines
Menschen und hegten schon die Überzeugung, daß sie sicher seien,
als sie plötzlich anhielten und lauschten. Es war ein Schrei
erklungen, ein Schrei, der aus keiner menschlichen Kehle zu stammen
schien.

		»Was war das?« fragte der schwarze Hirsch.

		»Ich habe einen solchen Laut noch nie gehört«, erklärte der
Führer.

		Da erklang der Schrei abermals, lang gezogen und gräßlich.

		»Ein Mensch!« sagte der Häuptling.

		»Ja, ein Mensch«, stimmte der Führer jetzt bei.

		»In Todesangst! Wo war es?«

		»Ich weiß es nicht. Das Echo täuscht.«

		»Man muß diese Mauern verlassen.«

		Die Indianer kletterten nun über das Trümmerwerk hinaus ins
Freie, und als der markerschütternde Ruf dann abermals erscholl,
hörten sie, aus welcher Richtung er kam.

		»Grad vor uns«, sagte der Führer.

		»Ja, grad vor uns. Wir wollen sehn, was es ist!«

		Beide schlichen sich vorsichtig weiter und kamen an den Rand des
Teichs, den sie entlang gingen, bis der Schrei unmittelbar vor
ihnen ausgestoßen wurde. Die Roten konnten sich [bookmark: page104]eiserner Nerven
rühmen, aber sie erschraken doch, als diese fürchterliche Stimme so
in ihrer unmittelbaren Nähe erscholl.

		»Hier ist es,« sagte der Führer, »im Wasser.«

		»Nein, über dem Wasser ist es«, verbesserte der Häuptling.
»Horch!«

		»Das plätschert und klappt, als seien es Krokodile.«

		Ein flimmernder Schein ging von dem Wasser aus, das durch die
Tiere bewegt wurde.

		»Es sind Krokodile! Sieht mein Sohn das Schimmern?«

		»Und der Mensch unter ihnen? Unmöglich!«

		»Nein, der Mensch über ihnen, auf diesem Baum.«

		Arika-tugh deutete dabei auf die Zeder, an der sie standen.

		»So muß er angebunden sein!«

		Nun erschallte der Schrei abermals, und sie hörten, daß er aus
der Luft kam, zwischen dem Wasser und der Krone des Baumes.

		»Wer ruft?« fragte da der Häuptling mit lauter Stimme.

		»Hilfe!« erklang es zurück.

		»Wo bist du?«

		»Ich hänge am Baum.«

		»Uff! Über dem Wasser?«

		»Ja. Kommt schnell!«

		»Wer bist du?«

		»Ein Spanier.«

		»Ein Spanier, ein Bleichgesicht«, flüsterte der schwarze Hirsch
seinem Begleiter zu. »Er soll hängenbleiben!« – Dennoch aber fragte
er weiter: »Wer hat dich aufgehängt?«

		»Meine Feinde.«

		»Wer sind sie?«

		»Zwei Rothäute.«

		»Uff!« äußerte der Häuptling. »Er hängt zur Rache hier.«

		Dann fragte er, welche Rothäute es gewesen seien. [bookmark: page105]

		»Ein Mixteka und ein Apatsche. O kommt, helft! Ich kann nicht
mehr; die Krokodile werden mich zerreißen!«

		»Ein Mixteka und ein Apatsche!« sagte der Häuptling leise. »Das
sind unsre Feinde. Dann werden wir ihn vielleicht retten. Zuerst
aber muß ihn das Feuer beleuchten.«

		Rasch ging er zu einem Gesträuch, von dem er vorhin beim
Hindurchschlüpfen bemerkt hatte, daß es dürr und trocken sei, riß
es aus und trug den Haufen ans Ufer. Dann zog er sein Punks
[bookmark: text7]F7 hervor und zündete
das Gestrüpp an. Das Feuer loderte hell empor und beleuchtete den
ganzen Schauplatz: vom Baum herab hing ein Bleichgesicht nah über
dem Wasser und schwang die Füße hoch empor, sobald eins der
Krokodile nach ihnen schnappte.

		»Das ist eine große Rache!« sagte der schwarze Hirsch. »Er soll
uns jetzt antworten, ohne die Alligatoren zu fürchten.«

		Damit kletterte er auf den Baum empor, faßte den Lasso und zog
den daran Hängenden weiter hinauf, so daß sich dieser nun vor den
Ungeheuern in Sicherheit befand. Alfonso hatte beim Schein des
Feuers sofort die Indianer wahrgenommen und an ihrer Bemalung
erkannt, daß es Komantschen seien, die sich auf dem Kriegspfad
befanden. Er erriet alles und betrachtete sich bereits als halb
gerettet.

		»Warum hingen dich die roten Männer hier auf?« fragte der
Häuptling weiter.

		»Weil ich mit ihnen kämpfte, um sie zu töten. Wir waren
Feinde.«

		»Warum hast du die Hunde nicht getötet? Die Apatschen und
Mixtekas sind Feiglinge.«

		»Es waren Bärenherz, der Häuptling der Apatschen, und
Büffelstirn, der Häuptling der Mixtekas.«

		»Bärenherz und Büffelstirn!« rief der Komantsche. »Wo sind sie?«
[bookmark: page106]

		»Befreie mich, und du sollst sie haben!«

		»So sollst du frei sein!«

		Der schwarze Hirsch zog mit aller Anstrengung am Lasso und
brachte den Grafen auch glücklich so weit empor, daß dieser sich
mit dem Oberkörper auf den Ast legen und stützen konnte. Dadurch
bekam der Komantsche die Hand frei. Er zog sein Messer und
durchschnitt den Lasso und die Bande des Spaniers, der sich nun
trotz aller Schwäche selber festzuhalten vermochte.

		»Ah!« rief er. »Frei! Frei!« Dann brüllte er in unendlichem
Entzücken in die Nacht hinaus: »Aber nun Rache! Rache!«

		»Rache sollst du haben«, sagte der Komantsche, der in ihm einen
brauchbaren Verbündeten ahnte. »Aber warum schreist du so? Der Wald
hat Ohren. Ist niemand in der Nähe?«

		»Kein Mensch! Es befand sich niemand auf dem Berg als nur ich
und diese verdammten Krokodile. Mein Leben lang werde ich diese
Nacht nicht vergessen!«

		»Vergiß sie nicht und räche dich! Jetzt aber steige mit mir
herab!«

		Sie kletterten von dem Baum hernieder, und nun erst, als Alfonso
festen Boden unter sich fühlte, wußte er, daß er gerettet war.

		»Ich danke euch!« sagte er. »Verlangt, was ihr wollt, ich werde
es tun!«

		Der Komantsche entgegnete ruhig: »Setze dich zu uns und
beantworte uns, was wir dich fragen!«

		Als sie sich nun im Grase niederließen, streckte der Graf seine
gepeinigten Glieder mit einer Wonne aus, die er in seinem Leben
noch niemals gefühlt hatte, und fragte:

		»Ihr seid vom Volk der Komantschen?« [bookmark: page107]

		»Ja. Ich bin der Häuptling Arika-tugh, der schwarze Hirsch.«

		»Und ihr befindet euch auf einem Kriegszug?«

		Der Indianer nickte. Dann fragte er: »Kennst du die Hazienda del
Erina?«

		»Ich kenne sie.«

		»Wie heißt der Mann, der dort wohnt?«

		»Er heißt Pedro Arbellez.«

		»Hat er eine Tochter?«

		»Ja.«

		»Und ist bei dieser Tochter eine Indianerin vom Stamm der
Mixtekas?«

		»Ja. Es ist Karja, die Schwester von Tecalto.«

		»Die Schwester Büffelstirns?« wiederholte der Häuptling
überrascht. »Uff! Das haben die Söhne der Komantschen nicht gewußt,
sonst hätten sie die Tochter der Mixtekas fester gehalten. Die
beiden Squaws waren unsre Gefangnen.«

		»Ich weiß es.«

		»Du weißt es?« fragte der schwarze Hirsch.

		»Ja, denn sie wohnen bei mir.«

		»Bei dir? Deine Stimme spricht in Rätseln! Ich denke, sie wohnen
auf der Hazienda?«

		»Dies ist auch wahr; denn die Hazienda gehört mir.«

		»Dir? So bist du Señor Pedro Arbellez?«

		»Nein. Ich bin Graf Alfonso de Rodriganda. Arbellez ist nur mein
Pächter.«

		»Uff!« sagte der Komantsche kalt, indem er sich erhob. »So wirst
du wieder über dem Wasser hängen, damit dich die Alligatoren
fressen!«

		Alfonso war seiner Sache so sicher, daß er lächelnd antwortete:
»Weshalb?«

		»Weil du der Beschützer der beiden Squaws bist.«

		»Setze dich wieder, schwarzer Hirsch! Ich bin nicht ihr [bookmark: page108]Beschützer;
ich bin ihr Feind und dein Freund. Diese Squaws sind schuld, daß
ich hier aufgehängt wurde, du aber hast mich errettet. Ich werde
dir danken, indem ich die drei größten Feinde der Komantschen in
deine Hände liefere: Büffelstirn, Bärenherz und Donnerpfeil.«

		»Donnerpfeil? Meinst du Itinti-ka, den großen Pfadfinder?« rief
der Komantsche. »Wo ist er?«

		Der Indianer fragte mit fast leidenschaftlicher Hast. Die
Hoffnung, diese drei Männer in seine Gewalt zu bekommen, brachte
ihn um die kalte Ruhe und Selbstbeherrschung, in der der Indianer
sonst seine Ehre sucht.

		»Ich werde es dir sagen, wenn du mir vorher etwas versprichst.
Du bist gekommen, um die Hazienda zu überfallen?«

		»Ja«, gestand der Indianer.

		»Wird es dir gelingen?«

		»Der schwarze Hirsch wurde noch nie besiegt.«

		»Du hast viele Komantschen mit?«

		»Zehnmal zehn mal zwei.«

		»Zweihundert? Das ist genug. Du sollst die drei berühmten
Häuptlinge haben, ferner alle Skalpe der Bewohner der Hazienda,
auch alles, was in der Hazienda zu finden ist, wenn du das Haus
schonst, da es mein Eigentum ist.«

		Der Komantsche sann nach, dann antwortete er:

		»Es sei, wie du begehrst! Wo also sind die drei Häuptlinge?«

		»Sie sind«, sagte der Graf, zufrieden lächelnd, »nirgend anders
als eben in der Hazienda.«

		»Uff! Du hast mich überlistet!« gestand der schwarze Hirsch.

		»Aber ich habe dein Wort!«

		»Der Häuptling der Komantschen bricht sein Wort niemals. Das
Haus ist dein. Die drei Feinde, die Skalpe und [bookmark: page109]alles, was das Haus
enthält, gehört jetzt aber den Söhnen der Komantschen. Ist die
Hazienda von Stein erbaut?«

		»Von festen Steinen und mit Pfahlwerk umgeben. Aber ich kenne
alle Schliche; ich werde euch führen. Ihr werdet euch im Innern des
Hauses befinden, während die Bewohner alle noch fest schlafen. Sie
werden nur erwachen, um unter euren Messern und Tomahawks zu
sterben.«

		»Hat der Haziendero viel Waffen?«

		»Er hat genug Waffen, aber sie werden ihm nichts nützen.«

		»Wieviel Männer besitzt er?«

		»Vielleicht vierzig.«

		»Vier mal zehn? Das macht sieben mal zehn, denn jeder der drei
Häuptlinge ist zehn wert.«

		»Donnerpfeil darf nicht gerechnet werden. Er ist verwundet,
vielleicht tot. Ich traf ihn mit einer Keule auf den Kopf.«

		»Uff! Du hast mit Donnerpfeil gekämpft? Wer mit ihm kämpft, der
muß ein tapfrer Krieger sein.«

		»Ich bin kein Feigling, obgleich du mich als Gefangnen getroffen
hast.«

		»Ich werde es sehn, wenn du uns zur Hazienda führst. Meinst du,
sie ahnen, daß die Krieger der Komantschen kommen, um Rache zu
nehmen?«

		»Ich glaube es nicht. Ich habe nicht gehört, daß davon
gesprochen wurde.«

		»Ich werde einen Kundschafter senden.«

		»Er mag sich nicht sehn lassen!«

		»Uff! Er wird grad in die Hazienda gehn.«

		»So ist er verloren!«

		»Er ist nicht verloren. Er ist kein Komantsche, sondern ein
christlicher Indianer von dem mexikanischen Stamm der Opatos. Man
wird ihm nicht mißtrauen, und er wird genau sehn, ob man sich auf
einen Kampf mit den Kriegern der [bookmark: page110]Komantschen vorbereitet hat. Jetzt
aber weiß ich alles. Mein Sohn mag gehn, um die Krieger nach den
Ruinen zu führen, wohin ich jetzt mit diesem Mann eile, der ein
Häuptling der Bleichgesichter ist.«

		Der Führer eilte davon, und der Häuptling schritt mit Alfonso
den Tempelruinen zu. Vorher aber warf dieser noch einen Blick auf
den kleinen See, über dessen Wassern er die schrecklichsten Stunden
seines Lebens zugebracht hatte: am Ufer lagen die Alligatoren und
glotzten mit weit aus der Flut hervorragenden Köpfen das Opfer an,
das ihnen entgangen war.

		[bookmark: page111]

			[bookmark: foot7]Präriefeuerzeug


	
		
		5. Der »schwarze Hirsch«

		Am andern Morgen ging der Häuptling mit dem Grafen und dem
Führer durch den Wald, um das Gelände zu erkunden. Sie kamen dabei
auch an den Rand des Bergrückens, von dem aus man in die Ebene
hinabblicken konnte. Da ertönte unter ihnen ein dumpfer Knall.

		»Was war das?« fragte der schwarze Hirsch.

		»Ein Schuß«, meinte der Führer.

		»Aber kein Büchsen-, sondern ein Sprengschuß«, erklärte Alfonso,
der sogleich vermutete, was da unten vorgegangen war.

		Sie traten so weit als möglich an den Felsenabhang heran und
blickten zu dem Bach hinab. Da sahn sie Büffelstirn mit seinen
Indianern davonreiten. Alfonso gewahrte das Lastpferd und die
Decken, die es trug, und ahnte, daß drinnen ein Teil der Schätze
verborgen sei.

		»Was für Männer sind dies?« erkundigte sich der Häuptling.

		»Es sind Mixtekas«, antwortete der Graf.

		»Mixtekas, die sterben und verdorren werden«, sagte der andre
verächtlich.

		»Oh, sie haben noch Kraft genug. Sieh einmal ihren Anführer! Es
ist Büffelstirn!«

		»Uff! Das – das ist Büffelstirn!« rief Arika-tugh, indem er den
Mixteka da unten mit finsterm Auge betrachtete. »Es wird nicht
lange währen, so stirbt er am Marterpfahl im Lager der
Komantschen.«

		Als sie nach der Ruine zurückkehrten, wurde der Kundschafter
[bookmark: page112]abgesandt. Er trug die Kleidung eines
zivilisierten Indianers, erhielt eine alte Flinte und das
schlechteste Pferd, das vorhanden war, und hatte den Befehl, einen
Umweg zu machen, um der Hazienda von Süden zu nahen.

		Büffelstirn stand mit dem Haziendero und Bärenherz am Fenster,
als er in den Hof ritt. »Uff!« rief der Apatsche mit höhnischem
Lächeln.

		»Wie?« fragte Arbellez verwundert.

		»Unser Freund will sagen, daß dies der erwartete Kundschafter
ist«, erläuterte Büffelstirn den Ausruf des Apatschen.

		»Oh, das ist kein Komantsche!« meinte da Arbellez.

		»Nein, es ist ein Majo oder Opato, aber jedenfalls ein
Überläufer.«

		»Wie soll ich ihn behandeln?«

		»Freundlich. Er darf nicht ahnen, daß wir an Kampf und
Feindseligkeit denken.«

		Der Haziendero ging nun in den Hof hinab. Der Indianer, der grad
im Begriff stand, nach der Gesindestube zu gehn, grüßte
höflich.

		»Das ist die Hazienda del Erina,« fragte er, »wo Señor Arbellez
gebietet?«

		»Ja.«

		»Wo ist der Señor?«

		»Ich bin es selber.«

		»Oh, Verzeihung, Don Arbellez! Darf ich bei Euch einkehren?«

		»Tut dies in Gottes Namen! Es ist mir ein jeder Gast willkommen.
Wo kommt Ihr her?«

		»Ich komme von Durango über die Berge herüber.«

		»Das ist weit.«

		»Ja. Ich war einige Jahre dort, aber das Fieber hat mich
vertrieben. Hier scheint es besser zu sein. Braucht Ihr keinen
Vaquero, Señor?« [bookmark: page113]

		»Nein.«

		»Auch keinen Cibolero?«

		»Auch nicht.«

		»Ist Euch nicht sonst ein Mann nötig?«

		»Ich habe jetzt Leute genug, aber Ihr könnt trotzdem bleiben und
Euch ausruhn, so lange es Euch gefällt.«

		»Ich danke. Da Ihr niemand braucht und Eure Hazienda die beste
ist gegen die Grenze hin, so werde ich sehn, wie es sich als
Gambusino leben läßt. Wenn nur die Wilden nicht wären!«

		»Fürchtet Ihr Euch vor einem Indianer?«

		»Vor einem nicht, aber vor fünf oder zehn. Man hört, daß die
Komantschen Lust haben, über die Grenze zu kommen.«

		»Da hat man Euch falsch berichtet. Sie werden sich hüten,
herüberzukommen, denn sie wissen, daß sie eine tüchtige Lehre
erhalten würden. Also bleibt, ruht Euch aus und eßt und trinkt in
der Leutestube, so viel wie Ihr wollt!«

		Der Haziendero ging weiter und ließ den Indianer mit der festen
Gewißheit zurück, daß auf der Hazienda del Erina kein Mensch daran
denke, daß Indianer in der Nähe sein könnten. Der Kundschafter
schien der Ruhe nicht sehr zu bedürfen, denn er schweifte auf der
Hazienda und in ihrer nächsten Umgebung unermüdlich herum und
setzte sich am Nachmittag auf sein Pferd, um weiterzureiten.

		Natürlich wandte er sich nicht nach der Grenze hin, sondern
kehrte auf einem Umweg zu den Komantschen zurück, wo sein Bericht
mit Spannung erwartet wurde. Als er dem Häuptling erzählte, was er
gesehn hatte, nickte dieser mit einem blutdürstigen Lächeln und
sagte:

		»Die Hazienda wird schrecklich aus dem Schlaf erwachen. Die
Söhne der Komantschen werden mit Beute und vielen Skalpen in ihre
Wigwams heimkehren.«

		Er ließ sich darauf von dem Grafen und dem Kundschafter [bookmark: page114]die Lage und
Beschaffenheit des Gebäudes beschreiben, dann wurde großer
Kriegsrat gehalten.

		Das Ergebnis war, daß man mit Einbruch der Dunkelheit aufbrechen
wolle. Um Mitternacht langte man in der Nähe der Hazienda an. Diese
sollte von allen vier Seiten umschlossen werden, dann sollten die
Komantschen auf ein Zeichen ihres Häuptlings über die Umpfahlung
steigen und innerhalb des Hofs das Haus umzingelt halten, während
fünfzig Mann durch eins der Fenster eindrangen, um sich durch die
Gänge zu verbreiten. Dann könne das Morden losgehn. –

		Während dies in den Ruinen des Tempels besprochen wurde, hielt
man auch auf der Hazienda Kriegsrat.

		»Ist Feuerwerk da?« fragte Büffelstirn.

		»Ja, genug. Die Vaqueros können sich keinen Festtag ohne
Feuerwerk denken«, entgegnete der Haziendero. »Warum fragst
du?«

		»Die Hauptsache ist, den Komantschen die Pferde zu nehmen, damit
sie nicht so schnell entkommen können. Man muß sehn, wo sie ihre
Tiere lassen, und im geeigneten Augenblick Feuerwerk unter diese
werfen.«

		»Das soll besorgt werden.«

		»Aber es gehören kühne und vorsichtige Leute dazu.«

		»Die habe ich. Wann fangen wir an, die Schanzen zu bauen?«

		»Eigentlich war bestimmt, die Dunkelheit abzuwarten. Da aber der
Kundschafter so sehr befriedigt davongeritten ist, so glaube ich
nicht, daß wir noch weiter beobachtet werden. Wir können also
beginnen.«

		Nun setzte eine rege Geschäftigkeit ein. Es befand sich bei
Anbruch des Abends kein Vaquero auf der Weide, wie zu andrer Zeit,
sondern alle waren innerhalb der Umzäunung bemüht, die Verteidigung
des Hauses vorzubereiten. [bookmark: page115]

		So verging der Abend in lebhafter Erwartung, und eine Stunde vor
Mitternacht brach der Apatsche auf, um auf Kundschaft zu gehn. Er
nahm zwei wohlbewaffnete Knechte mit, die genug Feuerwerkskörper
trugen, um eine Pferdeherde von tausend Stück in alle Winde zu
zersprengen.

		Der Häuptling kam bald zurück, aber allein.

		»Hast du sie gesehn?« fragte der Haziendero.

		»Ja.«

		»Wo sind sie?«

		»Abgestiegen. Sie umzingeln die Umzäunung, die Pferde stehn
draußen am Bach.«

		»Sind viele Wächter bei ihnen?« fragte Büffelstirn.

		»Nur drei.«

		»Uff! Unsre beiden Männer werden ihre Schuldigkeit tun.«

		Jetzt begab sich der Haziendero nach der Krankenstube, wo die
beiden Mädchen wie gewöhnlich bei dem Leidenden saßen. Sie waren
bleich, aber gefaßt.

		»Kommen sie?« fragte Emma

		»Ja. Schläft der Kranke?«

		»Fest.«

		»So könnt ihr auf euren Posten gehn. Nehmt die Lunten!«

		Die Mädchen brannten sich Lunten an und eilten hinauf auf die
Plattform des Hauses, wo an jeder Ecke ein großer, mit Öl
getränkter Holzhaufen lag. Auch mächtige Steine und einige geladene
Gewehre gab es da, um den Frauen Gelegenheit zu bieten, bei der
Verteidigung mitzuwirken.

		Die Nacht war still. Nur das Murmeln des Baches ließ sich
vernehmen, oder das Schnaufen eines Pferds drang von der Weide
herüber. Dennoch gab es viele Herzen, die in der Erwartung des
Kampfes schneller schlugen.

		Da erklang der volle, grunzende Ton eines Ochsenfrosches. Er war
so täuschend nachgemacht, daß er unter andern Umständen sicherlich
nicht beachtet worden wäre; jetzt aber [bookmark: page116]wußten sämtliche Bewohner der
Hazienda sofort, daß er das Zeichen des Angriffs sei.

		Der alte Vaquero Francisco hatte sich die Bedienung derjenigen
Kanone auserbeten, die die vordere Front des Hauses zu verteidigen
hatte. Er hatte sie mit Glas, Nägeln und gehacktem Eisen geladen,
und unter der Serape [bookmark: text8]F8, die er
übergeworfen hatte, glimmte die Lunte, mit der der Schuß gelöst
werden sollte. So kauerte er hinter der kleinen Verschanzung und
lauschte auf das leiseste Geräusch.

		Am Erdgeschoßfenster rechts vom Eingang stand der Apatsche, und
an demjenigen links der Mixteka. Beide hatten ihre Büchsen in der
Hand und durchforschten die Finsternis mit ihren scharfen Augen. Da
erschallte abermals die Stimme des Ochsenfrosches, und in demselben
Augenblick wurde es auf der Umpfahlung lebendig. Zweihundert Köpfe
erschienen über dem Zaun und zweihundert dunkle, behende Gestalten
sprangen von ihm in den Hof herab. Eben traten die fünfzig, die
durch die Fenster eindringen sollten, eng zusammen, da streckte der
Apatsche seine Doppelbüchse heraus und rief:

		» Ankhuan sèlki no-khi – gebt
Feuer!«

		Seine Büchse krachte, und dieses Zeichen hatte eine wunderbare
Wirkung. Kaum erscholl nämlich seine Stimme, so steckten die
Mädchen oben auf der Plattform ihre Lunten in das Pulver, und im Nu
lohten vier hohe Feuer auf, die den ganzen Umkreis mit Tageshelle
beleuchteten. Die Indianer standen erschrocken still.

		Beim Schein der Feuer erblickte der alte Francisco die fünfzig
beisammenstehenden Komantschen; sie befanden sich kaum fünfzehn
Meter entfernt. Sein Schuß ging los und war bei dieser Nähe von
fürchterlicher Wirkung. Der ganze Haufen schien zusammenzubrechen.
Es entstand ein wirrer [bookmark: page117]Knäuel von am Boden ringenden Gestalten,
dessen Auflösung so lange dauerte, daß Francisco Zeit erhielt,
wieder zu laden. Sein zweiter Schuß hatte dieselbe Wirkung. Auch
die andern Kanonen krachten, aus jedem Fenster des Hauses und von
der Plattform herab blitzten Schüsse, und da – von oben aus konnte
man es deutlich sehn – da prasselte draußen plötzlich ein
leuchtendes Feuerwerk empor. Dazwischen hinein erscholl das
hundertstimmige Wiehern und Schnauben der erschreckten Pferde, die
sich losrissen und davonflohn, daß unter dem Stampfen ihrer Hufe
die Erde zitterte.

		Die Angreifer stimmten ein furchtbares Wutgeheul an. Sie alle
waren hell beleuchtet und boten ein sicheres Ziel; die Zimmer aber
waren dunkel, so daß die Komantschen keinen zuverlässigen Schuß
bekommen konnten, selbst wenn sie bei dem allgemeinen Wirrwarr, von
dem sie überfallen worden waren, sich zu einem ruhigen Zielen Zeit
genommen hätten. Sie hatten einen solchen Empfang nicht erwartet;
in den ersten Minuten war bereits die Hälfte ihrer Leute verloren,
und jetzt begannen sie zu fliehn.

		Nur einer stand fest, nämlich der schwarze Hirsch. Er feuerte
die Seinigen an, auszuhalten; aber es half nichts. Er hatte sich
bisher an der Seite des Hauses befunden, jetzt eilte er nach vorn,
um zu sehn, wie der Kampf dort stehe. Doch die Lage war hier noch
schlimmer; Francisco hatte mit seinen gut gezielten Schüssen den
Platz rein gefegt; Indianerleiche lag an Indianerleiche. Der
Häuptling erkannte, daß alles verloren sei, und sprang über die
Umzäunung hinaus.

		In dem Augenblick, als er auf dem Zaun hing, erblickte ihn der
Apatsche und rief:

		»Arika-tugh, der schwarze Hirsch!«

		Er hatte den Komantschen sofort erkannt, konnte ihn aber nicht
töten, da er seine Büchse abgeschossen hatte. [bookmark: page118]

		»Der schwarze Hirsch!« rief er abermals, indem er die Büchse
fortwarf und den Tomahawk aus dem Gürtel zog. »Wendet der schwarze
Hirsch dem Feind den Rücken?«

		Dann sprang er aus dem Fenster, stürzte über den Hof hinüber und
schwang sich über die Umpfahlung hinweg.

		»Der schwarze Hirsch halte an!« rief er dem Fliehenden nach.
»Hier kommt Bärenherz, der Häuptling der Apatschen. Will der
Häuptling der Komantschen vor ihm flüchten?«

		Als der Komantsche diesen Namen hörte, stand er still.

		»Du bist Bärenherz?« rief er. »Nun, so komm heran, ich werde
deine Eingeweide den Geiern zu fressen geben!«

		Die beiden Häuptlinge gerieten aneinander; sie nahmen nur den
Tomahawk zur Waffe. Bärenherz war dem Komantschen überlegen; das
zeigte sich bald; aber da schnellte sich, mit der Büchse in der
Hand, eine Gestalt heran: Alfonso!

		Er war klug gewesen und zunächst nicht mit über den Zaun
gestiegen; er hatte recht wenig Lust, sein Leben und seine Glieder
den feindlichen Schüssen preiszugeben. So hockte er hinter der
Umzäunung und wartete den Erfolg des Angriffs ab. Als nun die
Komantschen flohn und er sah, daß Bärenherz dem schwarzen Hirsch
nachsprang, folgte er ihm, eilte hinzu und schlug mit dem Kolben
seines Gewehrs den Apatschen von hinten so an den Kopf, daß dieser
niederstürzte. Der Komantsche zog sofort sein Messer, um den
Betäubten vollends zu töten und ihm den Skalp zu nehmen; aber
Alfonso wehrte ab.

		»Halt!« sagte er. »Er verdient einen andern Tod.«

		»Du hast recht!« entgegnete der schwarze Hirsch. »Schnell mit
ihm zu den Pferden!«

		»Zu den Pferden? Die sind ja fort!«

		»Fort?« fragte der Häuptling erschrocken.

		»Ja. Man hat sie mit Feuerwerk erschreckt.«

		»Uff! Komm, komm, sonst wird es zu spät!« [bookmark: page119]

		Sie faßten den Apatschen an beiden Armen an und sprangen, ihn an
der Erde schleifend, davon.

		Es war die höchste Zeit für sie. Büffelstirn hatte vom Fenster
bemerkt, daß der Apatsche dem feindlichen Anführer nacheilte, und
erkannte, daß jener sich in die größte Gefahr begab. Rasch holte er
die Besatzung des Hauses zusammen, um einen Ausfall zu machen, und
stürmte mit ihr, da der Hof bereits von den Feinden verlassen war,
durch die geöffneten Tore hinaus ins Freie. Dort entspann sich noch
an vielen Stellen ein heißer Einzelkampf, bei dem die Komantschen
meist unterlagen. Hierauf eilte Büffelstirn, so weit die Feuer
leuchteten, rund um die Hazienda herum, aber er fand den Apatschen
nicht. –

		Stunden waren vergangen, als der Häuptling Bärenherz aus einer
tiefen Ohnmacht erwachte. Er öffnete die Augen, erblickte zunächst
ein Feuer und sodann eine Anzahl wilder, roter Gestalten, die um
dieses saßen. Er selber war gefesselt; zu seiner Rechten saß der
schwarze Hirsch und zu seiner Linken Graf Alfonso.

		Alfonso hatte bemerkt, daß er die Augen aufschlug.

		»Er erwacht!« sagte er.

		Sofort richteten sich die Blicke sämtlicher Komantschen auf den
Gefangnen. Sie alle hatten von ihm gehört; sie alle kannten seinen
Ruhm, aber die wenigsten hatten ihn schon einmal gesehn. Er nahm
seine Gefangenschaft mit der eisernen Ruhe auf, die dem Indianer
eigen ist. Sein Kopf schmerzte von dem Hieb; aber er besann sich
doch sofort auf alles, was geschehn war.

		»Der furchtsame Frosch der Apatschen ist gefangen«, sagte der
schwarze Hirsch.

		Bärenherz lachte verächtlich; er sah ein, daß ein stolzes
Schweigen hier nicht das Richtige sei. [bookmark: page120]

		»Der Held der Komantschen lief doch vor diesem Frosch davon!«
sagte er.

		»Hund! Bärenherz, der Häuptling, ließ sich besiegen vom
schwarzen Hirsch!«

		»Du lügst! Nicht du besiegtest mich und auch nicht ein andrer.
Ich wurde heimtückisch niedergeschlagen. Das ist es, was ich sage,
und weiter hört ihr kein Wort. Bärenherz verachtet die Krieger, die
wie Flöhe davonspringen, wenn der Tapfere sich zeigt.«

		»Du wirst schon sprechen, wenn die Marter beginnt.«

		Der Apatsche antwortete nicht. Er hatte seine Meinung
ausgesprochen, und nun war er der eisenfeste Mann, der sich nicht
beschämen ließ. Das sahen die andern ein, und darum sagte der
Häuptling der Komantschen:

		»Der Tag beginnt. Unsers Bleibens ist hier nicht. Laßt uns zu
Gericht sitzen über diesen Mann, der sich einen Häuptling
nennt.«

		Es wurde schweigend ein Kreis gebildet, und dann erhob sich der
schwarze Hirsch, um in einer längern Rede die Verbrechen des
Apatschen aufzuzählen. »Er hat den Tod verdient«, sagte er am
Schluß.

		Die andern stimmten bei.

		»Wollen wir ihn mit in die Wigwams der Komantschen nehmen?«
fragte er.

		Auch hierüber wurde beraten, und das Ergebnis war, daß Bärenherz
hier getötet werden solle, da man unterwegs noch mannigfaltigen
Zufälligkeiten ausgesetzt sein konnte.

		»Aber welchen Tod soll er sterben?« fragte der Häuptling.

		Man verhandelte weiter, aber man kam hier nicht so schnell zu
einem Entschluß, da ein so seltener Gefangner auch ungewöhnliche
Martern erleiden sollte. Da erhob sich Graf Alfonso, der bisher
noch nichts dazu gesagt hatte, und fragte:

		»Darf ich mit meinen roten Brüdern sprechen?« [bookmark: page121]

		»Ja«, erwiderte der schwarze Hirsch.

		»Habe ich Anteil an diesem Apatschen oder nicht?«

		»Nein. Du hast ihn uns versprochen.«

		»Wer hat ihn niedergeschlagen?«

		»Du.«

		»Habt ihr erfüllt, was ihr mir verspracht?«

		»Nein. Wir konnten nicht.«

		»Nun, so sind also die gegenseitigen Versprechungen aufgehoben,
und der Gefangne gehört nur dem, der ihn niedergeschlagen hat. Er
soll dasselbe Schicksal haben, das ich erdulden sollte. Wir binden
ihn an diesen Baum und lassen ihn von den Krokodilen fressen. So
wird er die gleichen Höllenqualen erleiden, die ich durchgekostet
habe.«

		Auf diese Worte erhob sich ringsum ein beistimmendes
Jubelgeschrei, und aller Augen richteten sich nach dem Apatschen,
um den Eindruck dieses Entschlusses in seinem Gesicht zu lesen.
Aber dieses Gesicht war wie aus Erz gegossen; keine Wimper
zuckte.

		»Haben wir Lassos genug?« fragte der Graf.

		»Ja. Hier liegen noch dieselben, an denen du hingst. Und wer von
den Komantschen ein Pferd eingefangen hat, besitzt auch einen
Lasso.«

		Es war nämlich den Indianern inzwischen gelungen, einige ihrer
herumirrenden Pferde einzufangen.

		»Gut, so binden wir ihn gradeso, wie er mich gebunden hat«,
sagte Alfonso.

		Dies geschah; dann höhnte der schwarze Hirsch:

		»Hat der Häuptling der Apatschen noch eine Bitte?«

		Bärenherz blickte die Männer der Reihe nach an; es waren nur
ihrer sechzehn, die sich hier zusammengefunden hatten. Gleich als
er, aus seiner Betäubung erwachend, bemerkt hatte, daß er an dem
Teich auf dem Berge El Reparo liege, hatte er gewußt, welches
Schicksal seiner harre; darum war [bookmark: page122]er auch nicht erschrocken, als er sein
Urteil vernahm. Jetzt blickte er im Kreis umher, als ob er sich die
Züge eines jeden eingraben wolle, und sagte:

		»Der Häuptling der Apatschen bittet nicht. Das Messer wird alle
fressen, die hier versammelt sind. Bärenherz hat gesprochen; er
wird nicht heulen und schreien, wie es der Graf der Bleichgesichter
getan hat. Howgh!«

		Jetzt kletterte ein kräftiger Komantsche am Baum empor;
Bärenherz wurde nachgeschoben und schwebte nach zwei Minuten über
dem Wasser, wo die Krokodile dasselbe gräßliche Schauspiel boten,
wie es bereits beschrieben worden ist.

		Die Komantschen blickten eine Zeitlang zu, wie der Apatsche mit
dem kältesten Gleichmut sich bestrebte, seine Füße vor dem Rachen
der Ungeheuer zu bewahren, dann wandten sie sich ihren
Angelegenheiten wieder zu.

		»Kehren meine Brüder in ihre Jagdgründe zurück?« fragte
Alfonso.

		»Erst müssen sie sich rächen«, antwortete der Häuptling
finster.

		»Wollen sie mir folgen, wenn ich sie zur Rache führe?«

		»Wohin?«

		»Das werde ich später sagen, wenn wir gesehn haben, ob wir die
einzigen sind, die übrigblieben.«

		»Wir müssen es jetzt bereits hören,« behauptete der Anführer,
»denn wir haben mit unserm weißen Bruder kein Glück.«

		»Und ich mit meinen roten Brüdern auch nicht. Sie mögen sich
zerstreuen und die Ihrigen suchen, die noch umherirren. Dann, wenn
sie versammelt sind, werde ich ihnen sagen, wie sie Rache nehmen
können.«

		»Wo versammeln wir uns?«

		»Hier, an dieser Stelle.« [bookmark: page123]

		»Gut, wir wollen tun, was mein Bruder sagt. Vielleicht bringt
uns sein zweites Wort mehr Glück als sein erstes.«

		Die Komantschen gingen fort, um nach den Überresten ihrer Truppe
zu suchen. Der Graf blieb zurück, weidete sich eine Zeitlang an dem
Anblick, den die nach dem Apatschen schnappenden Krokodile boten,
und ging dann auch. Er wollte vor allen Dingen einmal hinunter nach
dem Bach schleichen, um zu sehn, was Büffelstirn gestern mit seinen
Indianern dort vorgenommen hatte. Dies war auch der Hauptgrund,
weshalb er die Komantschen veranlaßt hatte, sich zu entfernen.

		Kaum war der Schall seiner Schritte verklungen, so zuckte es
freudig über das Gesicht des Apatschen, und ein leises Uff! ertönte
von seinen Lippen. Da ihm nämlich der Lasso unter den Armen
hindurchgezogen war, wurde es ihm möglich, einen Aufschwung zu
machen, grad wie beim Turnen am Reck, am Trapez oder an den
Schwingen. Dadurch konnte er seine Beine emporbringen, so daß er
nun mit dem Kopf nach unten hing und ihn die Krokodile nicht mehr
erreichen konnten. Doch damit ließ er es nicht genug sein.

		Es gelang Bärenherz schließlich, den Lasso zu ergreifen und
auch, einen halben Meter weiter oben, mit den Knien zu erfassen.
Nun bog er den Körper zusammen und griff sich abwechselnd mit den
Händen und Knien weiter, wozu allerdings eine ungewöhnliche Stärke
gehörte. So turnte er am Lasso empor, bis er, vor Anstrengung
schwitzend, oben beim Ast anlangte. Nun ruhte er, sich quer
drüberlegend, eine Minute lang aus, denn er hatte während der
ganzen Zeit mit dem Kopf nach unten gehangen und war schwindlig
geworden.

		Für den Augenblick war er den Krokodilen entgangen, aber seine
Lage war immer noch höchst gefährlich. Kam jetzt [bookmark: page124]einer der Komantschen,
oder gelang es ihm nicht, die Fesseln zu lösen, so war er trotzdem
verloren.

		Er lag mit dem Rücken quer auf dem Ast, gradeso, wie man sich
auf das Reck legt, um die Rückenwelle zu machen. Jetzt bog er die
Knie soweit als möglich und brachte es dadurch fertig, mit den
herabhängenden Händen hinten den Riemen zu erreichen, der seine
Füße zusammenhielt. Endlich fand er auch den Knoten und versuchte
ihn zu lösen. Dies dauerte zwar lang, aber endlich gelang es ihm
doch. Nun waren die Beine frei, so daß er das eine seitwärts über
den Ast heraufbiegen und den Oberkörper erheben konnte. Dadurch kam
er auf den Ast zu sitzen, und zwar so, daß er mit den über dem
Rücken gefesselten Händen die Stelle zu erreichen vermochte, wo das
obere Lassoende am Ast befestigt war. Nach langer Anstrengung,
wobei ihm die Fingerspitzen zu bluten begannen, kam er endlich
damit zustande, den Riemen zu lösen, und nun galt es nur noch, mit
auf dem Rücken zusammengebundenen Händen am Baum hinabzuklettern.
Dies wäre sicher unmöglich gewesen, wenn der Baum grad
emporgestanden hätte, aber zum Glück war er schief über das Wasser
gewachsen.

		Der Apatsche ritt also auf dem Ast hin, bis er den Stamm
erreichte. Hier schlang er die Beine um diesen, ließ den Oberkörper
fallen und hing nun mit dem Kopf niederwärts am Baum. Darauf
lockerte er die Schenkel, preßte sie dann schnell wieder um den
Stamm und rutschte so in einzelnen kurzen Rucken abwärts, bis er
glücklich den Boden erreichte. Er war aufs äußerste abgespannt,
aber gerettet!

		»Uff!«

		Nur dieses eine Wort stieß er hervor. Noch einen Blick warf er
auf die Krokodile, die am Uferrand im Wasser lagen und ihn unter
dem Auf- und Zusammenklappen ihrer [bookmark: page125]Kinnbacken begierig betrachteten.
Dann eilte er zwischen die Bäume, um im Wald Sicherheit zu
finden.

		Nun galt es nur noch die Hände frei zu bekommen. Bald hatte er,
während sein Auge forschend zwischen Busch und Fels dahinglitt,
gefunden, was er suchte: ein Felsstück, dessen Kante scharf genug
war, um den Riemen zu zerschneiden. Er lehnte sich jetzt mit dem
Rücken gegen die Kante und scheuerte an ihr die Fessel so lang auf
und nieder, bis das Leder zersägt war. Jetzt war er frei. –

		Der Kampf, der zuerst innerhalb der Umzäunung der Hazienda
gewütet hatte, war dann außerhalb davon im freien Feld fortgesetzt
worden. Dort hatte er sich schließlich zum Einzelkampf gestaltet,
der sich weit von der Wohnung fortzog und über eine Stunde in
Anspruch nahm.

		Dann hatte Büffelstirn die Besatzung der Hazienda
zusammengerufen. Die getöteten Indianer lagen in weitem Bogen um
die Hazienda zerstreut umher, und es war bereits jetzt, während der
Dunkelheit, anzunehmen, daß ihrer weit über hundert gefallen
seien.

		»Sie haben eine fürchterliche Lehre erhalten und werden nicht so
leicht wiederkommen«, meinte Arbellez, der sich seines Sieges
freute. Der alte Francisco, der auf die vor dem Eingang
übereinanderliegenden Indianer deutete, sagte:

		»Seht diesen Haufen, Señor, das ist das Werk meiner Kanone.
Dieses zerhackte Eisen und Blei und diese Glassplitter wirken
schrecklich. Die Körper sind förmlich zerrissen.«

		»Trotzdem sind wir noch nicht fertig«, erklärte Büffelstirn.
»Wir müssen auch den Rest der Komantschen vertilgen.«

		»Wo sind sie denn zu finden?«

		»Hast du nicht bemerkt, daß keine der Leichen jenseits des
Baches liegt?«

		»Ja, sie liegen alle diesseits.«

		»Nun, daraus läßt sich schließen, daß sie bei der Flucht [bookmark: page126]eine bestimmte
Richtung eingehalten haben. Es ist anzunehmen, daß die Komantschen
den Befehl hatten, auf dem El Reparo, wo sie sich vor dem Überfall
befunden haben, wieder zusammenzutreffen. Wir müssen sie also dort
aufsuchen. Vertraust du mir zwanzig von deinen Vaqueros an?« wandte
er sich an Arbellez.

		»Gern.«

		»Wo aber mag der Apatsche sein?« fragte Francisco.

		»Er ist gefangen«, antwortete der Häuptling der Mixtekas.

		»Nicht doch«, rief der Haziendero erschrocken. »Warum glaubst du
das?«

		»Weil er nicht da ist.«

		»Er wird noch auf der Verfolgung sein.«

		»Nein. Er weiß, daß er die Komantschen am Tag sichrer hat als
jetzt.«

		»So ist er tot oder verwundet.«

		»Nein. Wir hätten ihn dann sicher gefunden. Er eilte dem
schwarzen Hirsch nach. Die Komantschen, die ihren Häuptling in
Gefahr sahen, werden sich auf den Apatschen geworfen haben, und da
ihrer zu viele waren, wurde er sicherlich überwältigt.«

		»So müssen wir ihn befreien«, rief Francisco.

		»Ja, wir werden ihn befreien«, sagte Büffelstirn zuversichtlich.
»Ich nehme ihm seine Büchse mit, damit er sogleich bewaffnet ist.
Steigt zu Pferd!«

		Im nächsten Augenblick saßen zwanzig Männer auf und ritten im
Galopp davon. Sie machten, um von keinem der auf der Flucht
befindlichen Komantschen bemerkt zu werden, einen Umweg, indem sie
in einem Bogen den südlichen Abhang des Berges zu erreichen
suchten. Dort kamen sie an, als der Morgen dämmerte.

		»Absteigen!« befahl jetzt Büffelstirn.

		»Warum?« fragte Francisco. [bookmark: page127]

		»Weil uns die Pferde hindern, die Feinde unbemerkt zu
beschleichen. Sanchez mag bei ihnen hier zurückbleiben.«

		So geschah es. Der genannte Vaquero blieb als Wache bei den
Tieren zurück, während die andern den Berg unter dem Schutz der
Bäume bestiegen. Als sie dessen Rücken erreichten, war es völlig
hell geworden. Sie gingen daher mit möglichster Vorsicht gegen die
Ruinen vor. Eben glitten sie über eine kleine, freie Lichtung
hinweg, als seitwärts von ihnen ein Ruf erscholl:

		»Uff!«

		Sie blickten nach dieser Richtung hin und gewahrten einen
unbewaffneten Indianer, der auf sie zueilte.

		»Bärenherz!« rief einer der Vaqueros.

		»Ja, er ists! Es ist der Apatsche!« sagte Büffelstirn
freudig.

		»So war er also nicht gefangen!«

		»Er war es«, behauptete Büffelstirn. »Seht ihr nicht, daß er
keine Waffen trägt? Er war gefangen und ist wieder entkommen.«

		Der Apatsche kam wie ein Pfeil über die Lichtung
herübergeglitten und blieb vor ihnen halten.

		»Uff!« begrüßte ihn der Mixteka. »Mein Bruder Bärenherz war
gefangen?«

		»Ja«, nickte der Gefragte.

		»Es waren der Feinde zu viel, die ihn bewältigten?«

		»Nein. Ich kämpfte mit dem schwarzen Hirsch. Da ward ich
plötzlich von hinten niedergeschlagen. Als ich erwachte, sah ich
das verräterische Bleichgesicht bei den Komantschen.«

		»Welches Bleichgesicht?«

		»Den Grafen.«

		»Uff! Er lebt! Die Krokodile haben ihn nicht verzehrt?« fragte
der Mixteka erstaunt.

		»Er lebt. Die Hunde der Komantschen haben ihn gefunden [bookmark: page128]und errettet. Er
hat sie nach der Hazienda geführt und an ihrer Seite gegen uns
gekämpft.«

		»Gegen seine eigne Besitzung! Gegen seine eignen Leute! Wir
werden seine Kopfhaut nehmen. Wo ist er?«

		»Er ist in den Bergen. Er wird wieder zum Teich der Krokodile
kommen, um die Komantschen dort zu treffen.«

		»Uff! So habe ich recht gedacht! Sie versammeln sich beim
Teich?«

		»Sie waren bereits dort. Sie sind in die Ebene gegangen, um ihre
zerstreuten Krieger zu suchen; aber sie werden wiederkommen.«

		»Weiß mein Bruder dies genau?«

		»Ich weiß es genau, denn ich habe es gehört, als ich am Baum
hing.«

		»An welchem Baum?«

		»Am Baum der Krokodile.«

		Büffelstirn machte eine Bewegung des Schreckens.

		»Bärenherz hat über den Krokodilen gehangen?« fragte er.
»Gradeso wie der Graf?«

		»Gradeso. Der Graf sprach das Urteil, und ich wurde an die
Lassos geknüpft.«

		»Aber wie ist mein Bruder wieder frei gekommen?«

		Bärenherz antwortete im geringschätzigsten Ton:

		»Der Häuptling der Apatschen fürchtet sich nicht vor den
Komantschen und nicht vor den Krokodilen. Er wartete, bis die
Feinde fort waren, und machte sich dann frei.«

		»Bärenherz ist ein Liebling des großen Manitou«, sagte
Büffelstirn. »Er ist ein starker und kluger Krieger. Ein andrer
hätte sich nicht befreien können. Wann kommen die Komantschen an
den Teich zurück?«

		»Sie haben es nicht gesagt. Wir werden uns dort verstecken und
sie erwarten.«

		»So dürfen wir unsre Spuren nicht bemerken lassen. [bookmark: page129]Hier ist das
Gewehr meines Bruders. Ich habe es ihm mitgebracht.«

		»Die andern Waffen hat der schwarze Hirsch genommen!« grollte
der Apatsche. »Er wird sie mir wiedergeben und die seinigen dazu.
Meine Brüder mögen mir Pulver und Kugeln aushändigen, und dann
werde ich sie führen.«

		Er erhielt das Verlangte, und nun glitten die Männer lautlos
durch den Wald, immer ihre Spuren sorgfältig hinter sich
verbergend, bis sie den Saum des Forstes erreichten, der den Teich
umkränzte. Sie sahen nun, daß keiner der Komantschen zurückgekehrt
war, und versteckten sich so gut, daß sie den Platz beherrschten,
ohne bemerkt zu werden.

		Als ein jeder seine Anweisung erhalten hatte, wie er zu schießen
habe, ohne daß zwei Kugeln auf einen Feind kamen, trafen beide
Häuptlinge wieder zusammen.

		»Aber was tun wir jetzt?« fragte Büffelstirn. »Die Komantschen
werden sehn, daß der Häuptling der Apatschen entronnen ist. Sie
werden ahnen, daß er Hilfe herbeiholen wird.«

		»Sie werden nichts sehn«, antwortete der Apatsche.

		Mit diesen Worten verließ er das Gebüsch, trat hinaus zu der
Zeder, an der er gehangen hatte, und wo in der Nähe des Stammes
noch die Lassos lagen. Nun nahm er einen scharfen Stein und
schlitzte mit ihm die untern Enden der Riemen so auf, daß es den
Anschein hatte, als ob sie zerrissen worden seien. Dann kletterte
er empor und schlang die obern Enden genau so wieder um den Ast,
wie vorher, so daß es aussah, als sei der daran Hängende von den
Krokodilen herabgerissen worden.

		Als er von dieser kurzen Arbeit zurückkehrte, sagte
Büffelstirn:

		»Mein Bruder hat sehr gut gehandelt. Nun werden die Komantschen
glauben, daß er den Tieren nicht entkommen ist.« [bookmark: page130]

		Sie lagen darauf still in dem Versteck und warteten, bis sie
nach einer geraumen Weile den Hufschlag zweier Pferde vernahmen. Es
erschienen zwei Komantschen.

		»Uff!« rief der eine, als er sah, daß der Apatsche nicht mehr am
Baum hing.

		»Er ist fort!« rief der andre. »Er ist entflohn!«

		»Nein! Der Lasso ist zerrissen. Die Krokodile haben ihn.«

		»Er wird nicht in die ewigen Jagdgründe kommen, denn er wurde
von den Tieren gefressen«, stimmte der andre bei. »Seine Seele wird
bei den unglücklichen Schatten wandeln, die sich vor Kummer und
Unmut verzehren. Der Apatsche ist verflucht in diesem und im andern
Leben.«

		»Wir sind die ersten. Steigen wir ab, um auf die Brüder zu
warten!«

		Die Komantschen sprangen darauf von ihren Pferden und machten
Anstalt, diese anzupflocken.

		»Wollen wir sie nehmen?« fragte der Apatsche leise.

		»Ja. Aber mein Bruder hat kein Messer.«

		» Pshaw!« entgegnete der Apatsche.
»Ich werde mir das Messer dieses Komantschen holen.«

		Damit lehnte er sein Gewehr an den Baum und glitt vorwärts.
Büffelstirn folgte ihm. Als sie den Rand des Gebüsches erreicht
hatten, schnellten sie wie zwei Tiger mit wilden Sätzen auf die
beiden Komantschen zu, die einen Angriff nicht vermuteten. Dann
ergriff Bärenherz den einen von hinten bei der Kehle, riß ihm das
Messer aus dem Gürtel und stieß es ihm ins Herz. Zwei Minuten
später hatte er ihm den Skalp genommen. Büffelstirn hatte dasselbe
mit dem andern getan. Die beiden Komantschen waren nicht dazu
gekommen, auch nur einen Laut auszustoßen.

		»Was tun wir mit den Leichen?« fragte der Mixteka.

		»Wir geben sie den Krokodilen.«

		Die Tiere hatten das Nahen von Menschen bemerkt. Sie [bookmark: page131]waren aus dem
Grund emporgetaucht und lagen nun in der Nähe des Ufers, halb im
Wasser und halb auf der Erde. Offenbar warteten sie, ob ihnen etwas
zufallen werde. Als jetzt die beiden Häuptlinge die Waffen der
Besiegten und ihre Skalpe zu sich nahmen und die Leichen den
Alligatoren zuwarfen, hei, wie diese da mit offenem Rachen auf die
Beute stürzten! In weniger als einer Minute waren die Erstochenen
zerrissen und verschlungen. Nichts blieb von ihnen übrig als das
Stück einer Hand mit zwei Fingern, das die von den Tieren
gepeitschten Wellen ans Ufer geworfen hatten, wo es liegenblieb,
übrigens hatten die Häuptlinge dafür gesorgt, daß kein Blut auf dem
Rasen vergossen wurde, und dann auch ihre eignen Fußtapfen
sorgfältig verwischt.

		Jetzt kehrten sie wieder in ihr Versteck zurück.

		Sie hatten da noch nicht lang gewartet; so hörten sie wieder den
Hufschlag von Pferden. Es kam ein Trupp von wohl dreißig Kriegern,
an ihrer Spitze der schwarze Hirsch. Als dieser sah, daß Bärenherz
verschwunden war, hegte er zunächst Mißtrauen und rief:

		»Uff! Der Apatsche ist fort!«

		Dann ritt er bis hart an das Wasser heran und gewahrte die dort
liegende Hälfte der Hand. Im Nu war er abgestiegen, nahm sie empor
und betrachtete sie.

		»Uff! Sie haben ihn gefressen. Das ist ein Stück seiner linken
Hand. Betrachtet die Lassos!«

		Man gehorchte seinem Befehl und fand, daß der Apatsche von den
Krokodilen herabgerissen worden sei.

		»Er ist ins Reich der Finsternis gegangen. Es wird ihn keiner
seiner erschlagenen Feinde bedienen«, sagte der Häuptling und warf
die Hand ins Wasser, wo sie von einem der Alligatoren sofort
verschlungen wurde.

		Nun stiegen auf seinen Wink auch die andern von den Pferden und
lagerten sich am Wasser. [bookmark: page132]

		Es kamen noch mehrere Nachzügler, so daß der Trupp fast auf
fünfzig Männer anwuchs. Man gab sich gar nicht die Mühe, den
benachbarten Teil des Waldes zu durchsuchen, und das war ein
sicheres Zeichen, daß der schwarze Hirsch nicht die Absicht hatte,
hier lang zu verweilen. Er hatte während dieser Zeit in würdevollem
Schweigen dagesessen. Jetzt aber hörte man seine Stimme:

		»Wer hat das Bleichgesicht gesehn?«

		Es stellte sich heraus, daß keiner der Indianer den Grafen
bemerkt hatte.

		»Man suche seine Spur!«

		Sie erhoben sich, um zu suchen.

		»Das wird gefährlich!« flüsterte der Apatsche.

		Büffelstirn nickte zustimmend und entgegnete: »Hier haben wir
unsre Fährte verwischt, aber wenn sie weiter fortgehn, so werden
sie sie finden. Wir müssen beginnen. Ich gebe das Zeichen.«

		Dann hustete er laut. Dies war nicht etwa eine Unvorsichtigkeit,
sondern es hatte zwei gute Gründe. Erstens sollten die Vaqueros
bemerken, daß es jetzt losgehe, und zweitens sollten die Feinde
dadurch in eine Stellung gebracht werden, in der sie ein gutes,
sicheres Ziel darboten.

		Es gelang, denn kaum war der scharfe Laut erklungen, so
streckten sich die Läufe der zwanzig Büchsen der Vaqueros durch die
Büsche, und sämtliche Komantschen richteten sich in eine horchende
Stellung empor, wobei sie sich nach den Büschen herumdrehten.

		»Feuer!«

		Auf dieses Wort des Mixteka krachten zweiundzwanzig Schüsse;
dann noch zwei aus den Doppelbüchsen der Häuptlinge, und
ebensoviele Komantschen stürzten. Die übrigen sprangen von ihren
Sitzen empor und eilten zu ihren Pferden. [bookmark: page133]Es entstand ein Augenblick der
größten Verwirrung, währenddessen die Vaqueros rasch wieder
luden.

		Als die Komantschen über zwanzig der ihrigen fallen sahen,
mußten sie annehmen, daß eine noch größere Anzahl Weißer in den
Büschen stecke. Darum versuchten sie gar keinen Angriff, sondern
warfen sich auf ihre Pferde und jagten davon. Viele von ihnen
hatten in der Eile das erste beste Pferd besteigen wollen. Dadurch
entstand, da der eigentliche Besitzer es ihnen streitig machte, ein
Aufenthalt, der ihnen verderblich wurde. Gleich darauf ertönte ein
zweites Reihenfeuer aus den Büschen der Vaqueros, das beinahe den
gleichen Erfolg hatte, wie das erste.

		Bärenherz hatte sich den Häuptling, den schwarzen Hirsch,
vorbehalten. Darum war von den andern nicht auf ihn gezielt worden.
Jetzt sprengte dieser mit den Übriggebliebenen davon. Da aber trat
der Apatsche aus den Büschen heraus, erhob seine Büchse und zielte,
weil er den Komantschen lebendig haben wollte, nur auf dessen
Pferd. Der Schuß knallte, und das Tier ward zu Tod getroffen. Es
überschlug sich und warf seinen Reiter ab. Sofort schnellte der
Apatsche in weiten Sätzen hinzu und stand bei dem Gestürzten, ehe
dieser sich emporgerafft hatte.

		Keiner der Komantschen hatte einen Schuß getan, deshalb war auch
das Gewehr ihres Häuptlings noch geladen. Dieser sprang jetzt
vollends auf, riß seine Büchse von der Schulter und legte auf den
Apatschen an.

		»Hund!« rief er. »Du lebst? Stirb!«

		Doch Bärenherz schlug ihm den Lauf des Gewehrs zur Seite, so daß
der Schuß fehl ging.

		»Der Häuptling der Apatschen stirbt nicht von der Hand eines
feigen Komantschen«, antwortete er. »Ich aber werde deine Seele von
dir nehmen, damit sie in den ewigen Jagdgründen mich bedienen
soll!« [bookmark: page134]

		Mit diesen Worten versetzte er dem Komantschen einen
Kolbenschlag, der diesen betäubte. Dann faßte er ihn, um ihn
zurückzutragen nach dem Ort, wo die Indianer vorher gesessen
hatten. Dort wartete er ruhig, bis jenem die Besinnung wiederkehren
werde.

		Die Vaqueros, die die wenigen Komantschen nicht verfolgt hatten,
weil sie diese nun für unschädlich hielten, machten sich jetzt über
die Gefallenen her, um ihnen Waffen und Schießbedarf abzunehmen.
Die beiden Häuptlinge aber saßen neben dem schwarzen Hirsch und
bekümmerten sich nicht um die Beute.

		Als der Komantsche gefesselt wurde, kehrte ihm die Besinnung
wieder.

		»Will der schwarze Hirsch seinen Todesgesang anstimmen?« fragte
Bärenherz. »Er soll diese Gnade haben, eh er stirbt.«

		Der Gefragte entgegnete nichts.

		»Die Komantschen singen wie die Krähen und Frösche, darum lassen
sie sich nicht gern hören«, spottete Büffelstirn.

		Auch jetzt erwiderte der Gefragte nichts.

		»So wird der Häuptling der Komantschen ohne Todesgesang
sterben«, erklärte der Apatsche.

		Jetzt erst sprach der Gefangne: »Ihr wollt mich an den Baum
hängen?«

		»Nein«, antwortete Bärenherz. »Ich will dich nicht martern, aber
die Krokodile sollen dich dennoch fressen, weil du mich ihnen zum
Fraß vorgehangen hast. Zuvor aber werde ich dir den Skalp nehmen,
um den tapfern Söhnen der Apatschen bei meiner Rückkehr zu zeigen,
welch ein Feigling der schwarze Hirsch gewesen ist. Gib mir das
Messer und den Tomahawk, die du mir genommen hast!«

		Er nahm die beiden Gegenstände aus dem Gürtel des Gefangnen.
[bookmark: page135]

		»Du willst mich wirklich skalpieren?« fragte dieser voller
Angst.

		»Ja. Deine Haut gehört mir.«

		»Bei lebendigem Leibe?«

		»Wie anders! Soll ich mir den Skalp aus dem Magen eines
Krokodils holen, nachdem es dich verschlungen hat?«

		»Töte mich erst!« bat der Gefangne.

		»Ah, der Komantsche hat Furcht. Nun soll er keine Gnade
finden!«

		Bärenherz ergriff sein Messer, faßte mit der Linken den
Haarschopf des Gefangenen, tat mit der Rechten die drei
kunstgerechten Skalpschnitte und zog dann den Schopf mit einem
kräftigen Ruck vom Kopf. Er hatte den Skalp in der Hand.

		Der schwarze Hirsch stieß ein Gebrüll des Schmerzes aus.

		»Uff! Der Komantsche ist ein Feigling! Er schreit!« sagte
Bärenherz.

		»Wirf ihn ins Wasser!« meinte Büffelstirn. »Aber nimm den Fuß
dazu, denn er ist es nicht wert, daß deine Hand ihn berührt!«

		»Mein Bruder hat recht. Ich werde ihn den Krokodilen hinwälzen,
wie ein verfaultes Aas, das man nicht mit der Hand angreift. Der
tapfere Häuptling der Komantschen hat geheult wie ein altes Weib.
Er soll kein Grabmal haben, weder auf der Spitze eines Bergs noch
in der Tiefe eines Tals. Die Seinen sollen nicht zu ihm pilgern
können, um seine Taten zu rühmen, sondern er soll begraben sein im
Magen der Alligatoren.«

		Es ist die größte Ehrensache eines Indianers und zumal eines
Häuptlings, weder Furcht und Angst zu zeigen, noch selbst beim
größten Schmerz einen Laut auszustoßen. Der Komantsche hatte also
höchst verächtlich gehandelt. Bärenherz stieß ihn jetzt mit dem Fuß
ins Wasser, wo die Alligatoren sofort über ihn herfielen. [bookmark: page136]

		Dann kehrten sie zu den Pferden zurück, die sie nach der
Hazienda tragen sollten. Der Apatsche hatte sich mit einem der
Pferde der Komantschen beritten gemacht. –

		Als Graf Alfonso den Teich der Krokodile verlassen hatte, war er
den Berg hinabgestiegen, um zur Höhle des Königsschatzes zu
gelangen. Doch als er den Ort erreichte, fand er nur einen wüsten
Trümmerhaufen, in dem er mehrere Stunden lang in fieberhafter
Aufregung vergebens umhersuchte. Es war unmöglich, eine Spur der
Schätze zu finden, und er nahm zuletzt an, daß sie sämtlich
fortgeschafft worden seien.

		Mit einem wilden Fluch auf den Lippen verließ er die Trümmer, um
die Komantschen nicht auf sich warten zu lassen. Soeben wollte er
den östlichen Abhang des Berges hinansteigen, als er den Hufschlag
von Pferden hörte und dann acht Komantschen erblickte, die an dem
Ort, wo er sich schnell versteckt hatte, vorüber wollten. Er trat
hervor.

		»Wohin wollt ihr?« fragte er.

		»Uff! Das Bleichgesicht!« sagte einer. »Wir reiten nach dem
Tal.«

		»Warum? Die Eurigen sind doch oben!«

		»Sie sind tot!« knirschte der Sprecher.

		»Tot?« staunte Alfonso. »Wie ist das möglich?«

		»Die Bleichgesichter haben uns überfallen und viermal zehn
Komantschen getötet.«

		»Alle Teufel!«

		»Und den Häuptling haben die Krokodile gefressen, nachdem der
Apatsche seinen Skalp genommen hat.«

		»Der Apatsche? Welcher?«

		»Bärenherz.«

		»Donnerwetter! Der hing ja am Baum!«

		»Er ist wieder los. Die Bleichgesichter, die sich Vaqueros
nennen, werden ihn befreit haben. Wärst du bei ihm geblieben, so
hätte es wohl nicht geschehn können.« [bookmark: page137]

		»Habt ihr das alles wirklich beobachtet?«

		»Wir mußten fliehn; da sie uns aber nicht verfolgten, so kehrten
zwei von uns heimlich wieder zurück, um sie zu belauschen.«

		»Alle Teufel! Nun ist alles aus.«

		»Alles! Nur die Rache nicht!«

		»Ja, die Rache«, sagte Alfonso nachdenklich. »Was werdet ihr
jetzt tun?«

		»Wir kehren in die Jagdgründe der Komantschen zurück, um neue
Krieger zu holen.«

		»Ohne den Skalp eines einzigen Feindes mitzubringen?«

		»Der große Geist hat uns gezürnt.«

		»Und ohne ein Stück der Beute gefunden zu haben?«

		»Wir werden später Skalpe und Beute genug bekommen.«

		»Wie nun, wenn ich dafür sorge, daß ihr bereits jetzt viele
nützliche und schöne Sachen von mir erhaltet, um sie
mitzunehmen?«

		»Von dir? Du hast ja selbst nichts, nicht einmal ein Pferd!«

		»Ein Pferd werde ich mir auf den Weideplätzen der Hazienda
fangen; dann kehre ich nach der Hauptstadt Mexiko zurück, und ihr
sollt mich begleiten.«

		»Nach Mexiko? Warum?«

		»Ihr sollt mich beschützen! Es ist für einen einzelnen nicht
leicht, eine solche Reise zu machen. Begleitet ihr mich und bringt
ihr mich glücklich hin, so sollt ihr große Geschenke erkalten!«

		»Was für Geschenke meinst du?«

		»Wählt sie euch selber! Ich bin ein Graf, ein großer Häuptling
und habe alles, was ihr begehrt.«

		»Hast du Waffen, Pulver und Blei?«

		»So viel ihr wollt, könnt ihr bekommen.«

		»Perlen und Schmuck für unsre Squaws?«

		»Auch das.« [bookmark: page138]

		Das schien die Indianer zu locken.

		»So begleiten und beschützen wir dich«, sagte einer von ihnen.
»Willst du jedem von uns ein Gewehr geben, ferner einen Tomahawk
und zwei Messer sowie so viel Kugeln und Blei, als in unsre Taschen
geht?«

		»Ihr sollt dies alles haben.«

		»Und ebenso viel Schmuck?«

		»Ihr sollt so viele Ketten, Ringe und Nadeln und Perlen
erhalten, daß ihr zufrieden seid.«

		»Howgh! Wir gehn mit dir. Bedenke, daß du sterben mußt, wenn du
uns belogen hast! Aber zwei müssen sich von uns trennen. Sie müssen
nach unsern Weidegründen gehn, um die Rächer der Komantschen zu
holen.«

		»Dazu ist später Zeit!«

		»Nein. Die Rache darf nicht schlafen.«

		»So wählt zwei aus! Sechs sind auch genug für mich.«

		Es wurden zwei ausgeschieden, und zwar durchs Los, da sich
keiner freiwillig erbot. Es war jedenfalls angenehmer, nach Mexiko
zu reiten, um sich reiche Geschenke zu holen, als mit Schande
beladen zu den Komantschen zurückzukehren. Die übrigen sechs
wählten einen Anführer unter sich; dann trennten sie sich von ihren
Gefährten, um zunächst ein Pferd für den Grafen einzufangen.

		Die zwei wollten es recht klug machen. Anstatt gradewegs nach
dem Norden zu reiten, wo sie dem unglücklichen Kampfplatz nahe
gekommen wären, beschlossen sie, zu ihrer Sicherheit einen Umweg
einzuschlagen. Sie bogen also nach dem südlichen Abhang des Bergs
El Reparo ein, um diesen zu umreiten und dadurch jede feindliche
Begegnung zu vermeiden. Dadurch erreichten sie jedoch grade das,
was sie vermeiden wollten.

		Inzwischen hatten die Vaqueros die Leichen der getöteten
Komantschen ihrer Waffen beraubt und sie in den Krokodilteich
[bookmark: page139]geworfen, so daß die Alligatoren eine so
reichliche Beute erhielten, wie seit Jahren nicht. Darauf holten
sie ihre Pferde und machten sich nun unter Anführung der beiden
Häuptlinge auf den Weg nach der Hazienda. Sie ritten den Kamm
entlang nach Süden, um den Wald von den entkommenen Komantschen zu
säubern.

		Als sie den Wald verließen und in die Ebene einbiegen wollten,
hielt der Apatsche sein Pferd an.

		»Uff!« sagte er, nach vorwärts deutend.

		Sie sahen zwei Indianer auf sich zukommen und kehrten schnell
unter die Bäume zurück.

		»Es sind Komantschen«, sagte Büffelstirn.

		»Sie werden unser!« fügte der Apatsche hinzu.

		»Und zwar lebendig. Nehmt eure Lassos zur Hand!«

		Als die Komantschen nahe herangekommen waren, brachen die
Vaqueros aus dem Wald hervor. Die Roten stutzten einen Augenblick,
warfen dann aber schnell ihre Pferde herum, um zu fliehn. Es half
ihnen aber nichts. Die Verfolger bildeten einen Halbkreis um sie,
der nach und nach zu einem ganzen Kreis wurde, so daß sie
vollständig eingeschlossen wurden.

		Nun griffen sie zu ihren Waffen, um ihr Leben so teuer als
möglich zu verkaufen. Sie verwundeten auch einen der Vaqueros, dann
aber schlangen sich die Lassos um ihre Leiber, und sie wurden von
den Pferden gerissen.

		Der Apatsche trat jetzt vor sie hin und sagte:

		»Die Zahl der Komantschen ist sehr klein geworden. Sie werden
von den Krokodilen gefressen. Auch euch werden diese lebendig
verschlingen, nachdem wir euch die Skalpe genommen haben, wenn ihr
nicht unsre Fragen beantwortet.«

		Sie schauderten vor dem Tod, den ihr Häuptling erlitten hatte,
und der eine fragte:

		»Was willst du wissen?« [bookmark: page140]

		»Wie viele sind von euch übriggeblieben?«

		»Acht.«

		»Wo sind die andern sechs?«

		»Bei dem Grafen.«

		»Wo befindet sich dieser?«

		»Wir wissen es nicht.«

		Da zog der Apatsche sein Skalpmesser hervor und drohte:

		»Wenn ihr nicht die Wahrheit redet, so nehme ich euch den Skalp
bei lebendigem Leib.«

		»Und wenn wir bekennen?«

		»So sollt ihr eines schnellen Todes sterben.«

		»Wirst du uns den Skalp lassen und uns mit unsern Waffen
begraben?«

		»Ich werde es tun, obgleich die Hunde der Komantschen es nicht
verdienen.«

		»So frage weiter!«

		Die Roten haben den Glauben, daß, wer ohne Skalp, ohne Waffen
und richtiges Begräbnis aus diesem Leben geht, nicht in die ewigen
Jagdgründe gelangen kann.

		»Also wo ist der Graf?«

		»Er ist nach den Weiden der Bleichgesichter, um dort ein Pferd
zu stehlen. Dann will er nach Mexiko, wohin ihn die sechs
Komantschen begleiten sollen, um ihn zu beschützen.«

		»Was hat er ihnen dafür geboten?«

		»Flinten, Messer, Blei, Pulver und Schmuck für die Squaws.«

		Da schüttelte der Mixteka den Kopf.

		»Er braucht keinen solchen Schutz«, sagte er. »Er könnte Weiße
finden, die ihn begleiten. Entweder ist er noch feiger als ich
dachte, oder er führt heimlich etwas im Schild. Sagt ihr die
Wahrheit?«

		»Wir lügen nicht.«

		»Welche Richtung hat er nach den Weiden eingeschlagen?« [bookmark: page141]

		»Grade nach Osten.«

		»Wo habt ihr euch von ihm getrennt?«

		»Da wo im Osten der Berg das Tal berührt.«

		»Ihr traft ihn, als ihr vor uns die Flucht ergrifft, und er vom
Tal kam?«

		»Ja.«

		»So weiß ich, wo er gewesen ist. Ich werde seine Spur finden.
Ihr habt uns geantwortet und sollt einen raschen Tod haben.«

		Mit diesen Worten erhob der Cibolero seine Doppelbüchse und
schoß die beiden Indianer durch den Kopf; sie hatten nicht mit der
Wimper gezuckt, als sie die todbringenden Mündungen auf sich
gerichtet sahen; sie waren aber doch als Verräter gestorben.

		»Sanchez und Juanito bleiben hier, um diese Komantschen mit
Steinen zu bedecken, denn wir werden das Wort halten, das wir ihnen
gegeben haben«, sagte er. »Wir andern aber folgen der Spur des
Grafen, um ihn vielleicht doch noch zu erwischen.«

		Sie setzten sich unter Zurücklassung der beiden Genannten in
Bewegung.

		Es gelang den scharfen Augen Büffelstirns und Bärenherzens sehr
leicht, die Spuren des Grafen nebst denen seiner sechs Begleiter
aufzufinden und zu verfolgen. Sie führten allerdings auf die
Weideplätze zu, die sich jetzt nicht unter Aufsicht befanden, da
sämtliche Vaqueros auf der Hazienda waren. Es stellte sich heraus,
daß man ein Pferd gefangen und dann einen graden südlichen Weg
eingeschlagen habe. Man folgte der Fährte noch eine ganze Stunde,
dann aber gebot Büffelstirn halt.

		»Jetzt nicht weiter!« sagte er. »Wir werden auf der Hazienda
gebraucht, und es steht nun wirklich fest, daß der Graf nach Mexiko
geht; denn die Spur geht diese Richtung. Er [bookmark: page142]wird uns nicht entgehn; denn wir
werden ihn dort aufsuchen.«

		Sie kehrten darauf nach der Hazienda zurück, die sie rasch
erreichten, da sie jetzt nicht mehr auf Spuren aufzumerken
hatten.

		Sie fanden dort alles noch in demselben Zustand, in dem sie es
verlassen hatten. Die zum Schutz zurückgebliebenen Vaqueros waren
eben dabei, die Leichen der Komantschen und die Verschanzungen mit
den Kanonen hinwegzuschaffen. Der Haziendero kam ihnen mit
freudigem Gesicht entgegen.

		»Gott sei Dank, daß ihr kommt!« sagte er. »Wir befanden uns
bereits in großer Sorge um euch. Wie ist es gegangen?«

		»Der schwarze Hirsch ist tot«, antwortete Büffelstirn. »Mein
Bruder Bärenherz hat ihm den Skalp genommen.«

		»Und die andern?«

		»Auch sie sind tot. Von allen Komantschen sind wohl nur sechs
entkommen.«

		»Wohin sind diese?«

		»Nach Mexiko. Sie begleiten den Grafen. Er hat die Gegend der
Hazienda verlassen, aber er wird uns nicht entrinnen.«

		»Ihr glaubt also, daß wir jetzt sicher sind?« fragte Arbellez.
»So können wir zu unserm friedlichen Leben zurückkehren. Wo aber
begraben wir die Leichen?«

		Über das Angesicht des Mixteka glitt ein unbeschreiblicher
Zug.

		»Soll die Hazienda mit diesen Leichen verpestet werden? Am
besten schaffen wir sie in die Nähe des Berges Reparo und begraben
sie dort. Kann ich meine zwanzig Vaqueros für heut behalten? Sie
sollen diese toten Komantschen mit dorthin bringen.«

		»Behalte sie, wenn es sicher ist, daß wir nicht überfallen
werden!« [bookmark: page143]

		»Wie steht es mit unserm Bruder Donnerpfeil?«

		»Er liegt noch ohne Besinnung.«

		»So werden wir einmal nach ihm sehn.«

		Die beiden Häuptlinge traten ins Haus. Der Mixteka führte den
Apatschen in das Zimmer seiner Schwester, wo er das Gold und
Geschmeide untergebracht hatte, das für Unger bestimmt war. Dort
fanden sie Karja. Sie lag in einer Hängematte und stierte still vor
sich hin. Als sie die beiden Eintretenden bemerkte, sprang sie
empor und fragte:

		»Ihr kommt! Ihr seid Sieger? Und er? Haben ihn die
Krokodile?«

		»Nein«, entgegnete Büffelstirn, sie scharf beobachtend.

		»Nicht?« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »So habt ihr ihn
entkommen lassen, ihn, der meiner Rache verfallen ist?«

		Büffelstirn war befriedigt. Er sah, daß sie keine Liebe mehr
hegte, sondern nur an Rache dachte. Er erwiderte:

		»Die Hunde der Komantschen haben ihn befreit und meinen Bruder,
den Häuptling der Apatschen, an seine Stelle gebunden, damit er von
den Krokodilen gefressen werde.«

		Die Indianerin blickte den Apatschen erstaunt an. Sie sah
mehrere neue Skalpe an seinem Gürtel; sie hatte jetzt zum erstenmal
ein Auge für die kriegerisch schöne Erscheinung Bärenherzens, und
bei dem Gedanken, daß er von den Krokodilen hätte zerrissen werden
können, überkam sie ein Gefühl, wie sie es bisher noch nie
empfunden hatte. Sie erbleichte.

		»Den Häuptling der Apatschen? Aber er steht doch unversehrt
hier!« sagte sie.

		»Er hat sich selbst befreit und dann die Komantschen
besiegt.«

		Was in diesen Worten lag, das begriff sie als Indianerin nur zu
gut.

		»Er ist ein Held!« sagte sie, indem ihr Blick unwillkürlich
[bookmark: page144]voll
Bewunderung auf den Apatschen fiel. »Und dieser Graf ist also
entkommen?«

		»Er ist nach Mexiko zu seinem Oheim. Es sind sechs Komantschen
bei ihm, um ihn zu geleiten.«

		Da reckte sie sich empor und fragte:

		»Und du läßt ihn unbelästigt reiten? Gib mir ein Pferd; ich
werde ihm folgen und ihn töten!«

		Büffelstirn lächelte. So gefiel ihm die Schwester.

		»Bleib!« sagte er. »Er entkommt uns nicht. Ich werde ihm
folgen.«

		»Du tötest ihn, wo du ihn triffst?«

		»Ja. Er hat die Tochter der Mixtekas beschimpft und soll von
meiner Hand fallen.«

		»Oder von der meinigen«, sagte der Apatsche ernst.

		»Uff! Mein Bruder will mich nach Mexiko begleiten?« fragte der
Cibolero.

		Bärenherz blickte in das Gesicht der Indianerin und sah, mit
welchem Licht der Blick ihres Auges aus ihm ruhte. Er
antwortete:

		»Karja ist die Schwester des Apatschen; sie soll gerächt
werden!«

		Er hielt den beiden zur Beteuerung die Hände entgegen; sie
ergriffen diese und drückten sie.

		»Bärenherz ist wirklich der Bruder und Freund des Häuptlings der
Mixtekas; er mag mit mir zehn, sobald ich hier fertig bin«, sagte
Büffelstirn. »Jetzt aber komme er mit zu unserm weißen Freund, den
ich besuchen will!«

		Er nahm die Decken, in die die Kostbarkeiten geschlagen waren,
und der Apatsche hals ihm in Gesellschaft der Indianerin dabei. Als
sie ins Krankenzimmer eintraten, saß Emma bei dem Leidenden. Ihre
Züge waren blaß, und ihre Augen standen voll Tränen. [bookmark: page145]

		»Weint nicht, Señorita!« bat der Mixteka, indem er das Bündel
niederlegte. »Ich werde den Freund untersuchen.«

		Dann nahm er Unger den Verband ab, erneuerte ihn und fuhr
fort:

		»Er wird nicht sterben.«

		Da hellte sich das Gesicht des schönen Mädchens auf. »Ists
wahr?« rief sie. »Wirklich?«

		»Gewiß!« nickte er.

		»Wie lang wird es währen, bis er gesund ist?«

		Bei dieser Frage machte Büffelstirn ein ernstes Gesicht. »Das
kann ich nicht sagen, aber sterben wird er nicht.«

		»Oh, was an der Pflege liegt, das soll sicher geschehn«!«

		»Ich glaube es, Señorita. Darf ich Euch um etwas fragen?«

		»Fragt nur, Büffelstirn!«

		»Señor Unger hat zu Euch vom Schatz der Mixtekas gesprochen? Ihr
wißt auch, daß ich ihn mit in die Höhle des Schatzes genommen
habe?«

		»Ja. Der Graf wollte ihn ja dort töten!«

		»Der Schatz ist wieder verschwunden; aber die Kinder der
Mixtekas haben beschlossen, ihrem Bruder Donnerpfeil ein Andenken
an diesen Schatz zu geben. Er liegt krank. Wollt Ihr es an seiner
Stelle nehmen und für ihn aufbewahren?«

		»Gern«, antwortete sie. »Was ist es denn, was Ihr bringt?«

		»Seht es selbst!«

		Büffelstirn breitete bei diesen Worten die Decken so
auseinander, daß die Goldbrocken und das Geschmeide im hellen
Strahl der Sonne am Boden lagen. Da vergaß Emma einen Augenblick
lang den kranken Verlobten und alle ihre Betrübnis; sie schlug die
Hände zusammen und rief:

		» O Dios, welche Pracht, welcher
Reichtum! Und das soll Señor Unger gehören?« [bookmark: page146]

		»Es ist sein«, erwiderte der Mixteka gelassen.

		»Oh, Madonna, so ist er ja viel reicher als ich und als mein
Vater!«

		Der Häuptling warf einen ernsten Blick auf den Kranken.

		»Nicht wahr, Señorita, Donnerpfeil wird Euer Gemahl werden?«
fragte er.

		»Ja«, erwiderte sie, doch ein wenig errötend.

		»Und Ihr werdet ihn nie verlassen?«

		»Niemals!« beteuerte sie. »Warum fragt Ihr so?«

		»Weil er es vielleicht sehr bedürfen wird, daß Ihr ihn nicht
verlaßt. Hat er nicht von seiner Heimat zu Euch gesprochen? Woher
stammt er?«

		»Aus der Gegend von Mainz, in Deutschland.«

		»Hat er Verwandte?«

		»Einen Bruder, der Steuermann ist.«

		»Uff! Wenn Donnerpfeil dieses Goldes nicht bedarf, so wünsche
ich, daß sein Bruder es bekommt. Wollt Ihr dies besorgen?«

		»Gern. Es ist ein großer Reichtum, aber er blendet mich nicht.
Mein Vater ist reich genug, um mich und Señor Unger glücklich und
sorgenlos zu machen; der Bruder in Deutschland wird den Schatz
erhalten. Übrigens wird auch mein Verlobter sich nicht sträuben,
diese Sachen nach Deutschland zu schicken.«

		Büffelstirn warf abermals einen Blick auf den Kranken und
erwiderte:

		»Nein, er wird sich sicherlich nicht sträuben ... Ist der Arzt
noch nicht angekommen, nach dem Ihr gesandt habt?«

		»Nein.«

		»Ich bin begierig, zu wissen, was er sagen wird.«

		Der Indianer trat abermals zu dem Kranken, um ihn zu betrachten.
Emma aber bückte sich nieder und ließ die funkelnden Ketten und
Ringe durch ihre Finger gleiten. Dadurch [bookmark: page147]entstand ein leiser,
golden-metallischer Klang, der einen eigentümlichen Eindruck auf
den Kranken hervorbrachte. Sobald dieser Klang sich hören ließ,
öffnete Unger die Augen und schaute im Kreis umher. Sein Blick
hatte nichts Gestörtes an sich; er war nur unendlich traurig; der
Leidende schien die Anwesenden zwar zu sehn, aber nicht zu
erkennen.

		»Ich bin erschlagen!« flüsterte er.

		» O Dios, er redet«, rief da Emma
und eilte mit raschen Schritten zum Bett. »Was sagtest du, mein
Lieber?« fragte sie mit zitternder Stimme.

		Der Kranke blickte sie an und antwortete: »Ich bin erschlagen
worden.«

		»Ah, er phantasiert!« rief jetzt das Mädchen ängstlich.
»Antonio, kennst du mich denn nicht?«

		»Ich kenne dich«, flüsterte er.

		»So sage meinen Namen!« bat sie.

		»Ich weiß ihn nicht.«

		»O Madonna, er weiß ihn nicht. Kennst du denn deine Emma
nicht?«

		»Ich kenne sie; aber ich bin erschlagen worden.«

		Da strömte ihr das Wasser aus den Augen, und sie fragte unter
Tränen: »Und diese beiden Häuptlinge?«

		»Auch sie kenne ich, weiß aber nicht, wer sie sind.«

		»Oh, Büffelstirn und Bärenherz sind dir doch bekannt?«

		»Ja, ich kenne sie; aber ich bin erschlagen worden.«

		»Er redet irr; er hält sich für tot!« jammerte Emma.

		Da trat Büffelstirn zu ihr heran, legte ihr die Hand auf den Arm
und fragte:

		»Señorita, wollt Ihr mir eine Frage beantworten, und so wahr,
als ob Euch der große Geist selber fragte?«

		»Ja.« [bookmark: page148]

		»Was werdet Ihr tun, wenn unser Freund Donnerpfeil stets so
bleibt, wie er jetzt ist?«

		»Oh, ich werde ihn nicht verlassen, nie, nie! Aber er wird
wieder zu sich kommen.«

		»Es ist möglich, daß er wieder gesund wird, aber sein Gehirn ist
erschüttert. Gebt uns die Hand darauf, daß Ihr ihn nicht verlassen
wollt!«

		Das schöne Mädchen zerfloß fast in Tränen. Sie reichte den
beiden Indianern die Hand und sagte mit ruhiger Bestimmtheit:

		»Ich bin seine Verlobte; ich werde sein Weib sein, mag er nun so
bleiben oder nicht. Aber ich wünsche, daß der gestraft werde, der
ihn erschlagen wollte!«

		»Er wird gestraft; ich habe es geschworen«, versicherte der
Mixteka, und der Apatsche nickte zustimmend.

		Da hörte man das Getrab von Pferden im Hof. Emma trat ans
Fenster.

		»Der Arzt!« sagte sie. »Oh, nun werden wir sogleich hören, was
wir zu hoffen und zu befürchten haben.«

		Es dauerte nicht lang, so brachte der Haziendero den Arzt ins
Zimmer. Dieser ließ sich alles genau erzählen und trat dann ans
Bett, um Unger zu untersuchen. Der Kranke verzog zwar während der
Untersuchung das Gesicht höchst schmerzlich, gab aber keinen Laut
von sich. Er hielt selbst in der geistigen Gestörtheit den
Grundsatz fest, daß man den Schmerz beherrschen müsse.

		Als der Arzt ihn fragte: »Wer seid Ihr, Señor?« antwortete er
mit unendlicher Trauer: »Ich weiß es.«

		»Und wie heißt Ihr?«

		»Das ist mir unbekannt.«

		»Kennt Ihr nicht den Señor Unger?«

		»Ich kenne ihn; aber ich bin erschlagen worden.«

		»Wo befindet er sich jetzt?« [bookmark: page149]

		»Ich weiß es nicht.«

		»Wer hat Euch denn erschlagen?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Und wo wurdet Ihr erschlagen? Wißt Ihr auch das nicht?«

		»O ja; aber ich bin erschlagen worden.«

		So beantwortete der Kranke jede an ihn gerichtete Frage. Er
behauptete, alle zu kennen und alles zu wissen, aber er kannte
niemand und wußte nichts weiter, als daß er erschlagen worden sei.
Der Arzt schüttelte den Kopf.

		»Es ist ein Schädelbruch vorhanden,« versetzte er, »aber ich
kann nichts zu seiner Heilung tun. Das Wundkraut, das Ihr aufgelegt
habt, ist das einzige, was helfen kann. Wenn der Bruch zuheilt,
kommt ihm vielleicht die Erinnerung wieder. Darum darf man nicht
denken, daß alles verloren sei.«

		Als er mit den andern das Zimmer verlassen hatte, warf sich Emma
neben dem Kranken auf die Knie, erfaßte seine Hände und fragte:

		»Kennst du mich wirklich nicht, Antonio?«

		»Ich kenne dich«, flüsterte er.

		»So nenne mich beim Namen, oh, nur ein einziges Mal!«

		»Ich weiß den Namen nicht.«

		»Hast du mich lieb?«

		»Ich habe dich lieb!« beteuerte er mit dem Ausdruck der Trauer
im Angesicht.

		»Oh, ich werde dich nicht verlassen, auch wenn du immer krank
bleibst.«

		»Ich bin nicht krank; ich bin erschlagen worden!« –

		Drunten im Hof und draußen im Feld wurden jetzt die Leichen der
Komantschen zusammengetragen, um auf Pferde gebunden und nach dem
El Reparo geschafft zu werden. Alles was sie bei sich getragen
hatten, überließ der Haziendero seinem Gesinde. Als die für die
Beförderung nötigen Pferde [bookmark: page150]eingefangen, aneinandergebunden und mit
ihrer toten Menschenlast beladen worden waren, bildeten sie einen
langen Zug.

		Von der großen Zahl der Komantschen lebten nur noch sechs, und
diese waren fernab von ihren Jagdgründen, auf dem Weg zur
Landeshauptstadt Mexiko. Die Alligatoren aber hatten nach langer
Fastenzeit einen gräßlichen Überfluß. Der wilde Mixteka hatte dem
christlich denkenden Farmer wohlweislich nichts Näheres über die
Art des »Begräbnisses« am El Reparo mitgeteilt: das Grab, das er
für die toten Komantschen auserwählt hatte, war der Teich der
Krokodile.

		[bookmark: page151]
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		6. Pablo Cortejo

		Wie der Mensch von dem Boden abhängig ist, auf dem er lebt, so
ist auch der Charakter des echten Mexikaners dem seines Landes
ähnlich. Der Boden des Landes ist zum großen Teil vulkanisch, und
so glüht auch im Innern des Bewohners ein Feuer, das oft mächtig
und verzehrend emporflammt. An den Küstenstrichen herrschen
tödliche Fieber und so sind auch die politischen Verhältnisse des
Landes krankhaft und höchst unzuverlässig. Das ganze Leben und
Treiben der Nation ist reich phantastisch und wechselvoll, und man
kann in einer Woche dort mehr Abenteuer erleben als bei unsern
geordneten Verhältnissen in zehn Jahren.

		Die Hauptstadt des alten Aztekenreichs, einstmals der Sitz des
unglücklichen Herrschers Montezuma, heißt ebenso wie das Land
selbst: Mexiko. Dort erhob sich in der Nähe des schönsten Paseo
(Baumgang) einer der reichsten Paläste, der dem Grafen Fernando de
Rodriganda y Sevilla, einem der bedeutendsten Großgrundbesitzer des
Landes, gehörte.

		Dieser saß in seinem Arbeitszimmer und ging die Rechnungen
durch, die ihm sein Sekretär Pablo Cortejo vorgelegt hatte. Der
Sekretär schien sich gegenwärtig in keiner rosigen Laune zu
befinden. Seine lange, hagere Gestalt war demütig zusammengeknickt.
Seine bleichen, schmalen Lippen preßten sich unmutig nach innen,
und aus seinen kleinen Augen funkelte zuweilen unbemerkbar, aber
desto giftiger ein Blick zum Grafen hinüber, der mit gerunzelten
Brauen auf die Papiere schaute. [bookmark: page152]

		»Wahrlich, das ist nicht gut,« sagte Don Fernando, »das kann ich
nicht billigen!«

		»Junges Blut hat keine Tugend!« entgegnete Cortejo
entschuldigend.

		Der Graf sah ihn ernst an und antwortete: »Oh, ich denke, daß
junges Blut zwar rauscht und schäumt, aber doch auch Tugend
besitzen muß. Und ist das Tugend, was ich hier sehe?«

		»Es ist eine kleine Schwäche!«

		»So, Ihr nennt es also eine kleine Schwäche, wenn mein Neffe an
einem einzigen Abend zwölftausend Pesos im Spiel verliert?«

		»Er hat auch oft ähnliche Summen gewonnen, Don Fernando.«

		»Ah, also spielt er oft? Er ist ein Gewohnheitsspieler?« fragte
der Graf in zorniger Verwunderung. »Ich werde ihm die Zügel kurzen
lassen.«

		Er blätterte weiter.

		»Was ist das?« fragte er. »Ist diese Angelegenheit nicht
geordnet worden?«

		»Don Alfonso hat die Summe, die Ihr ihm dazu gewährtet,
anderweit verwenden müssen. Wozu, hat er mir nicht mitgeteilt; er
ist mir ja keine Rechenschaft schuldig.«

		»Rechenschaft allerdings nicht,« sagte der Graf, »aber ich
glaubte, er könnte es Euch so im Vertrauen mitgeteilt haben. Es
will mir überhaupt scheinen, als ob mein Neffe Euch mehr Vertrauen
schenkte als mir.«

		»Oh, Don Fernando, das scheint nur so! Ich erfreue mich
allerdings einigen Vertrauens von seiten Don Alfonsos, aber –«

		»Und als ob Ihr«, fuhr der Graf mit scharfer Stimme fort, »von
diesem Vertrauen nicht den rechten Gebrauch machtet!«

		»Erlaucht!«

		»Schon gut. Wenn mein Neffe in so vielen Stücken nicht [bookmark: page153]mein
Wohlgefallen besitzt, so seid Ihr es, auf den ich einen Teil der
Schuld zu schieben habe. Wollt Ihr etwa nach so langjähriger
Dienstzeit entlassen werden?«

		Die Brauen des Sekretärs zogen sich drohend zusammen, nahmen
aber im nächsten Augenblick wieder ihren gewöhnlichen Ausdruck an.
Und auch die Antwort erklang im untertänigsten Ton:

		»Darf ich mir vielleicht die Ansicht erlauben, daß Erlaucht sich
irren?«

		»Ich irre mich nicht«, sagte der Graf streng. »Warum liegt mein
Neffe während des ganzen Tags bei Euch? Warum seid Ihr bei ihm,
sobald ich Euer bedarf? Ihr wißt, daß ich nicht gern und nicht viel
spreche. Wenn ich aber einmal rede, so weiß ich auch, was ich sage.
Warum entschuldigt Ihr seine Leidenschaft für das Spiel?«

		»Andre junge Herren tun auch so.«

		»Das ist für ihn kein Grund, mein Geld zu vergeuden. Und warum
gibt er Wechsel mit meiner Unterschrift?«

		»Ein kleiner Zufall, Erlaucht!«

		»Was!« brauste der Graf auf. »Das nennt Ihr einen Zufall? Ist
der Ruf meines Neffen so gefallen, daß man seine Wechsel nicht mehr
bezahlt, sondern meinen Namen verlangt? Wer hat meinen Namen auf
das Papier gesetzt, er oder Ihr?«

		»Er.«

		»Er soll es zum letztenmal getan haben! Und auch Ihr werdet
niemals wieder ein Blanko von mir in die Hand bekommen. Hier die
letztere Angelegenheit« – der Graf deutete auf einen der Briefe –
»war meinerseits mit fünftausend Piaster beigelegt. Wem habe ich
diese Summe gegeben?«

		»Mir«, erwiderte der Sekretär in kleinlautem Ton, aber mit
kochendem Blut. [bookmark: page154]

		»Jetzt sagt Ihr, daß mein Neffe sie anderweit verwenden mußte:
so habt Ihr also ihm das Geld gegeben?«

		»Er bat mich darum.«

		»Ach so! Der Wunsch des leichtsinnigen Neffen galt mehr als der
Befehl des Oheims, in dessen Dienst Ihr steht! Ich werde meine
Maßregeln ergreifen müssen, um mir Gehorsam zu verschaffen.
Verstanden?«

		Der Graf nahm die andern Schriftstücke, eins nach dem andern
auf, um sie durchzulesen. Da plötzlich schoß ihm ein dunkler
Blutstrom in das aristokratisch bleiche Angesicht; es war die Röte
der Scham und der Entrüstung. Er sprang empor und trat dem Sekretär
mit blitzendem Auge entgegen. »Wißt Ihr, wo Alfonso sich jetzt
befindet?« fragte er.

		»Auf der Hazienda del Erina.«

		»Weshalb?«

		»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

		»Oh, ich wußte es auch nicht, weshalb er auf einmal eine so
plötzliche Sehnsucht nach der fernen Hazienda verspürte, und warum
Ihr die Erfüllung dieser Sehnsucht befürwortetet; jetzt aber sehe
ich klar!«

		Der Sekretär war doch bleich geworden. Der Graf aber schritt in
höchster Erregung im Zimmer auf und ab; dann wandte er sich
plötzlich um und fragte:

		»Was ists mit dem Duell?«

		»Mit welchem Duell?« fragte der Sekretär mit dem unschuldigsten
Ausdruck.

		»Cortejo!« donnerte ihn der Graf an.

		»Ich weiß es wirklich nicht.«

		»Gut! Aber Ihr täuscht mich nicht. Wenn Ihr nicht redet, seid
Ihr augenblicklich entlassen. Entschließt Euch kurz!«

		Cortejo sah sich in die Enge getrieben. Er konnte nicht
ausweichen und entgegnete also in bittendem Ton: [bookmark: page155]

		»Verzeihung, Don Fernando! Don Alfonso hat mir das strengste
Schweigen anbefohlen.«

		»Wer hat Euch zu befehlen, ich oder mein Neffe? Heraus mit der
Sprache!«

		»Don Alfonso ging nach der Hazienda, um einem Streit
auszuweichen.«

		»Erklärt Euch deutlicher! Graf Embarez schreibt mir hier
folgendes:

		›Don Fernando!

		Ich ersuche Euch, Euren Neffen zu veranlassen,
heute über drei Tage auf dem Stelldichein zu erscheinen. Die Zeit
ist bereits seit drei Wochen um. Eine solche Angelegenheit erlaubt
keine Minute Aufschub. Ist Don Alfonso nicht zur angegebnen Zeit
zur Stelle, so werde ich den Fall ohne alle weitere Rücksicht im ›
Diario oficial‹ und in › La Sociedad‹ veröffentlichen. Ich hoffe, daß Euch
mehr an der Ehre Eures Hauses als an einem Fetzen der Haut Eures
Neffen gelegen ist.

		Almanzo Graf Embarez.‹

		Nun sagt, wie es steht! Liegt etwa eine Forderung zum Duell vor,
wie ich nach dem Wortlaut dieser ehrenrührigen Zuschrift schließen
muß?«

		»Der Graf hat Don Alfonso beleidigt.«

		»Ah, und mein Neffe hat ihn gefordert?«

		»Nein. Der Graf hat Don Alfonso gefordert.«

		»So ist es umgekehrt, mein Neffe hat ihn beleidigt. Gebt Euch um
Gottes willen keine Mühe, auch diese Sache zu bemänteln! Hat mein
Neffe die Forderung angenommen?«

		»Er mußte.«

		»Ah! Er mußte! Das heißt, eigentlich wäre er feig genug gewesen,
sie nicht anzunehmen! Welch eine Schande! Wo ist das Stelldichein?«
[bookmark: page156]

		»Am Ufer des Sees von Tescuco.«

		»Und Alfonso ist nicht erschienen?«

		»Graf Embarez ist als der gewandteste Fechter und Schütze
bekannt und gefürchtet«, entgegnete der Sekretär mit sichtbarer
Verlegenheit.

		Da fuhr der Graf mit der Hand schmerzbewegt nach dem Herzen
»Barmherziger Gott!« stöhnte er. »Mein Neffe ein solcher Feigling!
Er hat eine Forderung angenommen und ist aus Angst entflohn! Der
Name Rodriganda ist befleckt und geschändet, wenn nichts geschieht,
um ihn zu retten.«

		Er wanderte abermals im Zimmer auf und ab, dann blieb er stehn
und sagte: »Hört, was ich Euch befehle! Es gehn sofort zwei
Eilboten nach der Hazienda ab!«

		»Zwei?«

		»Ja, damit die Botschaft sichrer läuft. Sie haben meinem Neffen
zu sagen, daß er sogleich nach Mexiko komme. Hört Ihr?
Sogleich!«

		»Erlaucht wollen bemerken, daß er höchstens in drei bis vier
Wochen eintreffen kann!«

		»Ich weiß das. Ich werde nachher zu dem Grafen fahren und ihm
mitteilen, daß ich die Angelegenheit im Namen meines Neffen
ausfechten werde. Nach dem Wortlaut des Briefs hat Alfonso sich für
Degen entschieden?«

		Über das Gesicht des Sekretärs zuckte ein freudiger Blitz. »Ja«,
antwortete er.

		»So feig und doch so unvorsichtig. Hätte er Pistolen auf weite
Entfernung genommen, so brauchte er nicht auszureißen. Geht jetzt
und sendet mir die alte Maria Hermoyes!«

		Der Sekretär ging.

		Nach einiger Zeit trat eine alte Frau von würdigem Äußern bei
dem Grafen ein. Sie verneigte sich ehrerbietig und blieb an der Tür
stehn.

		»Tritt näher, Maria, und setze dich!« empfing sie Don [bookmark: page157]Fernando im
leutseligsten Ton, denn die alte Maria Hermoyes war als die treuste
Dienerin des Hauses bekannt und wurde als solche vom Grafen
behandelt.

		Er schritt noch immer im Zimmer auf und ab. Es kostete ihm Mühe,
seinen Zorn zu besänftigen oder zu verbergen. Endlich sagte er:

		»Maria, du bist mir treu. Nicht wahr?«

		»Don Fernando,« beteuerte sie, »Ihr wißt, daß mein Leben Euch
gehört.«

		»Ich weiß es. Wirst du mir die Wahrheit sagen?«

		»Ich habe Euch noch nie belogen.«

		»Ich glaube es, aber es gibt Dinge, bei denen selbst der treuste
Diener meint, es sei für seinen Herrn das beste, das Richtige und
Wahre nicht zu erfahren. Du jedoch wirst mir die Wahrheit
sagen?«

		»So, als ob ich vor dem Beichtvater oder vor Gott stände.«

		»Nun gut! Du hast mir damals vor langen Jahren meinen Neffen von
Spanien herübergebracht. Sag mir aufrichtig, ist er wirklich mein
Neffe?«

		Die Dienerin erschrak sichtlich.

		»Mein Gott, welche Frage!« stammelte sie. »Warum sollte er es
nicht sein, Don Fernando?«

		»Du sollst mir nur mit einem einzigen Wort antworten«, gebot er.
»Ja oder nein!«

		»Das kann ich nicht! Gnädiger Herr, das ist ein Punkt, der mir
erst wenig Sorge machte, mit der Zeit sich mir aber immer mehr aufs
Herz gelegt hat!«

		»Ah! was meinst du?«

		»Es fiel mir auf, daß Don Alfonso dem Señor Pablo Cortejo so
ähnlich sieht –«

		»Bei Gott, das ist mir auch aufgefallen. Das eben hat mich auf
Gedanken gebracht, die ich nicht wieder loswerden kann.« [bookmark: page158]

		»Ferner fiel es mir auf, daß er und Cortejo stets beisammen sind
und immer Heimlichkeiten haben.«

		»Das weiß ich. Es wird aber anders werden.«

		»Und sodann –« Sie stockte, trotz ihres Alters errötend.

		»Nun?« fragte der Graf.

		»Sodann fiel mir noch ein drittes auf«, fuhr sie fort. »Ich muß
nämlich sagen, daß der Bruder des Señor Pablo –«

		Wieder stockte sie.

		»Sprich nur weiter! Was du sagst, ist nur für mich. Du meinst
den Sachwalter meines Bruders, den Advokaten Gasparino Cortejo zu
Manresa in Spanien?«

		»Ja. Er ging mir in frühern Jahren ein wenig nach, obgleich ich
älter war als er, und da schenkte er mir sein Bild, das ich noch
besitze.«

		»Und dieses Bild?«

		»Es ist das leibhaftige Ebenbild des Grafen Alfonso.«

		»Ah, darf ich es einmal sehn?«

		»Ja, Erlaucht. Ich hole es.«

		Die Dienerin eilte fort und brachte darauf ein Bildnis in
Kreidezeichnung. Kaum hatte der Graf einen Blick darauf geworfen,
so rief er erschüttert:

		»Mein Gott, es stimmt! Das ist Alfonso, wie er leibt und
lebt!«

		»Ja, das sah ich auch, Don Fernando, und das drückte mir fast
das Herz ab!«

		»Du warst die Amme des kleinen Alfonso?«

		»Ja, sechs Monate, dann entwöhnte ich ihn. Ich sollte auf dem
Schloß bleiben, aber es gab da einen Tischler, der mich heiraten
wollte, und so wurde ich seine Frau und zog zu ihm. Mein Mann
kränkelte und starb. Nun stand ich wieder allein. Das war zu der
Zeit, in der Ihr um den kleinen Alfonso gebeten hattet. Euer Wunsch
wurde erfüllt, da damals noch ein älterer Knabe lebte. Man fragte
mich, [bookmark: page159]ob
ich Lust habe, das Kind nach Mexiko zu begleiten. Ich sagte zu,
denn ich hatte niemand mehr, der mir lieb war.«

		»Du kamst von da an bis zur Abreise nicht wieder auf das
Schloß?«

		»Nein, denn viel Zeit gab es nicht, da das Schiff segelfertig
war. Ich wurde erst am Morgen der Abreise auf das Schloß verlangt
und saß dann mit dem Grafen, der Gräfin und Alfonso im Wagen, der
uns nach Barcelona brachte. Dort fanden wir Señor Pedro Arbellez,
der jetzt Haziendero ist, damals aber noch Euer Inspektor war. Ihm
wurde ich mit dem Kind übergeben.«

		»Wurdet ihr von dem Grafen und der Gräfin aufs Schiff
begleitet?«

		»Nein. Beide fuhren gegen Abend wieder ab, da der Abschied die
liebe, gnädige Frau so sehr anzugreifen schien. Dann bin ich von
dem Kind nicht wieder fortgekommen. Aber am Morgen schien es mir,
als ob der Kleine ein andres Gesicht habe.«

		»Ah! Weiter nichts?«

		»Oh, doch noch etwas, aber nur eine Kleinigkeit. Wenn man arm
ist, so ist man neugierig auf die Sachen, die reiche Leute
besitzen. Als ich den Knaben zur Ruhe legte und entkleidete, sah
ich mir alles, was er trug, genau an. Und am andern Morgen war es
mir, als ob das Hemdchen eine andre Nummer habe, als am Abend
vorher.«

		Der Graf horchte auf.

		»Es schien dir nur so?« fragte er gespannt. »Oder war es dir
gewiß?«

		»Nicht ganz. Ich hatte die Nummer zwar nicht eigens daraufhin
angesehn, dennoch aber möchte ich behaupten, daß sie eine andre
geworden war.«

		»Das wäre nun freilich von der allerhöchsten Wichtigkeit. War
deine Tür verschlossen?« [bookmark: page160]

		»Nein.«

		»In welchem Gasthof war es? Ich habe den Namen wieder
vergessen.«

		»Im Gasthaus › El Hombre grande‹
in Barcelona.«

		»Weißt du nicht, wer an diesem Abend noch dort
übernachtete?«

		»Ich erkundigte mich am Morgen, aber ganz zufällig und nicht
etwa, weil ich an eine Verwechslung des Kindes gedacht hätte. Aber
was ich erfuhr, erschien mir in späterer Zeit doch auffällig. Es
hatte nicht weit von uns ein Mann gewohnt, zu dem später zwei andre
Männer kamen; sie alle drei waren unbekannt und hatten bereits am
frühsten Morgen das Haus wieder verlassen. Der eine hatte dabei ein
Bündel unter dem Arm getragen.«

		»Wer hat dies gesehn?«

		»Eine Magd, die Zahnschmerzen hatte und nicht schlafen
konnte.«

		»Danach könnte also der Knabe samt der Wäsche, wenigstens samt
dem Hemd verwechselt worden sein. Gibt es noch etwas, was du über
diese Angelegenheit zu sagen hättest?«

		»Sicheres nicht, aber Kleinigkeiten, die man erst nicht
beachtet, die später jedoch dennoch auffällig erscheinen.«

		»Nenne sie mir getrost! In solchen Fällen sind Kleinigkeiten oft
von hohem Wert.«

		»Nun, der kleine Knabe sprach nie von seinen Eltern, während er
doch der Trennung wegen grade nach ihnen hätte weinen sollen.«

		»Ah!«

		»Ja, es war, als sei er gar nicht bei Eltern gewesen, und wenn
ich einmal vom Grafen und der Gräfin begann, so sagte er selten
Papa und Mama, sondern meist nur Vater und Mutter. Er redete
überhaupt nicht gern von der Heimat, gleichwie wenn es ihm verboten
sei, von ihr zu sprechen. [bookmark: page161]Ferner hörte er sehr oft nicht auf den Namen
Alfonso, und es war, als sei er bisher mit einem andern gerufen
worden.«

		»Mein Gott, das alles sagst du mir erst jetzt?«

		»Oh, das fiel mir alles zuerst gar nicht auf. Ich war ein
einfaches, dummes Ding und hatte gar keinen Verdacht. Hier in Euerm
Haus wurde ich ein klein wenig klüger, und erst als ich dann später
die wunderbare Ähnlichkeit bemerkte, von der wir vorhin gesprochen
haben, stellte sich der Verdacht ein. Ich begann nachzudenken, aber
zu spät.«

		»Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Gottes Wege sind oft sehr
wunderbar und unerforschlich.«

		»Außerdem fiel mir auf, daß der Knabe während der Reise mehr
nach Señor Pablo Cortejo als nach Euch fragte, und endlich habe ich
hier bemerkt, daß beide sich du nennen, wenn sie denken, daß sie
allein sind.«

		»Wirklich?« fragte der Graf hastig.

		»Ja. Ich habe sogar einmal gehört, daß der junge Graf den
Sekretär Onkel nannte. Es war im Garten, und die beiden hatten
keine Ahnung davon, daß ich sie beobachtete.«

		»Weiter!«

		»Das ist alles, Don Fernando. Ich weiß nichts weiter.«

		»Oh, es ist genug. Ich habe jetzt die Überzeugung, daß hier ein
Schurkenstreich begangen ist. Aber wehe ihnen!«

		»Ich soll doch schweigen über das, was wir soeben gesprochen
haben, nicht wahr, gnädiger Herr?«

		»Natürlich! Sie dürfen nicht erfahren, daß wir eine Ahnung
haben, sonst würden sie den Faden zerreißen, der uns durch das
Geheimnis leiten soll. Aber, wenn es so ist, wie wir denken, wo ist
dann der richtige Knabe Alfonso?«

		»Den haben jene drei Männer mit fortgenommen.«

		»Und wohl gar getötet?«

		»O mein Gott!«

		»Ich werde es erfahren, ich muß es erfahren!« sagte der [bookmark: page162]Graf zornig.
»Also darum ist dieser Alfonso so aus der Art geschlagen, und darum
konnte in mir kein verwandtschaftliches Gefühl für ihn aufkommen.
Aber er ist mein Neffe vor den Augen der Welt; ich muß also auch
heute wieder für ihn eintreten. Geh, meine gute Maria, und sage dem
Kutscher, daß er anspannen soll! Wenn ich dich in dieser
Angelegenheit wieder brauche, werde ich dich rufen lassen.«

		Die Alte entfernte sich.

		Der Graf aber schloß die Papiere, die ihm so viel Ärger bereitet
hatten, in seinen Schreibtisch ein und ging hinab in den Torweg, um
in seinen Wagen zu steigen.

		»Zum Grafen Embarez!« gebot er dem Kutscher.

		Das Fuhrwerk hielt bald vor dem Haus des Grafen Embarez. Don
Fernando ließ sich melden und wurde angenommen. Embarez, ein noch
junger Mann, empfing ihn mit ausgesuchter, aber kalter Höflichkeit
und bot ihm einen Sessel an, während er selbst stehnblieb.

		Dies gab dem Grafen de Rodriganda Veranlassung, den Sessel
auszuschlagen und auch stehnzubleiben.

		»Ich erhielt heut eine Zuschrift von Euch«, begann er.

		Embarez verbeugte sich zustimmend.

		»Und hatte Veranlassung, mich über den Ton, in dem sie verfaßt
ist, zu wundern.«

		»Oh, dieser Ton ist sehr natürlich.«

		»Euch vielleicht, mir aber nicht. Ich pflege höflich zu sein
gegen jedermann.«

		»Ich ebenso, wenn er es wert ist.«

		Rodriganda trat einen Schritt zurück. »Ihr wollt sagen, daß ich
den Wert, den Ihr meint, nicht besitze?« fragte er scharf.

		»Von Euch war keine Rede.«

		»Aber der Brief war an mich gerichtet.«

		»Und handelte von Euerm Neffen.« [bookmark: page163]

		»Ich bitte um Aufklärung. Was habt Ihr mit ihm?«

		»Eine Ehrensache, denn er beleidigte meine Schwester. Darauf
forderte ich ihn auf Degen, und er nahm die Forderung an.«

		»Wann sollte das Duell stattfinden?«

		»Drei Tage später. Leider erschien er aber nicht, und ich
vermute, daß es ihm scheint, als ob seine Ehre nicht einen
Degenstoß wert sei. Oder vielleicht ist er auch feig. Ich muß es
wenigstens glauben.«

		Rodriganda war in die tiefste Seele getroffen, dennoch
behauptete er seine Ruhe und erwiderte:

		»Ihr irrt, Graf, und ich muß Euch bemerken, daß es mir wenig
edel erscheint, einen Unschuldigen, wie ich doch in dieser Sache
bin, zu kränken. Ich teile Euch mit, daß mein Neffe gezwungen war,
einen Ausflug in einen verrufenen Teil des Landes zu machen. Unter
solchen Umständen kann man die ganz feste Absicht haben, sich zur
rechten Zeit zu stellen, und doch daran verhindert sein. Ich an
Euerm Platz hätte höflich bei dem Oheim angefragt, eh ich gewagt
hätte, einen Ehrenmann zu kränken, der Euch niemals beleidigt hat
und an dessen Namen nicht der geringste Makel haftet.«

		Diese Worte machten Eindruck auf den Gegner. Er erwiderte: »Was
ich schrieb, galt dem Neffen!«

		»Das ist keine Ausrede. Ihr haltet mich für den Vertreter des
Neffen. Nun wohl, wenn Ihr die Worte an mich richtet, die ihm
gelten, so ersuche ich Euch, auch die Degenstöße gegen mich zu
richten, die Ihr ihm zugedenkt.«

		»Ah! Ihr meint –?«

		»Daß ich an Stelle meines Neffen Eure Forderung annehme.«

		»Graf, das war nicht meine Absicht«, sagte Embarez schnell. »Ich
bitte Euch, zurückzutreten!« [bookmark: page164]

		»Und ich ersuche Euch, anzunehmen!« versetzte Rodriganda ernst,
fast drohend.

		»Wohl! Wenn Ihr darauf beharrt, so bin ich ja gezwungen.«

		»Wann beliebt es Euch?«

		»Wann Ihr Zeit habt.«

		»Morgen?«

		»Habt Ihr es so eilig, zu sterben, Don Fernando?« fragte Embarez
spöttisch.

		»Mein Leben steht in Gottes Hand«, antwortete der Gefragte
ruhig.

		»Welche Waffen wählt Ihr?«

		»Als Stellvertreter meines Neffen muß ich an seiner Wahl
festhalten: also Degen. Auch bestimme ich den gleichen Ort, den
mein Neffe gewählt hat.«

		»Der Sekundant?«

		»Welcher Herr diente meinem Neffen?«

		»Vicomte de Lorrière.«

		»Ich werde Euch diesen Herrn sofort senden.«

		»Und ich werde ihn erwarten.«

		»So sind wir zu Ende, und ich bitte Euch, mich zu
entlassen.«

		Don Fernando fuhr nach der Wohnung des Vicomte de Lorrière.
Dieser war fürchterlich darüber aufgebracht, daß Alfonso nicht
erschienen war. Doch nahm er Rücksicht auf die Ehrenhaftigkeit Don
Fernandos und erklärte sich bereit, worauf Graf Rodriganda nach
Haus zurückkehrte.

		Er schrieb noch während des ganzen Nachmittags und ließ am Abend
die treue Maria zu sich rufen. Sie glaubte, daß er sie wieder wegen
des Kindestausches sprechen wolle, fand sich aber enttäuscht.

		»Maria,« sagte er, »ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, und
du wirst es nicht verraten.«

		»Oh, Herr, ich werde gewiß schweigen«, erwiderte sie. [bookmark: page165]

		»Du weißt doch, was ein Duell ist? Ich werde mich morgen früh
schlagen.«

		»Ists wahr?« fragte sie erschrocken. »O mein lieber Don
Fernando, das werdet Ihr nicht tun.«

		»Ich muß«, antwortete er. »Dieser Alfonso hat eine Forderung
erhalten und ist feig entflohn. Um nun die Ehre meines Namens zu
retten, muß ich für ihn eintreten.«

		»O mein Gott, er wird der Mörder seines Oheims sein.«

		»Nein. Ich verstehe den Degen gut zu führen, wenn ich auch kein
Raufbold bin. Ich hoffe, daß ich unverletzt bleibe. Aus Vorsicht
aber habe ich mein Testament gemacht –«

		»Ich denke, das ist längst fertig?« fragte sie unbefangen.

		»Ja, das, worin ich Alfonso zum Universalerben einsetzte. Das
wird jedoch jetzt anders. Ich habe Mißtrauen gefaßt und andre
Bestimmungen getroffen. Hier ist das neue Schriftstück. Du sollst
es mir aufbewahren.«

		»Ich? Ach, gnädiger Herr, ich armes Weib –!« sagte sie
weinend.

		»Du bist treu und die einzige, auf die ich mich verlassen kann.
Kehre ich morgen zurück, so gibst du es mir wieder. Bleibe ich
aber, so übergibst du es dem Gouverneur, der dann die nötigen
Schritte tun wird. Gute Nacht!«

		Die Alte wollte Widerspruch erheben, er aber schob sie hinaus,
um nicht in eine weiche Stimmung zu geraten, die ihm nichts nützen
konnte.– – –

		Als Pablo Cortejo vorher den Grafen verließ, fertigte er
zunächst die beiden Boten ab, dann begab er sich nach seiner
Wohnung.

		Er war verheiratet gewesen, und sein längst verstorbenes Weib
hatte ihm ein einziges Kind, eine Tochter, hinterlassen. Diese war
sein Abgott, obgleich sie gar nichts Göttliches an sich hatte.

		Sie war lang und hager wie ihr Vater, starkknochig, mit [bookmark: page166]scharfen
Gesichtszügen und eckigen Bewegungen. Ihre Gesichtsfarbe war
wachsgelb, die Zähne fehlten ihr bereits zur Hälfte, und ihre Augen
glichen denen der Eule, wenn sie im Sonnenlicht sitzt und gezwungen
ist, sie zu öffnen.

		Pablo Cortejo ging nicht in seine Arbeitsstube, sondern suchte
seine Tochter auf, die auf dem Hofgang des Hauses, wo eine
erquickende Kühle herrschte, in einer Hängematte lag und Zigaretten
rauchte.

		»Ah, Papa, was wollte der Graf zu so ungewöhnlicher Stunde?«

		»Mir die Faust ins Auge schlagen«, antwortete er grimmig.

		»Worum handelte es sich?«

		»Um was anders, als um Alfonso?«

		»Hm! Er ist doch sein Neffe!«

		»Wie es scheint. Oh, wüßte der Alte, wie es steht! Ich möchte
ihn sehn. Zunächst kam die Spielschuld zur Sprache, dann diese
Duellgeschichte, an der nur du allein die Schuld trägst.«

		»Ich?« fragte das Mädchen verwundert. »Habe ich etwa zu der
Forderung Veranlassung gegeben?«

		»Nein, aber du gabst nicht zu, daß Alfonso sich stellte. Dir war
um sein teures Leben bang und ihm selber wohl noch mehr.«

		»Was hat dies mit der heutigen Angelegenheit zu tun?«

		»Graf Embarez hat an Don Fernando geschrieben. Dieser sprach von
Absetzen, Fortjagen und allem möglichen.«

		»Das wagt er nicht!« sagte sie geringschätzig. »Alfonso würde es
nicht zugeben.«

		»Pah! Der Graf will ihm die Zügel kürzer ziehn. Er behauptet
gradezu, daß ich ihm seinen Neffen verderbe.«

		»Du nicht, aber ich«, meinte die Dame mit Selbstbewußtsein.

		»Da hast du vollständig recht. Übrigens hat der Brief des [bookmark: page167]Grafen Embarez
eine Wirkung gehabt, an die ich nie gedacht hätte. Es kann zu
unserm Glück sein: Don Fernando wird sich an Alfonsos Stelle
duellieren.«

		Das Mädchen war mit einem Sprung aus der Hängematte heraus.
»Wann?«

		»Ich weiß es nicht, jedenfalls aber baldigst, denn der Graf ist
nicht gewöhnt, solche Sachen aufzuschieben.«

		»Wie nun, wenn er erschossen würde, Vater?«

		»Erstochen.«

		»Ah, es ist eine Forderung auf Degen? Das ist unter Umständen
noch gefährlicher.«

		»Wir hätten dann sofort gewonnen. Das Testament ist ja gemacht,
und Alfonso ist der Erbe.«

		»Und ich mit!« lachte das Mädchen.

		»Ja, du mit. Oh, es ist ein schlauer Plan, den sich mein guter
Bruder Gasparino da drüben in Rodriganda ausgedacht hat. Er will
für sich und seinen Sohn alles haben, und für uns soll nur ein
Gnadenteilchen abfallen. Aber wir sind ihm an Schlauheit gewachsen.
Du erbst mit, dabei bleibt es!«

		»Ich bin neugierig, was Alfonso zu unserm Vorschlag sagen
wird.«

		»›Ja‹ sagt er sicherlich nicht.«

		»Warum nicht? Meinst du vielleicht, daß ich nicht schön genug
bin?« fragte sie gereizt.

		»Das meine ich nicht«, erwiderte er. »Aber wer ein Graf wird,
der heiratet eine Gräfin!«

		»Will ich denn etwas andres? Wenn er mich nimmt, so bin ich ja
eine Gräfin.«

		»Hm, deine Schlüsse sind nicht ganz dumm, dennoch aber wird es
Kampf geben, eh er einwilligt.«

		»Er muß sich ergeben, entweder der Liebe oder dem Zwang.«

		»Aber wenn nun Don Fernando im Duell nicht fällt?« [bookmark: page168]

		Cortejos Tochter schaute lang zu Boden und erwiderte: »Oh, ihr
Männer, was seid ihr doch für Schwächlinge!«

		Das Auge des Vaters blickte eine Zeitlang forschend in ihr
Gesicht, dann sagte er: »Du meinst, er muß fallen?«

		»Ja.«

		»Wenn nicht durch den Degen –«

		»– dann durch etwas andres. Wie lang soll man warten?«

		Es zuckte ein Zug teuflischer Habgier über ihr häßliches
Gesicht.

		»Ja, warten«, meinte ihr Vater. »Wer länger wartet, der wird
vielleicht gar fortgejagt.«

		»So handle! Soll ich dir helfen?«

		»Vielleicht«, antwortete er geheimnisvoll.

		»Ah! Du hast bereits einen Entschluß gefaßt?« fragte sie.
»Welchen?«

		»Ich wollte schon, eh ich zum Grafen gerufen wurde, mit dir
darüber sprechen. Du hast doch den Brief meines Bruders Gasparino
gelesen?«

		»Ja. Der Graf soll verschwinden?!«

		»Der Plan hat deinen Beifall?«

		»Nicht ganz; mir gefällt nicht, daß Don Fernando sterben soll.
Wenn wir ihn leben lassen, haben wir stets eine Waffe gegenüber
Alfonso und Deinem Bruder. Man weiß nicht, ob die Liebe des Neffen
und des Bruders für alle Fälle ausreicht.«

		»Du hast nicht unrecht. Wir könnten ihn dem Seeräuberkapitän
Henrico Landola übergeben, der in diesen Tagen hier eintreffen
wird. Auch scheue ich mich, gradezu zum Mörder an einem Mann zu
werden, dem wir doch so viel zu verdanken haben.«

		»Zu verdanken?« spöttelte Josefa. »Wo denkst du hin? Du
arbeitest doch für ihn! Ich will jedoch nichts weiter dagegen
sagen, da ich es selbst für richtiger halte, wenn er [bookmark: page169]leben bleibt.
Sollte er nicht im Duell fallen, müßten wir ihn also scheintot
machen. Aber wer gibt uns hierzu ein brauchbares Gift?«

		»Ich kenne einen, dem alle Gifte bekannt sind, und der einen
geheimen, einträglichen Handel damit treibt. Ein alter Indianer ist
es draußen in San Anita. Er heißt Basilio. Ich werde mit ihm
sprechen.«

		»Aber erst nachdem das Duell entschieden ist! Wie steht es mit
Alfonso?«

		»Ich habe ihn schon vor drei Wochen durch einen Boten von dem
Nötigen benachrichtigt. Heute befahl der Graf, gleich zwei Leute
nach ihm zu senden; diese werden ihn bereits unterwegs treffen. Er
kommt also zurück, und zwar in einigen Tagen.«

		»Gott sei Dank, so habe ich ihn wieder!«

		Ihre Augen glühten freudig auf. Man sah, dieses Mädchen hatte
Alfonso wirklich lieb, aber in ihrer Seele steckte ein Vulkan von
Leidenschaften verborgen. Wehe ihm, wenn er diese Liebe von sich
stieß! – – –

		Am andern Morgen hatte die Sonne den Tau noch nicht von der Erde
geküßt, als Graf Fernando de Rodriganda mit seinem Sekundanten, dem
Vicomte, die Stadt Mexiko verließ, um nach dem See von Tescuco zu
reiten. Die beiden Señores trugen ihre mexikanische Nationaltracht,
den großen, lichten Sombrero, den Hut mit steifer, breiter Krempe,
der, mit Goldschnüren verziert, die Schultern überragte, die dunkle
Jacke mit den vielen kleinen Silberknöpfen, die reich in Gold und
Silber gestickten Zapateros, die über das gewöhnliche Beinkleid von
unten her über das Knie gezogen und mit einem Gurt um den Leib
befestigt werden.

		Auch der Sattel war mit Gold und Silber verziert, der große
Sattelknopf aber und die Rücklehne mit Silber beschlagen, und
Mundstück und Kopfzeug ebenso geschmückt. [bookmark: page170]Die Zügel bestanden aus einer
bunten, seidnen Schnur und die großen Radsporen aus Silber. Hinter
der Sattellehne war die bunte Serape [bookmark: text9]F9 festgeschnallt, und hinter ihr fiel zu
beiden Seiten des Pferdes ein weiches Fell tief herab, das den
Pistolen zum Schutz diente. Auch der Lasso hing am Sattel.

		Die beiden Señores sprachen kein Wort miteinander. Was zu
sprechen gewesen war, das war erledigt; und der Vicomte ahnte nur
zu wohl, was in der Seele des Grafen vorgehn müsse, als daß er ihm
durch eine seichte Unterhaltung hätte beschwerlich fallen
mögen.

		Als sie die bestimmte Stelle des Sees erreichten, war der Gegner
bereits da. Er hatte den Arzt, seinen Sekundanten und einen
Unparteiischen mitgebracht. Beide Gegner verbaten sich jeden
Versuch der Aussöhnung und standen sich bald mit den blanken Waffen
gegenüber. Das Zeichen wurde gegeben, und der Kampf begann.

		Wenn Graf Embarez geglaubt hatte, mit Rodriganda schnell fertig
zu werden, so hatte er sich geirrt. Don Fernando war ein
geschickter Fechter. Es gelang ihm bereits im ersten Gang, den
Gegner zu verwunden, was diesen aber nur mutiger machte, so daß er
im zweiten Gang alle Geschicklichkeit und Kraft anwandte, um
Vergeltung zu erlangen. Er war geübter als Rodriganda, es glückte
ihm eine Finte, und sein Degen fuhr Don Fernando in die Brust.

		»Ich bin getroffen!« rief dieser und sank zur Erde.

		Der Arzt, der rasch hinzusprang und die Wunde untersuchte,
erachtete sie für nicht lebensgefährlich, aber doch bedeutend
genug, um den Kampf zu beenden. Graf Embarez erklärte sich nun mit
dieser Genugtuung zufrieden und ritt davon. Don Fernando wurde
darauf sorgfältig verbunden [bookmark: page171]und in den Wagen des Unparteiischen gesetzt,
worin man ihn nach Haus fuhr.

		Als er dort ankam, wollte Cortejo mit seiner Tochter ein
Klagegeschrei anstimmen, doch wurden sie auf einen Wink des Grafen
vom Arzt hinausgewiesen. Der Graf wünschte nur die alte Marie bei
sich zu sehn. Diese erschien und wurde mit seiner Pflege betraut.
Als der Arzt ihr die nötigen Anweisungen gegeben und sich entfernt
hatte, sagte sie:

		»Ich habe das Testament mit, gnädiger Herr.«

		»Es war unnötig«, lächelte er. »Hier hast du den Schlüssel.
Schließe es ein! Dort im mittlern Fach des Schreibtisches!«

		Marie tat es mit einer Sorgfalt und Umständlichkeit, die ebenso
groß war, wie das Vertrauen, das sie genoß. –

		Anders war es in der Wohnung des Sekretärs. Vater und Tochter
saßen in düsterm Groll beisammen.

		»Was haben wir ihm getan!« zürnte Josefa, die Tochter.

		»Nichts, gar nichts!« antwortete der Vater. »Diese alte Amme hat
es verstanden, sich einzuschmeicheln, ohne daß ich eine Ahnung
davon hatte.«

		»Und dieser Graf Embarez, der ein so guter Fechter sein soll,
ist ein ausgezeichneter Tölpel. Konnte er seinen Stich nicht etwas
tiefer richten?«

		»Ich werde jetzt gleich hinaus nach San Anita reiten.«

		»Ja, man braucht uns ja nicht.«

		»Und die Wunde gibt uns die beste Sicherheit gegen
Entdeckung.«

		»Ja, reite hinaus! Es ist jede Stunde für uns verloren.«

		»Ich wollte eigentlich erst die Rückkehr Alfonsos abwarten.«

		»Das Gift kannst du doch bestellen!«

		»Das ist richtig. Also fort, hinaus!«

		Pablo Cortejo ließ satteln und ritt die lange Straße des Paseo
de Bucareli hinab und immer weiter, bis er im Süden der Stadt den
Paseo de la Viga erreichte, auf dem man zu [bookmark: page172]den beiden Dörfern San Anita
und Ixtacalco gelangt, die ausschließlich von Indianern bevölkert
sind.

		Diese roten Leute führen auf flachen Kähnen, mit denen sie den
Kanal von Chalco befahren, Früchte und Blumen, Mais und Heu nach
der Stadt. Frauen in grellroten Röcken liegen nebst Kindern und
Hunden neben der reichen Ladung. Eine Decke, an zwei Stöcke
befestigt, schützt sie gegen die glühenden Strahlen der Sonne.

		Links davon dehnen sich die berühmten Chinampas, die
schwimmenden Gärten der Indianer aus. Der Spiegel des Sees von
Chalco war ursprünglich hell und klar; die Indianer aber bedeckten
ihn mit Flößen und Strohmatten, auf die sie Erde legten, um sie mit
Gemüse und Blumen zu bepflanzen. Diese Pflanzen haben vermöge ihrer
Wurzeln festen Fuß gefaßt, so daß die Flöße nicht mehr von den
Wellen getrieben werden können und nun kleine, von Rosenhecken
umgebene Inseln bilden, auf denen die schönsten Gemüse und Früchte
erbaut werden.

		Diese Indianer sind nicht wild, sondern Katholiken, und werden
Indios fideles genannt, im Gegensatz
zu den Indios bravos, den freien,
wilden Indianern. Sie haben aus ihrem frühern Glauben manche
Anschauung und manchen Brauch mit herüber in ihr Christentum
gebracht; es gibt Leute unter ihnen, die mehr zu fürchten sind als
ein freier Komantsche oder Apatsche.

		Ein solcher war Basilio, der Giftdoktor. Er hatte die Kenntnis
aller inländischen Gifte, ihrer Zubereitung, Anwendung und Wirkung
von seinen Vätern ererbt. Er war gewissenlos genug, einen
ausgedehnten Handel damit zu treiben, und hatte vielleicht mehr
Menschen gemordet als unter den Waffen Büffelstirns und
Bärenherzens im ehrlichen Kampf gefallen waren.

		Seine Hütte war jedermann bekannt; auch Cortejo kannte [bookmark: page173]sie. Er lenkte
jetzt sein Pferd in den kleinen Hof, der neben ihr lag, damit die
Besucher hier unbeachtet absteigen konnten, und klopfte an.

		Es wurde ihm erst nach wiederholtem Klopfen geöffnet. Das
häßliche Gesicht eines alten Weibes grinste ihm entgegen und
fragte:

		»Was wollt Ihr?«

		»Ist Basilio, der Arzt, zu Haus?«

		»Nein. Ich weiß auch nicht, wo er ist und wann er
zurückkommt.«

		Da griff Cortejo in die Tasche, zog einen blanken Peso hervor,
zeigte ihn der Alten und fragte zum zweitenmal:

		»Ist Basilio zu Haus?«

		»Vielleicht. Ich will einmal nachsehn. Gebt das Geld her!«

		»Das bekommst du nur dann, wenn er zu Haus ist.«

		»Er ist da«, sagte sie rasch. »Her damit!«

		»Kann ich zu ihm?«

		»Ja. Kommt!«

		Cortejo reichte der Alten das Silberstück und trat ein. Sie
schloß hinter ihm wieder zu und führte ihn in einen kleinen Raum,
der einem Ziegenstall ähnlicher sah als einer menschlichen
Wohnung.

		»Setzt Euch nieder!« bat sie. »Ich werde ihn holen.«

		Als sie verschwunden war, sah er sich nach einem Gegenstand um,
auf den er sich der erhaltenen Aufforderung nach setzen konnte,
fand aber nichts als einen Haufen getrockneter Pflanzen, auf den er
sich nun niederließ.

		Er mußte wieder einige Zeit warten, bis der Indianer erschien.
Dieser war ein kleiner, hagerer Kerl mit scharfen Zügen und einer
fürchterlichen Habichtsnase, auf der eine riesige Brille saß.

		»Was wollt Ihr?« fragte er. [bookmark: page174]

		»Kann man offen mit Euch sprechen?« antwortete der Sekretär.

		»Ja, aber auch heimlich.«

		»Ihr verkauft Arzneien?«

		»Ja.«

		»Gute und böse?«

		»Sie sind alle gut.«

		»Ich meine giftige und nicht giftige.«

		»Ja. Wollt Ihr etwa über die giftigen mit mir reden? Da muß man
vorsichtig sein. Wer seid Ihr?«

		»Das zu wissen ist nicht nötig; aber, daß ich kein Alguazil
[bookmark: text10]F10 bin, das kann ich Euch
beschwören.«

		»Gut! Habt Ihr Geld? Wer mit mir über die Gifte reden will, hat
zehn Pesos [bookmark: text11]F11 zu geben. Wollt Ihr
sie bezahlen?«

		»Ja.«

		»Her damit!«

		Cortejo griff in die Tasche, nahm die Summe aus dem Beutel und
gab sie ihm. Der Indianer steckte sie mit einem freundlichen
Grinsen in seine weiten Hosen und sagte dann:

		»Nun könnt Ihr fragen!«

		»Gibt es ein Gift, das nur scheintot macht?« fragte Cortejo.

		»Ja, es gibt sogar mehrere. Wer soll es erhalten?«

		»Ein Mann, der ungefähr fünfzig Jahre alt und sehr kräftig
ist.«

		»Er soll wieder erwachen?«

		»Ja, nach einer Woche.«

		»Wann wollt Ihr es haben?«

		»Gleich heute, jetzt; ich gebe, was Ihr verlangt.«

		»Es kostet hundert Pesos.«

		»Ich gebe sie.« [bookmark: page175]

		»Gut; das ist ein kurzer, schöner Handel. Wartet ein wenig, bis
ich es hole und bringe!«

		Basilio entfernte sich und war diesmal über eine Stunde fort.
Als er wiederkam, hatte er ein kleines Tütchen in der Hand, das er
dem Sekretär entgegenstreckte.

		»Hier ist es!« sagte er.

		Cortejo nahm das Tütchen, das kaum den vierten Teil eines
Fingerhuts faßte, und fragte: »Das ist es wirklich? Darf ich es
öffnen?«

		»Meinetwegen!«

		Cortejo machte das Papier auf. Es enthielt eine geruch- und
farblose Masse, die fast aussah wie zu Mehl zerstoßenes Glas.

		»Darf man es ohne Schaden berühren?«

		»Es wirkt nur im Magen«, lautete die Antwort.

		»Und wie habe ich es zu geben?«

		»Ihr löst es in Wasser auf und tut dieses Wasser ins Essen oder
ins Getränk; es kann sein, was es wolle. Das Mittel wirkt bereits
in einer Nacht.«

		»Gibt es ein Gegenmittel?«

		»Nein. Auch ist der Genuß andrer Arzneien der Wirkung nicht
hinderlich.«

		»So werde ich es behalten und bezahlen. Ihr aber haftet mir für
die Wirkung. Versteht Ihr?«

		»Ich schwöre nicht, aber Ihr werdet sehn, daß dieses Pulver
hält, was ich verspreche.«

		»Wäre dies nicht der Fall, so würde ich mir mein Geld
wiederholen und Euch außerdem noch als Giftmischer anzeigen. Ihr
wißt, daß darauf die Todesstrafe steht!«

		Der Giftdoktor lächelte überlegen:

		»Wer ist schuldig, Señor? Derjenige, der das Gift macht, oder
der, der es den Menschen eingibt? Ich denke, der zweite noch mehr
als der erste. Gebt mir das Geld und geht!« [bookmark: page176]

		Cortejo zog nun hundert Pesos hervor und gab sie ihm; dann
steckte er das Gift sorgfältig zu sich und wollte eben gehn, da kam
ihm noch ein Gedanke.

		»Halt! Bekommt ein Scheintoter Verwesungsflecke?

		»Nein!«

		»Aber diese müssen doch in meinem Fall vorhanden sein!«

		»Hm, das ist schlimm!« entgegnete Basilio mit schlauem Lächeln.
»Wollt Ihr nicht lieber den Mann gleich töten? Dann werden die
Flecke sicher zu sehn sein.«

		»Nein, sterben soll er nicht; aber kann man diese Flecke nicht
künstlich hervorbringen?«

		»Hm! Das kostet Euch fünfzig Pesos mehr!«

		»Basilio, Ihr seid ein Schelm. Ihr wollt nur Geld von mir
erpressen. Zwanzig Pesos will ich geben.«

		»Gebt fünfzig, oder ich gehe fort! Anders nicht!« Basilio tat,
als wollte er sich entfernen.

		»Halt, ich gebe Euch dreißig!« entschied sich Cortejo eilig.

		»So wartet! Ich werde das Mittel holen.«

		Der Indianer ging und kam bereits nach zehn Minuten mit einem
Fläschchen zurück, worin sich eine gelbe Flüssigkeit befand.

		»Wißt Ihr die Stellen, an denen sich bei einem Verstorbenen die
Verwesungsflecke zeigen? Tränkt ein Läppchen mit dieser Flüssigkeit
und reibt die Stellen damit ein! Je mehr Ihr davon nehmt, desto
dunkler werden sie.«

		»So gebt her! Hier habt Ihr das Geld.«

		Cortejo gab die dreißig Pesos hin, die der Indianer mit
sichtlicher Freude in seine Tasche versenkte. Dann verließ er das
Haus und bestieg draußen sein Pferd, um eiligst davonzureiten, denn
wen man aus Basilios Wohnung kommen sah, den hatte man sofort im
Verdacht, ein unheimliches Geschäft abgeschlossen zu haben. – –

		[bookmark: page177]
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		7. Eine Schurkentat

		Als Cortejo den Paseo de la Viga zurückritt, kam ihm ein Reiter
entgegen, der den Sitz auf dem Pferd nicht gewöhnt zu sein schien;
er trug eine leichte Sommerkleidung und auf dem Kopf einen wahrhaft
riesigen Sombrero. Überrascht hielt Cortejo sein Pferd an. Diesen
Mann kannte er, hatte ihn hier aber nicht erwartet: es war Kapitän
Henrico Landola.

		Die fest geschlossenen Lippen mit den etwas verächtlich
herabgezognen Mundwinkeln, die scharf gebogene Nase, der
durchdringende, stechende Blick seiner grauen Augen mußte jeden zu
der Vermutung bringen, daß er es mit keinem Durchschnittsmenschen
zu tun habe.

		Kapitän Landola war auch wirklich kein gewöhnlicher Seemann; das
wußten alle, die ihn kannten. Und diese sagten einstimmig, daß er
trotz seines spanischen Namens ein echter Yankee sei, der sich vor
dem Teufel nicht fürchte, und wenn es sein müsse, vorn zur Hölle
hinein- und hinten wieder hinaussegeln werde, ohne eine Spiere oder
Stenge zu beschädigen. Er kannte alle Meere und alle Häfen und galt
für einen Mann, dem jede Fracht recht sei, wenn er nur Geld
verdiene. Ja, man munkelte sogar, daß er auch eine Ladung Neger
nicht verschmähe, obgleich die Sklaverei, auf dem Papier
wenigstens, abgeschafft war, und man sich vor den »Kreuzern« sehr
in acht zu nehmen hatte.

		»Ists möglich! Seid Ihrs, oder seid Ihrs nicht, Señor Henrico
Landola?« fragte er. [bookmark: page178]

		»Ja, ich bins«, antwortete der Gefragte.

		»Aber, was tut Ihr hier auf dem Paseo?«

		»Ich reite Euch entgegen.«

		»Mir?« fragte Cortejo erstaunt.

		»Ja. Wißt Ihr denn nicht, daß ich in Veracruz gelandet bin? Habt
Ihr den Brief Eures Bruders nicht erhalten?«

		»Ich habe ihn erhalten.«

		»Nun, so ist ja alles richtig. Ich bin durch das verdammte
Räuber- und Fieberland geritten, um das Geschäft mündlich mit Euch
zu besprechen. Ich suchte Euch auf, fand aber nur Eure Tochter, die
mir sagte, daß ich Euch auf dem Paseo sicher begegnen würde. Das
ist nun auch geschehn.«

		»Wie unvorsichtig!«

		»Unvorsichtig? Inwiefern?«

		»Insofern, als man Euch nicht sehn darf. Es kennt Euch hier zwar
niemand, aber der Teufel treibt sein Spiel oft wunderbar. Zwei
Männer, die ein Geschäft wie das unsrige abzumachen haben, dürfen
von keinem Menschen beisammen gesehn werden.«

		»Gut! Mir auch recht!«

		»Reitet jetzt spazieren, wohin es Euch beliebt, und kommt heut
abend um zehn Uhr zu Fuß an dieselbe Stelle, an der wir uns hier
getroffen haben!«

		»Schön; werde mich einfinden.«

		Landola ritt weiter, und der Sekretär trabte seiner Wohnung zu.
Als er zu Haus ankam, empfing ihn seine Tochter mit Spannung:

		»Hast du ihn getroffen und das Mittel erhalten?«

		»Allerdings. Aber verteufelt teuer ist es!«

		»Erzähle!«

		Der Sekretär berichtete Josefa nun von seinem Besuch bei
Basilio, dem Giftdoktor, und sagte dann: [bookmark: page179]

		»Aber wie kannst du den Fehler machen, mir den Kapitän
entgegenzuschicken!«

		»Einen Fehler? Inwiefern?«

		»Es darf mich kein Mensch hier mit ihm sehn.«

		»Ein größerer Fehler wäre es gewesen, wenn ich ihm erlaubt
hätte, hier auf dich zu warten.«

		»Wollte er das? Unvorsichtiger Mensch! Sprach er von unserm
Geschäft?«

		»Nein, kein Wort.«

		»Und auch du nicht?«

		Josefa wurde ein wenig verlegen und erwiderte: »Ich fing davon
an, aber er ging nicht drauf ein.«

		»Das glaube ich. Ein Mann wie Henrico Landola, spricht über
solche Dinge nicht mit Frauen. Sagtest du ihm, wo ich war?«

		»Nein. Ich sagte ihm nur, daß er dich auf dem Paseo treffen
könne. – Also du hast das Mittel? Was ist es? Ein Pulver oder eine
Flüssigkeit?«

		»Ein Pulver.«

		»Zeige es!«

		Der Sekretär öffnete das Tütchen und zeigte seiner Tochter den
Inhalt.

		»Wann wirst du es anwenden? Noch heut?«

		»Ich muß warten. Alfonso ist noch nicht da.«

		»Der braucht nicht notwendigerweise dabeizusein.«

		»So muß ich wenigstens vorher mit Kapitän Landola sprechen.«

		»Dann kann Don Fernando das Pulver also morgen bekommen?«

		»Möglicherweise.«

		»Aber wie? Diese alte Marie läßt keinen Menschen zu ihm. Sie
wacht über ihn wie ein Drache.«

		»Es muß sich aber irgendein Weg finden lassen.«

		»Wie wirkt das Mittel?« [bookmark: page180]

		»Es wirkt innerhalb einer Nacht, und die Wirkung hält eine volle
Woche an.«

		»So wird er vielleicht sterben, weil er verwundet ist.«

		»Das ist dann meine Schuld nicht. Ich will ihn scheintot machen;
stirbt er, so ist mein Gewissen frei von einem Vorwurf.« –

		Als es dunkel geworden war, machte sich Cortejo zum Stelldichein
auf und ging langsam dem Paseo zu. Reiten wollte er nicht, weil
dies bei einer Unterredung mit Landola zu unbequem gewesen wäre. Er
traf den Kapitän bereits an.

		»Ah, pünktlich!« sagte dieser, als er ihn erkannte. »Das ist
recht; ich liebe das!«

		»Ich ebenso. Wo habt Ihr Eure Zeit verbracht, Señor
Landola?«

		»Ah, es gibt verschiedne Spelunken, in denen man sich
wohlbefinden kann; man spricht aber nicht davon«, lautete die
Antwort. »Gebt mir Euern Arm, wir wollen zur Sache kommen!«

		Sie schritten, Arm in Arm, dabei leise flüsternd, weiter.

		»Also Ihr habt den Brief Eures Bruders Gasparino erhalten?«
begann der Seekapitän.

		»Ja. Und Ihr Eure Anweisung, Señor?«

		»Nein.«

		»Ah, ich dachte doch.«

		»Hm, Ihr drücktet Euch nur falsch aus, Señor«, sagte Landola mit
einem kurzen Lachen. »Kapitän Henrico Landola ist sein eigner Herr
und Meister. Er läßt sich von einem andern keinen Befehl oder eine
Anweisung erteilen.«

		»So verzeiht! Ich hatte das Wort nicht im Sinn einer
Unterordnung gemeint.«

		»Dann ist es gut. So will ich Euch also sagen, daß Euer Bruder
mich gebeten hat, Euch in einer geheimen Angelegenheit zu
unterstützen.« [bookmark: page181]

		»Inwiefern?«

		»Hm, vielleicht einen Menschen zu beseitigen!« entgegnete der
Kapitän leichthin.

		»Tot oder lebendig?«

		»Nach dem Wunsch Eures Bruders tot!«

		»Wenn ich nun aber anders dächte als mein Bruder!?«

		»Das hängt von der Bezahlung ab«, grinste Landola. »Wieviel
bietet Ihr?«

		»Sind Euch 1 000 Duros willkommen?«

		»Einverstanden. Was soll ich mit dem Burschen tun?«

		»Ihn verschwinden lassen.«

		»Wo?«

		»Das steht in Euerm Belieben.«

		»Gut. Wann kann ich die ›Fracht‹ erhalten?«

		»Wie lange liegt Ihr im Hafen?«

		»Bis die Sache in Ordnung ist. Doch hoffe ich, daß Ihr mich in
dem verdammten Fiebernest nicht auf die Folter spannen werdet,
sonst segle ich auf und davon. Ich habe keine Lust zu sterben.«

		»Ich werde mich beeilen. Wißt Ihr, um wen es sich handelt?«

		»Nein. Ich nehme meine Fracht auf und bekümmre mich den Teufel
darum, wer es ist.«

		Wenn es hell gewesen wäre, so hätte Cortejo an der Miene des
Kapitäns sehn können, daß er log. Landola durchschaute sämtliche
Pläne der beiden Brüder Cortejo und hatte sich längst im stillen
vorgenommen, seinen Vorteil dabei zu wahren.

		»Aber er wird Euch seinen Namen sagen«, bemerkte der
Sekretär.

		»Ich werde es ihm nicht glauben.«

		»Eure Matrosen werden es hören.«

		»Es wird kein einziger ihn zu sehn bekommen.« [bookmark: page182]

		»Werden wir später erfahren, wohin Ihr ihn schafftet?«

		»Vielleicht. Das kann ich jetzt noch nicht wissen.«

		»Gut. Ich nehme an, der Mann stirbt morgen –«

		»Wann wird er da begraben?«

		»In zwei Tagen eigentlich, aber sein Neffe ist nicht da
...«.

		»So begräbt man ihn in dessen Abwesenheit.«

		»Das geht nicht gut an.«

		»Ah, dann ist es ein vornehmer Mann! Alle Teufel, so wird am
Ende gar der Arzt sagen, daß er ihn einbalsamieren wolle.«

		»Das werde ich nicht zugeben. Man kann ja vorschützen, daß dies
in der Familie nie gebräuchlich gewesen sei, oder daß der
Verstorbene irgendein Vorurteil gegen dergleichen gehabt habe.«

		»Richtig. Wie aber bringen wir ihn nach dem Hafen?«

		»Hm. Im Sarg doch nicht.«

		»Nein. Das wäre zu auffällig.«

		»In einem Kasten?«

		»Da erstickt er.«

		»Man bohrt Löcher.«

		»Ist erst recht auffällig.«

		»So wird ein leichter Korb das beste sein.«

		»Jedenfalls. Aber wie bringt Ihr diesen zur Küste?«

		»Auf Maultieren.«

		»Und auf das Schiff?«

		»Das Einschiffen des Korbes wird Eure Sache sein, Señor
Landola.«

		»Hm, das ist mir nicht lieb! Aber meinetwegen, ich werde Euch
den Gefallen tun. Seht nur zu, daß Euch der Korb unterwegs nicht
abhanden kommt!«

		»Das macht mir allerdings Sorge. Der Weg von hier zur Küste ist
keineswegs sicher. Es treiben da allerhand rote und weiße Kerle ihr
Wesen, denen nicht zu trauen ist.« [bookmark: page183]

		»Ihr müßt für eine gute Bedeckung sorgen.«

		»Das ist schwierig. Man müßte die Leute einweihn.«

		»Nicht nötig. Geht doch selber mit!«

		»Ich kann eigentlich nicht, werde es mir aber überlegen. Wie
aber merkt Ihr, daß wir angekommen sind, Señor Capitano?«

		»Sehr einfach: Ihr sendet mir einen Boten auf das Schiff.«

		»Ihr kommt dann selbst?«

		»Das weiß ich noch nicht! Ihr schafft den Korb doch nicht etwa
bis in die Stadt hinein?«

		»Fällt mir nicht ein.«

		»So sucht Euch einen recht einsamen Platz an der Küste aus, wo
ein Boot gut landen kann! Sobald ich höre, daß Ihr dort seid, komme
ich des Nachts und hole den Korb ab.«

		»Recht so. Nun aber sind wir wohl einig.«

		»So wollen wir uns verabschieden.«

		»Habt Ihr solche Eile?«

		»Ich habe noch eine kleine Zerstreuung vor, Señor Cortejo. Ihr
wißt, das Leben zur See ist verdammt langweilig; kommt man dann
einmal an Land, so wird man doch kein Esel sein.«

		»Ich verstehe. Also gute Nacht, Señor.«

		»Gute Nacht. Beeilt Euch mit dem Begräbnis!«

		»Es soll rasch genug gehn.«

		Die beiden Biedermänner gingen auseinander. –

		Graf Fernando, der verwundet auf seinem Ruhebett lag, hatte
keine Ahnung davon, daß bereits über sein Begräbnis verfügt
war.

		Das Glück, oder vielmehr der Teufel, war Cortejo günstig
gesinnt. Nämlich als er den Palast seines Herrn erreichte und nach
seiner Wohnung gehn wollte, traf er auf die alte Marie Hermoyes,
die vom Brunnen kam und ein volles Wasserglas in der Hand trug.
[bookmark: page184]

		»Wie geht es Don Fernando?« fragte er.

		»Er klagt nicht«, entgegnete sie.

		»Hat sich das Wundfieber bereits eingestellt?«

		»Nein; aber einen schrecklichen Durst hat er. Ich muß ihm fast
viertelstündlich ein Glas kaltes Wasser vom Brunnen holen.«

		»War der Arzt wieder hier?«

		»Zweimal. Er sagte, daß keine edlen Teile verletzt sind; es ist
daher nichts zu befürchten, wenn nicht etwas Unerwartetes
dazwischen kommt.«

		»Wünschen wir, daß der Graf bald gesund wird! In so heißen
Gegenden kann die kleinste Verletzung lebensgefährlich werden.«

		»Das ist wahr. Aber ich habe keine Zeit, Señor. Gute Nacht!«

		»Gute Nacht!«

		Sie hatten vor der Tür zu der Wohnung Maries gestanden.
Jedenfalls hatte die Alte in dieser etwas zu holen. Sie setzte
deshalb das Glas einstweilen in eine nahe Mauernische und trat ins
Zimmer.

		Cortejo hatte sich kaum von der Stelle gerührt. Das Pulver
steckte in seiner Tasche. Ein rascher Blick überzeugte ihn, daß er
allein und unbemerkt sei. In fieberhafter, zitternder Elle zog er
das Tütchen hervor, öffnete es und schüttete den Inhalt ins Glas.
Dann entfernte er sich mit schnellen Schritten. –

		Cortejos Tochter war noch nicht zur Ruhe gegangen, sondern
erwartete ihren Vater. Er erzählte ihr freudig, wie ihm sein
verbrecherischer Streich geglückt war. Sie hörte ihm staunend zu
und schlug, als er geendet hatte, in hellem Entzücken die Hände
zusammen.

		»Ah, herrlich!« sagte sie. »Nun haben wir gewonnen; nun ist alle
Ungewißheit vorüber; nun weiß ich gewiß, daß ich Gräfin werde! Wann
kann Alfonso hier sein?« [bookmark: page185]

		»In einigen Tagen. Hat er sich aber gesputet, so könnte er
bereits am morgenden Tag eintreffen.«

		»So werde ich diese Nacht vor Freude und Erwartung nicht
schlafen.«

		»Du wirst aber dennoch wohl tun, dein Schlafzimmer aufzusuchen.
Wenn mit dem Grafen etwas Ungewöhnliches geschieht, wird man
natürlich alle wecken. Jedermann wird notdürftig angezogen
erscheinen, und dann könnte es auffallen, wenn du völlig
angekleidet bist. Wir müssen auch im Kleinsten vorsichtig
sein.«

		»Du hast recht. Ich setze nun den Fall, der Graf verfällt in
Starrkrampf. Wirst du dann dieser Marie die Herrschaft im
Krankenzimmer überlassen?«

		»Das fällt mir gar nicht ein!«

		»Ich wollte es dir auch raten und dich zugleich warnen. Der Graf
scheint ein andres Testament gemacht zu haben.«

		»Donnerwetter!« fluchte Cortejo überrascht.

		»Ja, ich vermute es wenigstens. Nicht wahr, man pflegt vor einem
Duell stets erst seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen?«

		»Allerdings. Jedenfalls hat dies Don Fernando auch nicht
versäumt.«

		»Er hat sehr lange geschrieben, wie der Diener sagte.«

		»Das ist aber noch kein Grund zu der Vermutung, daß er ein neues
Testament angefertigt habe.«

		»Ich habe noch andre Gründe. Warum hält er das, was er schrieb,
so geheim? Warum verschließt er es nicht in seinem Schreibtisch, wo
er doch Ähnliches aufzubewahren pflegt?«

		»Er hat es anderswo aufbewahrt?«

		»Ja. In den Händen dieser alten Marie Hermoyes.«

		»Alle Teufel!« rief Cortejo bestürzt. »Weißt du das genau?«

		»Ja. Sie ist mit einem großen, fünffach versiegelten Umschlag
aus seinen Gemächern gekommen, und als sie nach dem [bookmark: page186]Duell zu ihm gerufen
wurde, hat sie diesen Umschlag wieder mitgebracht.«

		»Wer sagte dies?«

		»Der Kammerdiener.«

		»Das ist allerdings auffällig! Mir hat er gestern ein so großes
Mißtrauen gezeigt und ihr ein ebenso großes Vertrauen. Er hat
sicherlich eine Änderung seines Testaments vorgenommen. Aber was
sollte er verändern? Alfonso bleibt doch der Erbe!«

		»Oder auch nicht«, meinte Josefa. »Don Fernando ist mit ihm
nicht zufrieden; er kann ihn enterben, da Alfonso nur der Neffe
ist. Anders verhält es sich mit Don Manuels Gütern in Spanien.
Diese sind Majorat (Familiengut) und gehn unter allen Umständen auf
Alfonso über.«

		»Das ist richtig. Auffällig bleibt, daß Don Fernando grade
dieser Amme sein Vertrauen schenkt.«

		»Ja, sie hat Alfonso einst herübergebracht und kann vielleicht
etwas ahnen.«

		»Sollte sie diese Ahnung dem Grafen mitgeteilt haben?«

		»Wir müssen sie unschädlich machen, Vater! Was denkst du, wo der
Graf den Umschlag aufbewahrt hat?«

		»Jedenfalls im mittelsten Fach des Schreibtisches, wo alles
Wichtige zu liegen pflegt.«

		»So ist das erste, was du tun mußt, dieses Fach zu öffnen,
sobald das Pulver wirkt.«

		»Ich werde es möglich zu machen suchen. Jetzt aber gute
Nacht!«

		Cortejo ging zur Ruhe. Auch seine Tochter suchte ihr
Schlafzimmer auf, doch fand sie, wie sie vorausgesagt hatte, den
Schlummer nicht, sondern sie lag mit wachen Augen auf dem Bett und
träumte von zukünftiger Herrlichkeit und von einem glänzenden
Leben. Daß dieses Leben nur mit [bookmark: page187]schweren Verbrechen erkauft worden
sei, das machte ihr nicht das mindeste Bedenken.

		So verging eine Stunde nach der andern, und Cortejo lag bereits
im tiefsten Schlaf, da klopfte es hastig an seine Tür. Er erwachte
und fragte, wer draußen sei.

		»Arnoldo, der Diener«, lautete die Antwort. »Oh, bitte, Señor,
öffnet mir! Es muß mit Don Fernando etwas geschehn sein!«

		»Gleich.«

		Cortejo sprang jäh aus dem Bett, fuhr in den Schlafrock und
brannte schnell ein Licht an; dann öffnete er die Tür, und der
Diener trat ein.

		»Was ist denn mit dem Grafen?« fragte der Sekretär.

		»Ich weiß es nicht. Ich hatte heute die Wache. Ich saß auf dem
Stuhl im Vorzimmer und schlummerte ein wenig; da hörte ich einen
Schrei. Er kam aus der Krankenstube, die von innen verschlossen
ist. Ich fragte, was es gebe, erhielt aber keine Antwort. Die alte
Marie klagte und jammerte darauf zum Erbarmen, öffnete aber nicht.
Da bin ich denn fortgelaufen, um es Euch zu melden, Señor.«

		»Daran hast du recht getan. Wir müssen die Sache sofort
untersuchen.«

		Cortejo folgte dem Diener nach dem Vorzimmer, wo sie allerdings
die Amme klagen hörten. Sie klopften, aber es erfolgte keine
Antwort.

		»Aufgemacht!« rief da Cortejo gebieterisch und stieß mit dem Fuß
gegen die Tür.

		Dies brachte die fast sinnlose Alte zu sich. Sie kam herbei und
öffnete.

		»Was ist geschehn?« fragte der Sekretär.

		»Oh, der liebe, gute, gnädige Herr!« jammerte sie. »Er ist tot –
tot!«

		Cortejo trat ans Lager des Grafen und blickte diesen an. [bookmark: page188]Don Fernando lag
bleich und mit eingefallnem Gesicht da wie eine Leiche,

		»Wann ist es geschehn?« fragte er die Amme.

		»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie.

		»Du mußt es wissen, du hast ja bei ihm gewacht!«

		»Ich schlummerte, und als ich aufwachte, war er tot. Ich weiß
nicht, wie lang ich nachher geweint habe.«

		»Unglückliche, du bist vielleicht schuld an seinem Tod!« fuhr er
sie an. »Warum hast du nicht geöffnet, als der Diener herein
wollte? Es wäre wohl noch Rettung möglich gewesen.«

		»Nein; er war bereits tot«, entschuldigte sich die Alte.

		Der Blick Cortejos war gleich beim Eintreten nach dem
Schreibtisch geglitten, wobei er bemerkte, daß der Schlüssel im
Schloß steckte.

		»Geht, weckt die Leute und holt den Arzt herbei! Schnell,
schnell!« gebot er.

		Auf diesen Befehl eilte der Diener fort, und auch die Amme
verließ händeringend das Zimmer. Mit raschen Schritten stand
Cortejo nun am Schreibtisch, öffnete das Fach, fand den Umschlag,
steckte ihn in seine Tasche und verschloß das Fach wieder. Dann
eilte er den beiden nach.

		Dies war so schnell gegangen, daß die Amme eben erst die Tür des
Vorzimmers erreicht hatte. Hier faßte Cortejo ihren Arm und
sagte:

		»Halt, Marie! Nicht wahr, Don Fernando hatte Vertrauen zu
dir?«

		»Oh, mehr als zu jedem andern«, antwortete sie schluchzend.

		»Gut, du sollst auch jetzt bei ihm bleiben, bis das Gericht
eintrifft. Du sollst darüber wachen, daß nichts abhanden kommt! Geh
wieder hinein; ich werde die Leute selbst wecken.«

		Das war der Alten recht. Sie kehrte ins Krankenzimmer zurück und
begann ihr Wehklagen von neuem. [bookmark: page189]

		Auf Cortejos Ruf erwachten alle Bewohner des Palastes und eilten
herbei, um sich von dem unerwarteten Tod ihres Gebieters zu
überzeugen. Es erhob sich ein großes Klagen, das erst endete, als
der Arzt erschien.

		Dieser war im höchsten Grad bestürzt über das unerwartete
Ereignis und jagte zunächst die heulenden Weiber und Diener fort.
Nur Cortejo nebst dem Kammerdiener und der Amme erlaubte er zu
bleiben.

		Darauf untersuchte er die Leiche, schüttelte den Kopf und sagte:
»Tetanus, Starrkrampf. Er ist noch warm. Wir müssen noch
warten.«

		Cortejo fürchtete, daß er auf den Gedanken verfallen werde, eine
Ader zu schlagen; das war aber nicht der Fall. Der Arzt erklärte
nur, bis zum Morgen selber bei der Leiche bleiben zu wollen, und so
zog sich denn der Sekretär mit dem Diener zurück. Nur Marie, die
Amme, blieb bei dem Doktor.

		Als Cortejo in sein Zimmer zurückkehrte, fand er Josefa seiner
wartend. Sie war, wie auch die andern, notdürftig bekleidet zu der
Leiche geeilt, hatte sich aber jetzt angezogen.

		»Hast du den Brief?« war ihre erste Frage.

		»Ja, ich fand ihn im mittlern Fach. Es steht keine Anschrift
drauf. Laß uns sehn!«

		Cortejo erbrach die Siegel, zog die Bogen aus dem Umschlag,
entfaltete sie und las. Er wurde blaß.

		»Was ists?« fragte Josefa besorgt.

		»Da, lies selbst!« entgegnete er, als er fertig war.

		Seine Tochter folgte der Aufforderung; auch sie entfärbte sich.
Als sie zu Ende war, warf sie den Bogen zur Erde.

		»Dachte ich es mir doch!« rief sie. »Enterbt!«

		»Keinen Heller hätten wir bekommen!«

		»Dieser Marie hat er einen förmlichen Reichtum ausgesetzt«,
zürnte das ergrimmte Mädchen. [bookmark: page190]

		»Und wir sollten in eine Untersuchung verwickelt werden. Es
sollte nachgeprüft werden, ob Alfonso wirklich Graf von Rodriganda
sei.«

		»Wie gut, daß wir diesen Wisch haben!«

		»Verbrenne ihn!«

		»Es ist doch nicht bemerkt worden, daß du beim Schreibtisch
warst? Auch die Amme hat nichts gesehn?«

		»Nein. Es ist so schnell gegangen, daß sie ganz sicher glaubt,
ich habe hinter ihr sogleich das Zimmer verlassen.«

		»So steht nichts zu befürchten. Gut! Der Brief wird verbrannt,
und damit ist alle Besorgnis verschwunden. Nun fehlt nur noch
Alfonso.«

		»Ich werde in seiner Vertretung handeln. Die Behörde wird sich
zunächst in allem an mich, als den Sekretär des Verstorbenen,
wenden müssen.«

		»Wie steht es mit den Verwesungsflecken?«

		»Es wird sich eine Gelegenheit finden, sie anzubringen.«

		»Für dich oder für mich?«

		»Für mich. Ich verstehe das besser.«

		»Bleibt der Graf im Zimmer liegen?«

		»Nein; das wird gerichtlich verschlossen, bis das Testament
eröffnet ist.«

		»Wann wird dies geschehn?«

		»Nach hiesigen Gesetzen noch heut, um zu sehn, wer der Erbe ist
und hier zu gebieten hat.«

		»Aber wohin kommt die Leiche?«

		»Auf ein Prunkbett im großen Saal. Bereite alles Nötige dazu
vor! Er wird schwarz ausgeschlagen.«

		»Oh, was gibt es da für mich zu tun!«

		»Für mich ebenso. Ich habe für den Sarg zu sorgen und alles
übrige zu leiten. Der Tag graut bereits. Ich werde die Arbeit
sogleich beginnen.«

		»Ich ebenso, und zwar mit diesem Papier.« Damit ergriff [bookmark: page191]Josefa den
Umschlag samt Inhalt und ging zum Kamin. Hell loderte das Feuer
auf. –

		Nach einigen Stunden wurde Cortejo zum Arzt gerufen.

		»Ihr seid der Sekretär von Don Fernando?« fragte dieser. »Ihr
habt alle seine Angelegenheiten geleitet?«

		»Allerdings.«

		»So erkläre ich Euch, daß der Graf wirklich tot ist.«

		Cortejo machte ein sehr erschüttertes Gesicht. »Ists möglich!«
klagte er.

		»Auch ich hielt es für unmöglich, mußte aber doch endlich dran
glauben.«

		»Ihr sagtet, es sei Tetanus?«

		»Ja. In unserm südlichen Klima kann die kleinste Verletzung zum
Tod durch Starrkrampf führen.«

		»Schrecklich! Señor, Ihr werdet mir gestatten, die Leiche von
hier zu entfernen? In einer halben Stunde werden die Vertreter der
Behörde erscheinen, um die Nachlaßangelegenheit zu ordnen.«

		»Wer wird der Erbe sein?«

		»Don Alfonso, wie ich vermute.«

		»Ihr wart als Zeuge zugegen, als der jetzt verstorbene Graf sein
Testament abfaßte?«

		»Ja.«

		»So kann ich Eure Vermutung als Gewißheit nehmen. Wollt Ihr die
Gewogenheit haben, mich Don Alfonso zu empfehlen? Ich habe stets
das Vertrauen Don Fernandos besessen.«

		»Ich werde mein möglichstes tun, Señor!« erwiderte Cortejo
bejahend.

		»So werde ich Euch für die Herren von der Behörde den
Totenschein ausstellen, behalte mir aber eine nochmalige
Untersuchung der Leiche vor, ehe sie beerdigt wird.« [bookmark: page192]

		»Ich bitte sogar darum, Señor.«

		Somit war die Hauptsache in Ordnung gebracht.

		Man hatte den Toten noch nicht fortgeschafft, als die
Gerichtspersonen erschienen. Die alte Amme mußte sich entfernen,
und nur Cortejo durfte bleiben als derjenige, der zu Lebzeiten des
Grafen diesen zu vertreten gehabt hatte.

		Don Fernando hatte sein erstes Testament bei der Behörde
hinterlegt; dieses wurde jetzt geöffnet. Es stellte sich heraus,
daß Alfonso der einzige Erbe sei. Ferner war hervorzuheben, daß dem
Erben anempfohlen wurde, den Sekretär, dem überdies ein höchst
beträchtliches Vermächtnis zufiel, in seinem Dienst zu behalten.
Auch sämtliche Bedienstete waren bedacht, doch sollten sie dies
erst nach dem Begräbnis erfahren.

		»Und wo befindet sich Graf Alfonso?« fragte der
Testamentseröffner.

		»Auf einer fernen Hazienda.«

		»Wann kehrt er zurück?«

		»Vielleicht heute, spätestens in einigen Tagen.«

		»Laßt mich sein Eintreffen sofort wissen, Señor! Ich werde ihn
besuchen, um das Nötige mit ihm zu bereden. Für jetzt aber erteile
ich Euch Vollmacht, im Sinn des Testaments für die Beerdigung zu
sorgen und das übrige zu leiten. Wo befinden sich die Papiere des
Verstorbenen?«

		»In der Bücherei und hier.«

		»Und die Gelder, Wertsachen und dergleichen?«

		»In diesem Schreibtisch.«

		»So sehe ich mich genötigt, die ganze Wohnung Don Fernandos bis
auf weiteres unter Siegel zu legen. Ihr haftet dafür, daß die
Siegel beachtet werden!«

		Cortejo nickte und erwiderte: [bookmark: page193]

		»Ich ersuche Euch, mir zuvor eine Summe zum Zweck der Beerdigung
auszuhändigen. Ich werde darüber Rechnung ablegen.«

		»Die sollt Ihr haben.«

		Somit war alles geordnet, und die Zimmer des Grafen wurden
versiegelt, nachdem die Leiche in den Saal geschafft worden
war.

		[bookmark: page194]

	
		
		8. Der falsche Erbe

		Im Lauf des Tages verbreitete sich die Nachricht vom Tod des
allgemein beliebten Grafen Fernando durch die ganze Stadt. Man
erfuhr, daß er die Wunde im Duell erhalten habe, und es wurden von
jeder vornehmen Familie Beileidskarten abgegeben.

		Bereits am Nachmittag gelang es Cortejo, längere Zeit bei dem
Toten zu weilen, und das benutzte er, die Flecken anzubringen. Sie
gelangen so gut, daß selbst ein Kenner getäuscht werden konnte, und
als des andern Tags der Arzt kam, um die Leiche einer nochmaligen
Untersuchung zu unterwerfen, erteilte er beim Anblick der Flecken
sofort die Erlaubnis zur Beerdigung.

		Aber dieser zweite Tag brachte noch etwas andres.

		Am Nachmittag saß Cortejo grade bei der Schreiberei, als er den
Hufschlag eines Pferdes hörte, dessen Reiter vor der Pforte
anhielt. Er bekümmerte sich nicht darum, sondern überließ dies der
Dienerschaft. Bald aber vernahm er rasche, sporenklirrende Schritte
vor seiner Tür; diese wurde geöffnet.

		Er fuhr vom Schreibtisch empor. »Alfonso! Oh, wie habe ich auf
dich gewartet!«

		»Und ich, Oheim, habe mich nach Mexiko und euch gesehnt.«

		»Weißt du schon, daß der Graf tot ist?«

		»Ja«, lachte Alfonso.

		»Du lachst! Worüber?«

		»Über deine Allwissenheit. Du schriebst, daß Graf Fernando
sterben werde; ich komme, steige vom Pferd und – erfahre, daß er
tot ist. Das nenne ich pünktlich!« [bookmark: page195]

		»Und du fragst nicht, wer der Erbe ist?«

		»Nein. Der bin ja ich.«

		»Oho!«

		Alfonso erbleichte, als er diesen Ausruf hörte. »Oder etwa
nicht?«

		»Na, habe keine Sorge«, beruhigte ihn sein Oheim. »Du bist der
Erbe, aber es fehlte nicht viel, so war es an deiner Stelle der
alte Graf Manuel auf Schloß Rodriganda in Spanien, dessen
ausgetauschter Sohn du bist.«

		»Der Teufel hole ihn! Wie kam das?«

		»Du wirst es sofort erfahren. Aber, alle Wetter, wie siehst du
denn aus?!«

		Der Angekommene ließ einen Blick an seinem zerfetzten Anzug
hinabgleiten: »Ja, ich komme gradwegs aus der Wildnis. Doch läßt
sich da leicht helfen; ich will nach meinen Zimmern gehn und mich
umkleiden.«

		Da öffnete sich die Tür, und Josefa trat ein. Als sie den Vetter
erblickte, erbleichte sie vor freudigem Schreck. Dann trat eine
tiefe Glut in ihre Wangen, und sie rief, die Arme ausbreitend:

		»Alfonso! Mein Alfonso! Komm in meine Arme, geliebter
Vetter!«

		Und da er keine Anstalt machte, ihr in die Arme zu fallen, so
flog sie auf ihn zu, drückte ihn an ihre hagere Gestalt und küßte
ihn heiß und stürmisch auf den Mund. Er wollte sie von sich
abwehren. Da ihm dies aber nicht gelang, so wurde er zornig.

		»Laß mich!« gebot er ihr. »Ich verbitte mir solchen Unfug! Wie
kannst du mich so laut Vetter nennen! Wenn es jemand hört, so sind
wir verraten!«

		»Oh, ich bin so unendlich glücklich, dich wieder zu haben!« rief
sie. [bookmark: page196]

		»Das ist aber noch kein Grund, mir mit deinem einzigen Zahn die
Lippen abzubeißen!«

		Das half. Ihre Eulenaugen sprühten plötzlich ein zorniges Feuer,
und sie sagte, sich stolz von ihm abwendend: »Diese Beleidigung
wirst du mir abbitten!«

		»Heute nicht!« lachte er.

		»Aber morgen!«

		»Nie!«

		»Warte es ab! Ich lasse mich nicht ungestraft beleidigen.«

		»Verschone mich mit deinen Redensarten! Wo sind die Schlüssel zu
meiner Wohnung, Cortejo?«

		Der Gefragte hatte diesem Empfang mit Spannung zugesehn. Jetzt
deutete er mit finsterm Ausdruck auf ein schwarzes Brett, das an
der Wand befestigt war und woran an vielen Messinghaken eine Menge
von Schlüsseln hingen.

		»Dort sind sie!« sagte er mürrisch.

		Alfonso blickte ihn überrascht an. »Was hast du?« fragte er.

		»Nichts!«

		»Nun, so kann der Sekretär sich schon die Mühe machen, seinem
Herrn die Schlüssel zu reichen.«

		Das Gesicht Cortejos wurde noch düsterer, und er antwortete:
»Oder der Neffe kann so rücksichtsvoll sein, seinem Onkel eine
solche Handreichung zu erlassen.«

		Alfonso lachte. »Spiele nicht Komödie! Ich tauge weder als
Mitspieler noch als Zuschauer!«

		»Bis jetzt hattest du nur eine kleine Nebenrolle zu spielen; es
ist immerhin möglich, daß du gezwungen wirst, von der Bühne
abzutreten. Nimm deine Schlüssel, geh auf dein Zimmer und kleide
dich um! Dann sendest du den Diener und läßt mich zu dir
rufen.«

		Das war in einem so festen Ton gesprochen, daß der leichtsinnige
junge Mann doch den Mut zu einer Entgegnung nicht hatte. Er
gehorchte und ging. [bookmark: page197]

		Cortejo aber wandte sich an seine Tochter:

		»Josefa, wir haben eine große Dummheit begangen, daß du gestern
das zweite Testament verbrannt hast. Dort im Kamin liegt noch die
Asche.«

		Ihre Augen leuchteten auf, aber dennoch erwiderte sie in
bedauerndem Ton:

		»Ja. Aber warum war es eine Torheit?«

		»Weil wir ihn in der Hand hätten, wenn das Testament noch da
wäre.«

		»Haben wir ihn nicht auch so in der Hand? Wir wollen es
wenigstens versuchen.«

		Cortejo setzte seine Arbeit fort, und Josefa ging nach ihrem
Zimmer. Dort öffnete sie das verborgne Fach eines Schranks und zog
einige Bogen Papier hervor. Es war – das gestrige Testament.

		»Oh, wie gut und klug war es,« murmelte sie, »daß ich gestern
das keine Taschenspielerstückchen machte und eine Zeitung anstatt
des Testaments verbrannte. Er ist nun in meiner Hand und soll mir
sicherlich nicht entrinnen.«

		Als Alfonso sich umgekleidet hatte, klingelte er dem Diener und
befahl ihm, den Sekretär zu rufen.

		Dieser kam sofort, nahm ungezwungen auf einem Stuhl Platz und
begann die Unterredung:

		»Wie ist es dir ergangen, Alfonso? Du siehst wirklich recht
abenteuerlich aus!«

		»Jammervoll ist es mir ergangen. Ich werde es dir erzählen.
Zuvor aber möchte ich erfahren, was hier geschehn ist; das ist die
Hauptsache. Rede also, Onkel!«

		Cortejo nickte mit dem Kopf. »Meinen Brief hast du
erhalten?«

		»Ja.«

		»Und die beiden Eilboten sind dir auch begegnet?«

		»Welche Boten?« [bookmark: page198]

		»Ah, also du hast sie nicht getroffen?«

		»Nein. Ich war zu Umwegen gezwungen.«

		»Ich sandte im Auftrag Don Fernandos zwei reitende Boten an dich
ab, um dich holen zu lassen.«

		»Gleich zwei? Da muß die Veranlassung sehr wichtig gewesen sein.
Wohl die Krankheit des Grafen?«

		»Nein, sondern dein Duell. Embarez schrieb dem Grafen und gab
drei Tage Zeit, nach welcher Frist er die Angelegenheit in den
Blättern veröffentlichen wollte.«

		»Der Teufel soll ihn holen! Ich hätte das Gesicht des Grafen
sehn mögen.«

		»Ich habe es gesehn, es war nicht vergnüglich. Er sandte
zunächst die Boten ab, die dich holen sollten, und ging dann zu
Embarez, um –«

		»Um vielleicht eine Frist für mich zu erbitten?« fiel ihm
Alfonso in die Rede.

		»Das lag ihm fern«, antwortete Cortejo. »Don Fernando war ein
Ehrenmann und hielt auf seinen Namen. Daher ging er zu Embarez, um
die Ehrensache für dich auszufechten.«

		»Donnerwetter! Ist dies wahr, so ist ja die Angelegenheit
beendet?«

		»Ganz und gar.«

		»So sage ich, daß dieser gute Don Fernando in seinem ganzen
Leben keinen bessern Gedanken gehabt hat, als sich an meiner Stelle
erstechen zu lassen! Denn ich vermute, daß sein Tod die Folge jenes
Duells ist.«

		»Dies ist die allgemeine Meinung.«

		»Ah, so starb er aus einem andern Grund? Du machst mich
neugierig. Dein Brief enthielt bereits eine Andeutung. Woran ist er
gestorben?«

		Cortejo zog den Brief seines Bruders aus der Tasche, den er
bereits Josefa gezeigt hatte, und gab ihn dem Neffen. [bookmark: page199]

		»Lies dieses Schreiben!« sagte er.

		Alfonso durchflog das Schriftstück und fragte dann gespannt:

		»So ist also dieser Brief die Ursache vom Tod Don
Fernandos?«

		»Nicht von seinem Tod, denn er lebt!«

		Alfonso sprang auf. »Er lebt?« rief er. »Bist du nicht
gescheit?«

		»Ich hoffe, wenigstens ebenso gescheit zu sein wie du!«
entgegnete der Sekretär.

		»Aber es ist ja eine Dummheit, ihn leben zu lassen.«

		»Es wird dafür gesorgt, daß er uns nicht schaden kann. Graf
Fernando ist scheintot.«

		Alfonso erbleichte. »Scheintot! Donnerwetter. Das muß
fürchterlich sein!«

		»Er liegt im Starrkrampf.«

		»Aber wie hast du das fertiggebracht, Onkel?«

		»Ich gab ihm ein Gift, das den Starrkrampf hervorbringt. Diese
Wirkung dauert eine Woche, dann lebt er wieder auf.«

		»Und was geschieht dann mit ihm?«

		»Er wird auf dem Schiff unsres guten Henrico Landola
erwachen.«

		»Der ihn verschwinden läßt?«

		»Ja. Ich werde ihn, eingepackt in einem Korb, nach der Küste
schaffen.«

		»Das ist schwer. Zwischen hier und dem Meere gibts viel
Gesindel.«

		»Leider. Ich muß eine Bedeckung haben und darf diese Leute doch
nicht einweihn. Dadurch befinde ich mich wirklich in Verlegenheit,
woher ich solche Männer nehmen soll.«

		Da antwortete Alfonso rasch: »Oh, da kann ich dir helfen.«

		»Du?« fragte Cortejo verwundert. »Kennst du zuverlässige Leute,
die tapfer, verschwiegen und nicht neugierig sind?« [bookmark: page200]

		»Ich kenne welche, die diese Eigenschaften in hohem Grad
besitzen. Es sind meine Begleiter von der Hazienda her.«

		»Ah, Vaqueros! Die taugen nichts.«

		»Nicht Vaqueros, sondern Indianer.«

		»Das ginge eher. Sind es christliche?«

		»Nein, heidnische.«

		»Also Indios bravos! Von welchem
Stamm?«

		»Es sind Komantschen.«

		»Komantschen?« fragte der Sekretär erschrocken. »Du
scherzt.«

		»Es ist mein Ernst.«

		»Aber die Komantschen sind ja fürchterliche Kerle. Sie wohnen
gar nicht in Mexiko, sondern an der Grenze und kommen nur herein,
um zu morden, zu rauben und zu plündern. Ich habe noch keinen
gesehn.«

		»Auch mir waren sie bisher unbekannt. Sie sind allerdings
hundertmal fürchterlicher als unsre wilden Indianer, aber trotzdem
meine Freunde und werden dir treu dienen.«

		»Deine Freunde? Sie haben dich nach Mexiko begleitet?«

		»Ja. Sie sind in den Bergen vor der Stadt in einem Versteck. Es
ist ein ganzer Roman, den ich erlebt habe. Ich sehe schon, daß ich
ihn dir erzählen muß.«

		Alfonso begann nun seine Erlebnisse auf der Hazienda zu
schildern. Er berichtete von den Komantschen, von der Höhle des
Königsschatzes, von den Kämpfen, von seiner fürchterlichen Lage am
Baum des Alligatorenteichs und von seiner Flucht.

		Cortejo hörte mit offnem Mund und starren Gesichtszügen zu, bis
Alfonso geendet hatte. Dann rief er:

		»Mein Gott, das ist ja kaum zu glauben! Du hast also diese
ungeheuren Schätze wirklich gesehn? Und sie sind fort?«

		»Fort! Wohin, das weiß nur dieser verdammte Büffelstirn und
vielleicht noch seine armseligen Mixtekas.« [bookmark: page201]

		»Man muß suchen, nötigenfalls jahrelang suchen!« stieß Cortejo
begeistert hervor.

		»Das werde ich auch tun, nun ich der Besitzer der Hazienda bin.
Ich will mit einer Schwadron Lanzenreiter nach der Hazienda
gehn.«

		»Du wirst die Schwadron bekommen; dem Grafen de Rodriganda wird
man sie nicht abschlagen.«

		»Dann nehme ich Rache an dem ganzen Gelichter, darauf kannst du
dich verlassen.«

		»Also du denkst, daß deine Komantschen mich begleiten
werden?«

		»Ja, denn wir werden sie heut abend bezahlen. Sie erwarten, daß
ich ihnen da ihre Belohnung bringe.«

		»Ich reite mit.«

		»So sorge für alles, was ich ihnen versprochen habe! Ich werde
es dir aufschreiben. Aber, vor allen Dingen, wie steht es hier mit
der Erbschaft?«

		»Du bist der Universalerbe.«

		»Ist das Testament eröffnet?«

		»Ja. Ich soll den Präsidenten benachrichtigen. Wenn du da bist,
will er kommen und die Sache ordnen.«

		»So sende gleich zu ihm!«

		»Fast wäre uns das Erbe entgangen. Don Fernando hatte ein
zweites Testament gemacht.«

		»Hol ihn der Teufel! Wie kam dies?«

		Cortejo erzählte es. Als er geendet hatte, sagte Alfonso:

		»Diese Amme muß man davonjagen!«

		»Das wäre dumm, denn sie würde reden. Man muß sie ganz
unschädlich machen. Man stopft ihr den Mund durch Geschenke oder
man läßt sie auf irgendeine Weise verschwinden.«

		»Ich habe keine Lust, ein solches Weib noch zu beschenken.«
[bookmark: page202]

		»So tun wir also das zweite. Jetzt aber hast du zunächst eine
heilige Pflicht zu erfüllen.«

		»Welche wäre das?«

		»Da fragt dieser Mensch, welche Pflicht er hat!« lachte Cortejo.
»Bedenke doch, daß du der Neffe des verstorbenen Grafen bist! Was
sollen die Diener sagen, wenn du dich um den Toten nicht
bekümmerst.«

		»Du meinst, ich solle mir die Leiche ansehn? Ein wenig
weinen?«

		»Natürlich!«

		»Wohl gar am Sarg beten und große Trauer anlegen?«

		»Wie es sich schickt!«

		»Gut, ich werde diese saure Arbeit auf mich nehmen. Zuvor aber
möchte ich dir eins sagen. Es betrifft Josefa.«

		»So sprich!« versetzte Cortejo erwartungsvoll.

		»Was hatte dieser überschwengliche Empfang heute zu
bedeuten?«

		»Überschwenglich? Das habe ich nicht gefunden. Soll sie sich
nicht freuen, wenn ihr Vetter zurückkehrt?«

		»Das war nicht vetterhaft. Ich glaube, das Mädchen ist verliebt
in mich!«

		»Ich glaube es auch«, sagte Cortejo kalt.

		»Ah! Und du verbietest es ihr nicht?«

		»Ich kann es ihr nicht verbieten, weil sich die Liebe aus keinem
Verbot etwas macht.«

		»Aber du siehst doch ein, daß sie hier nicht am Platz ist?«

		»Nein, das sehe ich nicht ein.«

		»Nicht? Ah! Du meinst also vielleicht gar, Josefa und ich
könnten ein Paar werden?«

		»Ich halte es für möglich.«

		»Aber ich nicht!« rief Alfonso zornig, »denn sie ist
bürgerlich!«

		» Du auch!« erklang es scharf. [bookmark: page203]

		»Oh, ich bin von heut an Graf Rodriganda.«

		»Und sie kann am Hochzeitstag ebenso sagen wie du: ich bin von
heut an Gräfin von Rodriganda. Ihr seid euch ebenbürtig. Dein
Grafentum ist kein Grund zu einer Abweisung.«

		»Aber sie ist älter als ich, auch nicht schön, ja nicht einmal
hübsch.«

		»So wird sie keine Anfechtung zur Untreue zu erdulden haben. Das
ist viel wert, lieber Alfonso.«

		»Hol euch der Teufel!« rief Alfonso grimmig.

		»Wenn er uns holt, so nimmt er dich auch mit«, entgegnete
Cortejo ruhig. »Wir gehören zusammen. Ja, wir alle drei sind vor
dem Gesetz verschiedner Verbrechen schuldig, und Verbrechen bindet
mehr als Tugend. Du wirst dich nie in deinem Leben von uns lossagen
können. Das merke dir!«

		»Und wenn ich es dennoch tue?«

		»So bist du verloren.«

		»Und ihr mit.«

		»Ich glaube das nicht. Es kommt sehr auf die Art und Weise an,
wie man solche Dinge angreift. Wenn du vernünftig nachdenkst, so
wirst du finden, daß wir dir überlegen sind. Was du bist, das bist
du durch uns. Du stehst und stürzt mit uns. Übrigens wollen wir
diese Auseinandersetzung fallen lassen. Geh ins Trauergemach und
versuche, deine Rolle gut zu spielen!«

		Das erste Wort in Beziehung auf Josefa war gesprochen. Alfonso
war nun vorbereitet. Er wußte, was man von ihm wollte, und es stand
bei ihm, sich für oder gegen sie zu entscheiden.

		Er spielte am Sarg des Grafen den über alle Maßen Betrübten, und
seine Tränen flossen so reichlich, daß die Diener Mitleid mit ihm
fühlten. Übrigens wurde er bald gestört, denn es kamen Leute, die
sich den Toten ansehn wollten. Es ist in Mexiko Sitte, daß in
solchen Fällen jedermann Zutritt [bookmark: page204]hat. Man treibt ein förmliches
Schaugepränge mit der Leiche, und so kamen Vornehme und Geringe, um
sich die Pracht der Ausstattung anzuschauen.

		Cortejo stand nach einiger Zeit eben im Begriff, sich einmal in
dieses Gewühl der Neugierigen zu mischen, um irgend etwas im Saal
zu besorgen, als ein Mann auf ihn zutrat, bei dessen Anblick er bis
ins Innerste erschrak. Es war ein Indianer mit einer scharfen
Habichtsnase, auf der eine riesige Hornbrille saß – Basilio, der
Giftdoktor.

		Auch er sah Cortejo und trat sofort auf ihn zu. »Nun,« sagte er,
»habe ich Euch betrogen, Señor?«

		Der Sekretär zog ihn sofort in ein leeres Zimmer.
»Unglückseliger,« erwiderte er, »was habt Ihr hier zu suchen?«

		»Nichts. Ich sehe gern Leichen an«, antwortete der Indianer
gelassen.

		»Aber wie kommt Ihr hierher?«

		»Hm, ich kannte Euch schon längst. Ich ahnte, wer das Gift
erhalten sollte, und kam nun, um zu sehn, ob die Gabe gut war.«

		»Nun?«

		»Sie war richtig.«

		»Wann wird er erwachen?«

		»In einer Woche etwa. Er hat jedoch schon jetzt sein volles
Bewußtsein.«

		»Mein Gott, so hört er, was um ihn vorgeht?«

		»Ja, er kann sogar mit dem einen Auge, das Ihr nicht ganz
zugemacht habt, sehn.«

		»Aber das ist ja gefährlich.«

		»Das ist Eure Sache, Señor. Ich sehe Euch nicht in die Karte,
aber wenn es Euch einmal gut gehn sollte, so vergeßt den armen
Basilio nicht!«

		Der Indianer sprach diese Worte mit einem Augenwink, der nicht
beredter sein konnte, und schlüpfte dann zur Tür [bookmark: page205]hinaus. Cortejo folgte
ihm. Draußen ging grade Alfonso vorüber.

		»Wer war der Kerl? Was hattest du mit ihm?« fragte er, da
niemand zugegen war.

		»Alle Wetter, hatte ich jetzt einen Schreck!« erwiderte Cortejo.
»Es war Basilio.«

		»Basilio? Welcher Basilio?«

		Der Sekretär war noch immer fassungslos. Er flüsterte, nachdem
er sich umgeblickt hatte:

		»Der Giftdoktor.«

		»Donnerwetter! Von dem das Mittel war? Hast du ihm denn gesagt,
wer du bist?«

		»Nein, er hat mich gekannt.«

		»Ahnt er, wer das Gift bekommen hat?«

		»Er weiß es nun sogar.«

		»Das ist schlimm. Ist er verschwiegen?«

		»Wer kann auf die Verschwiegenheit solcher Leute rechnen!«

		»Er wird sich wie ein Blutegel an dich hängen.«

		»Ich werde ihn abschütteln.«

		»Abschütteln und zertreten, das ist das beste.«

		»Übrigens habe ich etwas von ihm erfahren, was mir große Sorge
machen wird. Der Graf ist bei Besinnung.«

		»Nicht möglich.«

		»Er hört und sieht alles.«

		»Das ist schrecklich«, sagte Alfonso. Dann aber flog ein
höhnisches Lächeln über sein Gesicht, und er fuhr fort: »So möchte
ich wissen, was er gedacht hat, als er mich weinen und jammern
hörte!«

		Da kam ein Diener herbeigeeilt und meldete, daß der Präsident
den Grafen zu sprechen wünsche. Alfonso ließ den Beamten zu sich
bescheiden und nahm Cortejo mit. Die Erbschaftsangelegenheit wurde
zu seiner größten Zufriedenheit geordnet. Er war nun der Besitzer
von Millionen. [bookmark: page206]

		Am Abend, als alles zur Ruhe gegangen war und nur die
Klagefrauen bei dem Toten wachten, öffnete sich eine Hinterpforte
des Palasts, und es wurden drei Pferde herausgeführt. Zwei trugen
Reitsättel, und das dritte war mit Waffen und andern Dingen hoch
bepackt. Alfonso und Cortejo stiegen auf und verließen auf
finstern, unbelebten Straßen die Stadt.

		Sie wandten sich nach den nördlich liegenden Bergen und kamen
nach einem Ritt, der über eine Stunde währte, in ein enges Tal, in
dem ein kleines Feuer brannte, aber niemand zu bemerken war.

		Die Indianer hatten sich vorsichtigerweise zurückgezogen, um zu
sehn, wer die Nahenden seien. Als sie Alfonso erkannten, kamen sie
herbei.

		»Mein weißer Bruder hält Wort«, sagte der Anführer.

		»Was ich verspreche, das gilt«, entgegnete Alfonso stolz.

		»Wer ist der andre weiße Mann?«

		»Mein Freund.«

		»So mag er die Pfeife des Friedens mit uns rauchen.«

		»Ist das nicht zu umgehn? Wir haben keine Zeit.«

		»Zur Pfeife des Friedens ist stets Zeit. Wer sie nicht mit uns
rauchen will, ist unser Feind. Und was der Mann tut, das muß er mit
dem Nachdenken des Geistes tun.«

		Es blieb den beiden nichts andres übrig, sie mußten sich in die
indianische Sitte fügen.

		Man setzte sich also zur Erde, brannte die Pfeife an und ließ
sie von Hand zu Hand gehn. Dann erst begann der Anführer:

		»Meine Brüder haben uns alles mitgebracht? Gewehre, Messer, Blei
und Pulver?«

		»Alles, auch Perlen und Schmuck für die Squaws.«

		»Und auch genug?«

		»So viel, wie wir ausgemacht haben.« [bookmark: page207]

		»Wir werden abladen. Haben meine weißen Brüder noch etwas zu
sagen?«

		»Wollen sich meine roten Brüder, bevor sie zurückkehren, noch
mehr Waffen und Schmuck verdienen?«

		»Was sollen wir für diese Sachen tun?«

		»Den Mann beschützen, mit dem ihr die Pfeife des Friedens
geraucht habt.«

		»Ist er in Gefahr, daß er des Schutzes seiner roten Freunde
bedarf?«

		»Nein. Er will von den Bergen hinabreiten bis ans Meer –«

		»Wo das große Wasser ist?«

		»Ja. Auf dem Weg dorthin gibt es viele böse Menschen, und darum
sollen meine Brüder mit ihm gehn, um ihn zu beschützen.«

		»Wie viele Tage muß man reiten, um das große Wasser zu sehn, auf
dem die Schiffe gehn?«

		»Fünf Tage.«

		»Wollen meine weißen Brüder jedem von uns noch zwei Messer
geben, sowie auch zwei Spiegel, in denen man das Gesicht sehn
kann?«

		»Ja.«

		»Eine hölzerne Pfeife, um Tabak zu rauchen, und dazu einen Pack
Tabak, so groß wie der Kopf eines Mannes?«

		»Auch das.«

		»Dann werden wir den weißen Bruder bis an das Wasser begleiten.
Wann reitet er fort?«

		»In zwei oder drei Tagen.«

		»So sollen wir hier warten? Dann müssen uns die weißen Brüder
noch etwas rundes Silber geben, das die Weißen Geld nennen, damit
wir nicht zu hungern brauchen, sondern uns in den Häusern der
Weißen kaufen können, was wir essen wollen.« [bookmark: page208]

		»Auch das sollt ihr haben. Hier sind zehn Pesos.«

		»Kann man davon sechs Männern zu essen geben?«

		»Ja.«

		»So soll alles gelten. Howgh.«

		Die Komantschen erhielten das Geld und auch alles, was das
Lastpferd herbeigeschleppt hatte. Sie äußerten eine große Freude,
und als sie noch einen Pack Zigarren erblickten, der zugegeben
worden war, da kannte ihre Freude keine Grenzen.

		Nach einem nur noch kurzen Aufenthalt ritten Oheim und Neffe
wieder davon, der Stadt entgegen.

		Als sie nach Hause kamen und sich zur Ruhe begeben wollten,
blickte Cortejo noch einmal in den Saal, in dem die Leiche lag.
Dort saß die Amme bei den Klageweibern. Als sie den Sekretär sah,
erhob sie sich und kam auf ihn zu.

		»Verzeiht, Señor! Es ist nicht die rechte Zeit dazu, aber darf
ich dennoch die Frage wagen? Das Testament ist eröffnet worden, und
zwar gestern gleich nach dem Tod des Grafen. War es das Testament,
das im mittlern Fach des Schreibtisches lag?«

		»Es wird es wohl gewesen sein. Der Präsident hat alles
übernommen und versiegelt.«

		»Ich höre, daß Don Alfonso Haupterbe ist, und daß viele ein
Geschenk erhalten haben. Habe auch ich etwas erhalten?«

		»Ja. Du bekommst tausend Pesos und freie Pflege bis zu deinem
Tod.«

		Sie machte ein sehr erstauntes Gesicht. »So stand es im
Testament? Oh, dann ist es nicht das richtige.«

		»Warum denkst du das?«

		»Weil Don Fernando mir etwas andres versprochen und auch im
Testament hinzugeschrieben hat. Ich sollte in meine Heimat nach
Spanien zurückkehren dürfen und so viel erhalten, daß ich bis zu
meinem Tod ohne Sorgen leben kann.« [bookmark: page209]

		»Und er hat dies auch zum Testament hinzugeschrieben? Wann?«

		»Am Abend vor dem Duell. Er hat ein neues Testament verfaßt und
versiegelt und übergab es mir zur Aufbewahrung. Als er von dem
Zweikampf zurückkehrte, mußte ich es ihm wieder bringen.«

		»Und wohin ist dann das Testament gekommen?«

		»In das mittlere Fach des Schreibtisches.«

		»So muß ich einmal mit dem Präsidenten sprechen, ob das darin
steht, wovon du redest.«

		»Ja, sprecht mit ihm, Señor! Nun der gnädige Herr tot ist, mag
ich nicht länger hierbleiben.«

		»Wenn sich aber das Geschriebene nicht im Testament
befindet?«

		»So ist ein falsches Testament eröffnet worden.«

		»Waren denn zwei da? Woher weißt du das?«

		»Don Fernando sagte es, als er das zweite schrieb.«

		»Aber weshalb machte er denn ein zweites?«

		»Das kann ich nicht sagen; ich müßte dann mit dem Präsidenten
sprechen, damit er das richtige sucht.«

		»Laß mich zuvor selber mit ihm reden, Marie! Du sollst erfahren,
was er gesagt hat.«

		Cortejo ging, indem er einen leisen Fluch zwischen den Zähnen
murmelte. Dieses Weib konnte ihm noch viel zu schaffen machen. – –
–

		Am andern Morgen wurde der Graf de Rodriganda y Sevilla
beerdigt. Die ganze vornehme Gesellschaft beteiligte sich dabei.
Don Fernando wurde auf dem Friedhof in einer Gruft beigesetzt, die
er für sich hatte erbauen lassen. Graf Alfonso wurde trotz seiner
zur Schau getragenen Betrübnis viel beneidet, und nur die reinen
Ehrenmänner hätten nicht mit ihm getauscht.

		Nach der Beerdigung herrschte tiefe Ruhe im Hause. [bookmark: page210]Alfonso saß
auf dem Diwan und dachte darüber nach, wie er seinen Reichtum nun
am besten genießen könne; da wurde die Tür leise geöffnet, und –
Josefa trat ein.

		Er erhob sich in höchster Überraschung. Ein solches Wagnis
schien ihm unbegreiflich. »Du?« fragte er. »Was willst du?«

		»Dich sprechen.«

		»Konntest du dich nicht anmelden lassen?«

		»Läßt du dich anmelden, wenn du zu uns kommst?«

		»Das ist ein andrer Fall! Was soll die Dienerschaft sagen, wenn
sie sieht, daß du zu mir schleichst!«

		»Daß wir verwandt sind«, erwiderte sie höhnisch.

		»Du! Bist du toll?«

		»Still! Ereifere dich nicht! Noch weiß es niemand, aber es ist
sehr leicht möglich, daß sie es erfahren, und zwar von mir.«

		»Du beliebst zu scherzen.«

		»Ich spreche im Ernst, denn ich bin bei schlechter Laune!«

		»Willst du wohl die Güte haben, mir zu sagen, wer oder was dich
in diese Laune versetzt hat?«

		Josefa blickte den Frager zornig an. »Erstens der Umstand, daß
du nicht die Höflichkeit hast, mir einen Sessel anzubieten.«

		»Setze dich! Und zweitens?«

		»Zweitens hast du mich beleidigt.«

		»Beleidigt? Das ist schlimm, leider aber bin ich mir dessen
nicht bewußt.«

		»Hast du nicht gesagt, ich sei häßlich und alt?«

		»Das habe ich allerdings gesagt.«

		Alfonso sprach diese Antworten in einem kurzen, beinahe lustigen
Ton. Josefa aber wurde immer bleicher vor Grimm, und ihre
Eulenaugen bohrten sich drohend in die seinigen, als sie ihn zornig
rief:

		»Ah, welch eine neue Beleidigung!«

		»Willst du mich fordern?« lachte er. [bookmark: page211]

		»Nein, denn du wärst so feig, nicht zu kommen. Soll ich dir
beweisen, daß ich Mut habe?«

		»Ja.«

		»Ich werde es tun. Zuvor beschreite ich nochmals den Weg der
Bitte: Alfonso, ich will nicht nur deshalb Gräfin von Rodriganda
werden, weil du meinem Vater und mir das reiche Erbe verdankst,
sondern auch noch aus einem andern Grund: ich liebe dich heiß und
innig!«

		»Mich?« fragte er, laut lachend. »Das ist lustig. Ich habe
übrigens nichts dagegen.«

		Als Josefa begriff, daß Alfonso sich über sie lustig machte,
zuckten ihre Finger und krallten sich zusammen, als ob sie ihm das
Gesicht zerkratzen wolle. Vor Zorn zischend, entgegnete sie:

		»Weißt du, daß zur Liebe Gegenliebe gehört? Nun wohl, ich
verlange Gegenliebe von dir!«

		»Pah, du bist toll!«

		»Oh, ich bin sehr bei Sinnen, aber es ist möglich, daß ich noch
toll werde!« sagte sie.

		»Versuch es doch einmal!«

		»Wünsche das ja nicht, denn ich würde dich zerreißen.«

		»Hm, die Krallen hättest du in der Tat dazu«, meinte er mit
schneidendem Hohn.

		»Alfonso!« knirschte sie da auf. »Also du liebst mich
nicht?«

		»Nein, Bäschen. Du wirst auch nie im Leben einen finden, der
sich in dich verlieben möchte.«

		Ein jedes seiner Worte war ein spitzer Dolchstoß für sie.

		»Warum?« fauchte sie. »Hast du bereits einmal gehört, daß man
sich Liebe erzwingen kann? Durch wirkliche Gewalt, wirklichen
Zwang?«

		»Das träumst du nur.«

		»Und doch ist es Wahrheit, das werde ich dir beweisen.«

		»Du machst mich neugierig.« [bookmark: page212]

		»Wenn du mich nicht zur Gräfin machst, so ist es um deine
Grafenkrone geschehn.«

		Alfonso erbleichte. Er dachte daran, daß sie eines jeden
Verbrechens fähig sei, und antwortete:

		»Sei verständig, Josefa! Die Liebe läßt sich nicht geben und
nicht nehmen; ich kann ja nichts dafür, daß ich für dich nicht das
empfinde, was du für mich fühlst.«

		»Du sollst es aber empfinden, ich will es so!« Dabei stampfte
sie den Boden mit ihrem Fuß.

		»Bitte, beherrsche dich!« sagte er ernst.

		»Ich habe mich beherrscht, jahrelang. Ich habe meine Liebe
versteckt, tief in der Brust, bis sie mir das ganze Herz zerrissen
hat. Ich habe mich beherrscht auch heute und jetzt, wo du mich mit
Spott und Hohn zerfleischtest. Und ich beherrsche mich noch einmal,
indem ich dich bitte, doch nur den Versuch zu machen, mich zu
lieben. Alfonso, ich beschwöre dich, versuche es!«

		Josefa trat auf ihn zu, um seine Hand zu erfassen, er aber
entzog ihr diese und entgegnete: »Spiele nicht Komödie und geh in
dein Zimmer; ich kann dir nicht helfen!«

		»Nun wohlan,« sagte sie, »da du mir nicht helfen kannst, so muß
ich mir selber helfen. Nicht wahr, mein Vater geht nach
Veracruz?«

		»Ja; er schafft die Leiche fort.«

		»Wann kommt er wieder?«

		»Es wird über eine Woche dauern.«

		»Gut, so gebe ich dir Zeit bis dahin. Nach der Rückkehr des
Vaters werde ich dich fragen. Weisest du mich auch dann noch zurück
–«

		»Ich werde dich zurückweisen, selbst wenn du mir fünfzig Jahre
Bedenkzeit gibst.«

		»Nimm dich in acht, Alfonso!« zischte sie drohend. »Du hast mich
nun genug beleidigt!« [bookmark: page213]

		»So geh doch!«

		»Ja, ich gehe! Du weißt, wie lang ich dir Frist gegeben habe.
Auf Wiedersehn.«

		»Auf Wiedersehn! Und merke dir, daß du dich anmelden zu lassen
hast, wenn du wieder mit mir sprechen willst!«

		Josefa ging, und Alfonso sank lachend in seinen Diwan. Er hatte
nach seiner Meinung eine Art Lustspiel durchlebt und dachte nicht
daran, wie leicht dieses zum Trauerspiel werden könne. – –

		Am Abend machten sich zwei Männer auf dem hinteren Hof des
Palasts zu schaffen. Es waren Graf Alfonso und der Sekretär, die
mehrere Pferde aus dem Stall zogen und sattelten.

		»Also wie lange wirst du weg bleiben?« fragte der erstere.

		»Acht bis neun Tage.«

		»In die Stadt Veracruz kommst du nicht?«

		»Nicht eher, als bis ich das Paket losgeworden bin. Ich hoffe,
daß ich mich auf die sechs Komantschen verlassen kann!«

		»Vollständig. Sei nur vorsichtig, daß man dich nicht
erwischt!«

		Es waren vier Pferde, die durch das hintere Tor den Palast
verließen, zwei Reitpferde und zwei Packpferde. Eins der letztern
trug Lebensmittel, und auf das andre hatte man einen wohl sechs Fuß
langen Korb befestigt.

		Der kleine Zug ging nach dem Gottesacker. Dort wurden die Pferde
angebunden, während die Männer durch das stets offne Tor nach der
Gruft der Rodrigandas schritten. Alfonso schloß diese auf. Sie
stiegen hinab und öffneten im Finstern den Sarg. Kein Wort wurde
dabei gesprochen. Dann hoben sie den Toten heraus, trugen ihn empor
und schlossen Sarg und Gruft wieder fest zu. Hierauf schafften sie
die Leiche aus dem Friedhof fort, legten sie mit großer Anstrengung
in den [bookmark: page214]Korb, dessen Deckel mit mehreren Schlössern
befestigt wurde, und trabten fort.

		Es war erst gegen Morgen, als Alfonso durch das hintere Tor
zurückkehrte. Er begab sich auf sein Zimmer und suchte nach den
Anstrengungen einer durchwachten Nacht die Ruhe auf.

		Nach dem Erwachen nahm er ein reichliches Frühstück ein, dann
schritt er nach den Gemächern, die der alte Graf bewohnt hatte.
Dort begab er sich an die Durchsicht der Papiere, die Graf Fernando
hinterlassen hatte. Das erste, das ihm in die Hände fiel, war eine
mit amtlichem Siegel versehne Urkunde. Alfonso warf nur einen Blick
darauf, dann fuhr er mit einem Fluch in die Höhe. Das Schriftstück
hatte folgenden Wortlaut:

		»Ich, Graf Fernando de Rodriganda y Sevilla,
erkläre hiermit, daß Señor Pedro Arbellez die Hazienda del Erina
als Pacht erhalten hat, mit der Bedingung, daß er sofort und
vollständig Eigentümer wird, sobald Graf Fernando, sein Gutsherr,
stirbt. Eine Zweitschrift dieser Urkunde befindet sich in den
Händen des Pächters.«

		Dann folgte das Datum, sowie Siegel und Unterschrift des Grafen
und der amtlichen Behörde.

		»Caramba!« fluchte Alfonso. »Der alte Fuchs Arbellez hat sich zu
sichern gewußt! Und ich habe mit der amtlichen Todeserklärung des
Alten selber die Waffe gegen ihn aus der Hand gegeben. Verflucht!
Mit der Rache wird es also einstweilen nichts werden; ich muß sie
auf eine gelegnere Zeit verschieben.«

		Noch hatte er das Papier nicht weggelegt, so klopfte es, und die
alte Marie Hermoyes trat ein. Alfonso blickte ihr unfreundlich
entgegen und fragte sie barsch:

		»Was willst du, Marie?« [bookmark: page215]

		Die alte Dienerin zupfte verlegen an ihrer Schürze.

		»Gnädiger Herr, ich – ich bitte um meine Entlassung aus dem
Dienst.«

		Der junge Graf schaute sie mißtrauisch an. Was sollte das
bedeuten? Wollte sie vielleicht nur deshalb aus dem Dienst gehn, um
freie Hand zu bekommen und gegen ihn vorgehn zu können? Aber als er
ihr in die ehrlichen alten Augen sah, ließ er seinen Verdacht
fallen. Ja, er empfand sogar so etwas wie Befriedigung darüber, daß
er die Alte, die immerhin unangenehm zu werden drohte, losbringen
solle. Doch heuchelte er Staunen, als er zur Antwort gab:

		»Warum? Gefällt es dir nicht mehr bei uns?«

		»Gnädiger Herr, ich bin alt und fürchte, daß ich mich nicht mehr
in die neuen Verhältnisse gewöhnen könnte.«

		»Wohin willst du denn gehn?«

		»Zu Pedro Arbellez. Ich weiß, daß er mich gern auf meine alten
Tage zu sich nehmen wird.«

		Alfonso konnte seine Genugtuung kaum verbergen. Mochte sie
immerhin auf die Hazienda gehn! Je weiter sie von der Hauptstadt
weg war, desto besser.

		»Nun, Marie, wenn du fest entschlossen bist, so will ich dich
nicht halten. Ich werde dir ein Ruhegehalt aussetzen, daß du nicht
Mangel zu leiden hast. Du sollst mit mir zufrieden sein.«

		Alfonso hielt dieses eine Mal wirklich Wort. Ja, er ging sogar
in seinem Eifer, sich die Alte möglichst bald vom Hals zu schaffen,
noch weiter. Er versorgte sie mit allen für die weite Reise
notwendigen Dingen, vor allem mit einem gut gehenden Maultier, und
gab einem Diener den Auftrag, sie nach der Hazienda zu
begleiten.

		Zwei Tage später verließ Marie Hermoyes das Haus, in dem sie so
viele Jahre treu gedient hatte. –

		Alfonso benützte die Tage bis zum Eintreffen seines [bookmark: page216]Onkels, um sich
in seinem Erbe möglichst festzusetzen. Er machte und empfing
Besuche und verstand es, durch die Trauer, die er allerorts zeigte,
die Teilnahme seiner Bekannten zu erregen. Da erhielt er einen
Brief aus Spanien, der seine nächsten Pläne völlig über den Haufen
warf und ihnen ein viel höheres Ziel steckte. Und nun zählte er die
Tage bis zur Zurückkunft Pablo Cortejos.

		Als dieser endlich am achten Tag von seiner Reise wiederkehrte,
ließ ihn der Graf sofort zu sich rufen.

		»Nun, wie ists gegangen?« fragte er.

		»Gut, sehr gut«, lautete die Antwort.

		»Ah, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Es ist keine
Kleinigkeit, einen scheintoten Menschen von hier bis an die Küste
zu schaffen. Habt ihr ihn unbemerkt aufs Schiff gebracht?«

		»Ja.«

		»Und die Indianer? Wo sind sie?«

		»Ich habe sie in Veracruz abgelohnt und in ihre Heimat
zurückgeschickt. Übrigens, ists wahr, daß du nach Spanien
mußt?«

		»Allerdings, ich habe aus Spanien vom ›Vater‹ einen Brief
erhalten.«

		»Ah! Kann ich ihn lesen?«

		»Ja. Er ist sehr kurz. Hier, lies!«

		Alfonso nahm das Schreiben vom Tisch und reichte es Cortejo hin.
Es lautete:

		»Mein lieber Alfonso!

		Ich ließ Dir bereits durch Señor Cortejo sagen,
daß ich Dich hier in Rodriganda mit großer Sehnsucht erwarte.
Seitdem stellt sich fast die Hoffnungslosigkeit meiner
Augenkrankheit heraus, und ich bitte Dich, daran [bookmark: page217]zu denken, daß ich in Dir
als meinem Sohn meine einzige verläßliche, männliche Stütze sehn
muß und Dich also sehr bald hier erwarte.

		Dein Vater

Manuel, Graf de Rodriganda y Sevilla.«

		»Das klingt allerdings sehr dringend«, sagte der Sekretär. »Was
gedenkst du zu tun?«

		»Ich reise natürlich! Es sind schon alle Vorbereitungen
getroffen.«

		»Auch ich rate dir dazu. Unsre Angelegenheit läßt sich jeden
Augenblick vorteilhafter an. Hier bist du bereits der Erbe, und
drüben wirst du nach deiner Ankunft auch die ganze Leitung der
Grafschaft in die Hand bekommen. Diese Erblindung Don Manuels ist
ein Glück für uns.«

		»Ich habe oft schon Sorge getragen, daß er meine Ähnlichkeit mit
deinem Bruder erkennen werde«, erwiderte Alfonso. »Nun aber bin ich
von dieser Angst befreit.«

		»Hm, man müßte freilich Vorkehrungen treffen, daß er nicht
wiederhergestellt werden kann.«

		»Das werde ich mit allen Kräften tun.«

		»Und Rosa, deine ›Schwester‹? Sie wird die Ähnlichkeit
bemerken.«

		»Pah, diese fürchte ich nicht.«

		»So schlage ich vor, daß du sofort abreisest. Deine
Angelegenheiten sind bei mir ja gut aufgehoben.« Er warf seinem
Neffen einen scharfen, forschenden Blick zu und fuhr fort: »Aber
wie stehts mit Josefa? Habt ihr miteinander gesprochen und euch
geeinigt?«

		»Geeinigt?« fragte Alfonso, indem er tat, als wisse er gar
nicht, was Cortejo meinte. »Sind wir entzweit oder uneins
gewesen?«

		»Hm! Du nimmst doch Abschied von uns, ehe du gehst?« [bookmark: page218]

		»Das versteht sich!« antwortete der Gefragte zögernd.

		»Gut, so will ich Josefa begrüßen, denn ich habe sie noch gar
nicht gesehn, seit ich angekommen bin.«

		Cortejo ging und suchte seine Tochter in ihrem Zimmer auf. Sie
freute sich seiner glücklichen Rückkehr, schien aber nicht gut bei
Laune zu sein.

		»Ich sah dich kommen«, sagte sie. »Du warst bei Alfonso? Sprach
er von mir?«

		»Nur nebenbei. Ihr habt euch in diesen Tagen gemieden?«

		»Er mich, nicht aber ich ihn. Weißt du, daß er nach Spanien
reisen wird?«

		»Ich weiß es. Er will sogleich aufbrechen, sagte aber, daß er
sich vorher verabschieden würde.«

		»Ich glaube es ihm nicht. Ich werde zu ihm gehn.«

		»Wird er sich zwingen lassen?«

		»Ja«, sagte sie in einem sehr bestimmten und selbstbewußten
Ton.

		»Ich zweifle!«

		»Laß mich nur machen! Du gehst doch mit?«

		»Jawohl.«

		»So komm!«

		Vater und Tochter gingen nun miteinander nach der Wohnung
Alfonsos, den sie mit dem Einpacken beschäftigt fanden. Er machte
ein unangenehm überraschtes Gesicht, als er sie erblickte, und
schien Lust zu haben, sie fortzuweisen. Josefa aber kam ihm zuvor,
indem sie fragte:

		»Du wirst verreisen, Alfonso?«

		»Allerdings«, war die mürrische Antwort.

		Ohne sich um seinen Unwillen zu kümmern, fuhr das Mädchen fort:
»Denkst du noch daran, was ich dir sagte, als der Vater nach
Veracruz ging?«

		»Hm, ich besinne mich wirklich nicht«, heuchelte er.

		»So muß ich deinem Gedächtnis zu Hilfe kommen. Ich [bookmark: page219]sagte dir offen
und ehrlich, daß ich dich liebe und daß ich deshalb erwarte, Gräfin
de Rodriganda y Sevilla zu werden.«

		Da legte sich ein bitterer Hohn über sein Gesicht.
»Donnerwetter, ja, jetzt besinne ich mich, daß du dir diesen
unsinnigen Spaß erlaubtest. Ich hoffe jedoch, daß er abgetan
ist!«

		»Abgetan? Das fällt mir gar nicht ein! Ich erklärte dir ja
schon, daß ich dir bis zur Rückkehr des Vaters Zeit geben würde,
mir meine Frage zu beantworten. Jetzt ist diese Frist verstrichen.
Wie steht es?«

		»Nun, so sollst du die Antwort hören: ich heirate, wen ich will,
dich aber niemals, nie, nie!«

		Alfonso hatte erwartet, daß Josefa aufbrausen werde, dies war
aber keineswegs der Fall. Sie war sich ihrer Sache so gewiß, daß
sie ruhig blieb und ihm nur mit einem scharfen Lächeln
antwortete:

		»Und dennoch wirst du mich heiraten!«

		»Mach dich nicht lächerlich! Ich errate deine Absichten und auch
deine Gründe, die du gegen mich loslassen willst. Sie taugen aber
nichts.«

		»Du irrst; sie sind die besten, die es geben kann.«

		Alfonso blickte ihr überlegen in das scharfe Gesicht mit den
Eulenaugen. »Du willst mich zwingen, dich zur Gräfin de Rodriganda
zu machen, indem du mir drohst, zu verraten, daß ich gar nicht ein
Rodriganda bin?«

		»Ja«, erwiderte sie gelassen.

		»So bitte ich dich abermals, dich nicht lächerlich zu machen!
Über diese Waffe lache ich, denn du kehrst sie gegen dich selbst
und gegen deinen Vater. Ihr seid ja meine Mitschuldigen.«

		»Das müßte erst bewiesen werden. Dir wenigstens dürfte es schwer
werden, es zu beweisen. Wie nun, wenn das zweite Testament noch
vorhanden wäre?«

		Alfonso lächelte höhnisch. »Das ist verbrannt.« [bookmark: page220]

		»Nein, es ist noch da«, entgegnete sie, und ihre Miene war bei
diesen Worten so ernst, und ihre Stimme klang so siegesgewiß, daß
er sich doch unsicher zu fühlen begann.

		Auch der Sekretär war überrascht. »Was, du hättest es nicht
verbrannt, Josefa?« fragte er.

		»Nein.«

		»Aber ich habe es doch mit meinen eignen Augen gesehn.«

		»Ein Zeitungsblatt hast du brennen sehn«, lachte sie. »Oh, ihr
klugen Männer! Vater, du wolltest das Testament vernichten, ohne
daran zu denken, welch vortreffliche Waffe es gegen diesen
sogenannten Grafen de Rodriganda y Sevilla bildet.«

		»Ah, das ist schlau! Das ist allerdings ein Meisterzug!« rief
Cortejo.

		»Sie lügt!« behauptete Alfonso.

		»Ich rede die Wahrheit!« antwortete sie.

		»Wo ist es?«

		»Hier in meiner Tasche!«

		Josefa klopfte mit der Hand triumphierend an die Stelle ihres
Kleides, wo sich die Tasche befand. Die Augen Alfonsos leuchteten
heimtückisch auf. Er sagte:

		»Zeig es her, sonst glaube ich es nicht!«

		»Da, sieh es!« rief Josefa und griff nicht nur in eine, sondern
in alle beide Taschen. Als Alfonso das Dokument in ihrer linken
Hand erblickte, faßte er schnell zu, um es ihr zu entreißen. Aber
da sah er den Dolch, den sie mit der Rechten aus der Tasche gezogen
hatte und jetzt gegen ihn zückte. Erschrocken fuhr er zurück und
rief:

		»Donnerwetter, du willst mich stechen?«

		»Nein,« lachte sie, »aber du wirst es mir nicht übelnehmen, wenn
ich mein Eigentum verteidige.«

		»Dein Eigentum?« zürnte er. »Dieses Testament gehört mir!«
[bookmark: page221]

		»Nein. Es gehört in die Hand des Präsidenten. Und ich schwöre es
dir bei allen Heiligen, daß er es bekommt, wenn du dich vor deiner
Abreise nicht schriftlich mit mir verlobst.«

		»Das ist unverschämt!« erklärte er wütend.

		»War es etwa nicht unverschämt, als du mich alt und häßlich
nanntest?«

		»Du wirst es nicht aufs Äußerste treiben!«

		»Das werde ich sicher. Darauf kannst du dich verlassen, und ich
hoffe, daß ich die Unterstützung meines Vaters dabei finde.«

		»Ganz gewiß«, stimmte dieser bei. »Das Testament ist in unsrer
Hand eine Waffe, gegen die du nicht aufkommen kannst. Du wurdest
uns als der kleine Graf de Rodriganda herübergeschickt, und ich
habe den Teufel gewußt, daß du verwechselt worden bist. Die in
meiner Hand befindlichen Briefe werde ich verbrennen, und so will
ich sehn, wie du es anfängst, die Waffe auch gegen mich zu
kehren!«

		»Ihr seid beide schlecht!« rief Alfonso.

		»Möglich. Aber ich habe keine Lust, mit einem Undankbaren zu
arbeiten. Was wir getan haben, muß belohnt werden. Du erhältst aus
meiner Hand die unermeßliche Herrschaft der Rodrigandas in Mexiko.
Es versteht sich von selbst, daß wir teil daran nehmen, indem du
Josefa heiratest.«

		»Den Teufel werde ich tun!«

		Da trat Josefa hart an ihn heran. »Ist das dein letzter
Entschluß?«

		»Ja.«

		»Gut!«

		Nur dieses eine Wort sagte sie, dann wandte sie sich um und
schritt nach der Tür. Er sah es ihr an, daß sie im Begriff stand,
einen ernsten Vorsatz auszuführen. Es wurde ihm nun doch angst, und
er rief sie zurück: [bookmark: page222]

		»Halt, wohin willst du?«

		»Zum Präsidenten«, sagte sie, stehnbleibend.

		»Bist du denn des Teufels! Bildest du dir wirklich ein, daß du
als meine Frau glücklich sein wirst?«

		»Ja. Du sollst freie Hand haben in allem, aber Gräfin de
Rodriganda will ich sein.«

		»Das geht ja nicht! Was wird Graf Manuel sagen, wenn ich mich
ohne seinen Willen mit der Tochter des Sekretärs seines Bruders
verheirate!«

		»Das verlange ich noch gar nicht. Du kannst mit der Hochzeit bis
nach seinem Tod warten, aber jetzt gibst du mir eine schriftliche
Erklärung, daß ich deine Verlobte bin.«

		Alfonso besann sich. »Wirst du mir gegen diese Erklärung das
Testament aushändigen?«

		»Nein. Das Testament gebe ich dir erst am Tag unsrer Hochzeit.
Aber gegen diese Erklärung erhältst du deine Freiheit und kannst
reisen, wohin es dir beliebt.«

		Alfonso nickte mit verschlagner Miene. »Gut, du sollst die
Schrift haben.«

		»So wirst du endlich klug, aber denke ja nicht, daß nun alles
gut ist und daß du dein Wort nicht zu halten brauchst, wenn du von
uns fort bist. Ich würde mich zu rächen wissen, falls du es
brichst.«

		Alfonso warf den Kopf trotzig zurück und unterschrieb das
bereits vorher von ihr abgefaßte Schriftstück. Kurze Zeit später
ritt er zur Stadt hinaus auf der Straße, die nach der Küste führt,
um sich nach Spanien einzuschiffen.

		In dem Augenblick, da sein Schiff den Hafen verließ, kamen zwei
Reiter auf schweißtriefenden Rossen dort an. Es waren Bärenherz und
Büffelstirn. Sie hatten sich der Erkrankung Donnerpfeils wegen
allzulang auf der Hazienda aufgehalten. Als sie dann in Mexiko
ankamen und sich nach [bookmark: page223]dem Grafen erkundigten, erfuhren sie, daß er am
Tag vorher die Stadt verlassen habe. Sie strengten ihre Tiere aufs
äußerste an, um den Mann, der ihrer Rache verfallen war, vielleicht
doch noch vor der Küste einholen zu können, kamen aber gerade
recht, um das Schiff vor ihren Augen den Hafen verlassen zu
sehn.

		Ihr Todfeind war ihnen für diesmal entkommen. [bookmark: page224]

	
		
		9. Der deutsche Arzt

		Seit den geschilderten Ereignissen war ein halbes Jahr
vergangen.

		Von den südlichen Ausläufern der Pyrenäen kommend, trabte ein
Reiter auf die altberühmte spanische Stadt Manresa (Provinz
Barcelona) zu. Er ritt ein ungewöhnlich starkes Maultier, und dies
hatte seinen guten Grund, denn er selber war von hoher, mächtiger
Gestalt. Wer einen Blick auf ihn warf, der sah sofort, daß dieser
riesige Reitersmann eine ganz ungewöhnliche Körperkraft besitzen
mußte. Und wie die Erfahrung lehrt, daß grad solche Kraftgestalten
das friedfertigste Gemüt besitzen, so lag auch auf dem offnen und
vertrauenerweckenden Gesicht dieses Mannes ein Ausdruck, der keinen
Glauben an den Mißbrauch solch außergewöhnlicher Körperstärke
aufkommen ließ.

		Sein blondes Haar und seine Züge berechtigten zu der Vermutung,
daß er kein Südländer sei; doch war sein Gesicht von der Sonne tief
gebräunt, und sein Auge hatte den scharfen, umfassenden und
durchdringenden Blick, den man nur an Seeleuten, Präriejägern oder
weitgereisten Männern zu beobachten pflegt.

		Er mochte vielleicht dreißig Jahre zählen, aber sein ganzes
Wesen atmete jene Ruhe, Erfahrung und Gewißheit, die den Menschen
älter erscheinen lassen als er ist. Seine nach französischem
Schnitt gefertigte Kleidung war aus seinen Stoffen, aber bequem
gearbeitet, und hinter dem Sattel war ein Reitfelleisen befestigt,
das Dinge zu enthalten schien, die dem [bookmark: page225]Reiter wertvoll waren, denn
wie unwillkürlich griff er zuweilen danach, um sich zu überzeugen,
ob es noch vorhanden sei.

		Als er Manresa erreichte, war es bereits am späten Nachmittag.
Er ritt durch die alten Mauern und engen Straßen, bis er die Plaza
[bookmark: text12]F12 erreichte, wo er ein
neugebautes, hohes Haus bemerkte, über dessen Tür in goldnen
Lettern zu lesen war »Hotel Rodriganda«. Der Schärfe seines Ritts
nach war zu vermuten, daß er nicht beabsichtigt hatte, in Manresa
Einkehr zu halten; sobald er aber dieses Schild gelesen, lenkte er
sein Tier in kurzem Trab nach dem Tor des Gasthofs und stieg
ab.

		Jetzt erst, als sein Fuß die Erde berührte, konnte man seine
Erscheinung voll bewundern. Wenn im ersten Augenblick das
Herkulische seiner Figur außergewöhnlich erscheinen mußte, so war
es doch zugleich die Ebenmäßigkeit seines Gliederbaus, die jenen
Eindruck milderte und neben der Bewunderung und Achtung eine
freundliche Zuneigung erweckte.

		Einige dienstbare Geister eilten herbei, um ihm behilflich zu
sein. Er überließ ihnen sein Maultier und trat in den Raum, der für
vornehme Gäste bereitgestellt zu sein schien. Dort befand sich nur
ein einziger Mann, der sich bei seinem Eintritt höflich erhob.

		» Buenas tardes – guten Abend!«
grüßte der Fremde.

		» Buenas tardes!« antwortete der
Mann. »Ich bin der Wirt. Befehlen Euer Gnaden vielleicht eine
Wohnung?«

		»Nein, gebt einen Imbiß und eine Flasche Vino regio!«

		Der Wirt erteilte die betreffenden Befehle und fragte dann:

		»So wollt Ihr heut nicht in Manresa bleiben?«

		»Ich reite noch bis Rodriganda. Wie weit ist es bis dahin?«

		»Ihr werdet es in einer Stunde erreichen, Señor. Es sah [bookmark: page226]aus, als
ob Ihr erst die Absicht hättet, an meinem Gasthof
vorüberzureiten.«

		»Allerdings«, antwortete der Fremde. »Der Name Eures Hotels
hielt mich zurück. Warum nennt Ihr Euer Haus Rodriganda?«

		»Weil ich längere Jahre Diener des Grafen war und es seiner Güte
verdanke, daß ich mir dieses Einkehrhaus bauen konnte.«

		»So kennt Ihr die Verhältnisse des Grafen genau?«

		»Sehr genau.«

		»Ich bin Arzt und stehe im Begriff, mich ihm vorzustellen. Es
wäre mir lieb, mich erkundigen zu können. Wer sind die Personen,
die man auf Schloß Rodriganda antrifft?«

		Dem Wirt schien es lieb, in der einsamen Nachmittagsstunde eine
Unterhaltung zu finden. Redselig erwiderte er:

		»Ich bin gern bereit, Euch jede Auskunft zu geben, Señor. An
Eurer Aussprache des Spanischen, höre ich, daß Ihr ein Ausländer
seid. Jedenfalls seid Ihr von dem kranken Grafen herbeigerufen
worden?«

		Der Fremde wiegte den Kopf leise hin und her, als sei er
zweifelhaft, welche Antwort er geben solle, dann meinte er:

		»Es ist so ähnlich, wie Ihr meint. Ich bin ein Deutscher und
heiße Sternau, war jedoch längere Zeit erster Assistenzarzt beim
Professor Letourbier in Paris und wurde dort vor kurzem gebeten,
schleunigst nach Rodriganda zu kommen.«

		»Ah so! Vielleicht findet Ihr den Grafen gar nicht mehr am
Leben. Er ist seit einiger Zeit blind, unheilbar blind, wie die
Ärzte sagen, und neuerdings hat sich auch ein arges Steinleiden bei
ihm entwickelt, das neben seiner außerordentlichen
Schmerzhaftigkeit schließlich lebensgefährlich wurde. Nur eine
Operation kann ihm helfen. Er war bereit, sie vornehmen zu lassen,
und rief zu diesem Zweck zwei der berühmtesten Chirurgen an sein
Krankenbett, fand aber ganz unerwarteten [bookmark: page227]Widerstand bei seiner
einzigen Tochter, Condesa Rosa. Die Ärzte konnten jedoch nicht
warten, und gestern hörte ich, daß heute der Schnitt vorgenommen
werden sollte.«

		»O weh, so komme ich zu spät!« rief der Fremde, indem er
emporsprang. »Ich muß schleunigst fort. Vielleicht ist es noch
Zeit.«

		»Schwerlich, Señor. Einen solchen Schnitt führt kein Arzt in der
Stunde der Dämmerung aus. Übrigens ist es doch möglich, daß man
noch gewartet hat, da die gnädige Condesa die Operation von Tag zu
Tag verschieben ließ, obgleich die Ärzte, und besonders der Sohn
des Grafen, keinen Aufschub gelten lassen wollten.«

		»Der Graf Manuel de Rodriganda y Sevilla hat einen Sohn?«

		»Ja, einen einzigen; es ist Graf Alfonso, der eine lange Reihe
von Jahren in Mexiko gewesen ist, wo sein Onkel ausgedehnte
Besitzungen hat. Er wurde vor kurzer Zeit nach Haus gerufen, als
sich die Augenkrankheit seines Vaters als unheilbar
herausstellte.«

		»Kennt Ihr den Namen Mindrello?«

		»Oh, den kennt jedes Kind. Mindrello ist ein armer, ehrlicher
Teufel, den man in Verdacht hat, daß er zuweilen ein wenig
Pascherei treibt; darum nennt man ihn gewöhnlich Mindrello, den
Schmuggler. Aber Ihr könnt ihm volles Vertrauen schenken. Er ist
besser als mancher andre, der ihn verachtet.«

		»Ich danke, Señor. Nach dem, was ich vernommen habe, darf ich
mich nicht länger hier verweilen. Buenas
noches – gute Nacht!«

		» Buenas noches, Señor! Ich
wünsche, daß Ihr nicht zu spät kommt.«

		Doktor Sternau bezahlte das Verzehrte, ließ sich sein Maultier
vorführen, schwang sich hinaus und ritt im Galopp davon. [bookmark: page228]

		Der Tag neigte sich bereits zu Ende, so daß Rodriganda vor
Einbruch der Dunkelheit schwerlich zu erreichen war. Während das
Maultier leicht und flüchtig auf der Straße dahinjagte, griff der
Reiter in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Papier hervor.
Dessen Zustand ließ vermuten, daß Sternau die darauf enthaltenen
Zeilen bereits oft gelesen habe. Dennoch faltete er es jetzt
während des Reitens wieder auseinander und las zum hundertstenmal
die von geschmeidiger Frauenhand geschriebnen Worte:

		»Herrn Doktor Sternau, Paris, Rue Vaugirard
24.

		Mein Freund!

		Wir nahmen voneinander Abschied fürs ganze
Leben; aber es sind Umstände eingetreten, die mich dringend
wünschen lassen, Euch hier zu sehn. Ihr sollt dem Grafen Rodriganda
das Leben retten! Kommt schnell, schnell und bringt Eure
Instrumente mit! Kehrt bei Mindrello, dem Contrebandier, ein und
fragt nach mir! Aber ich flehe Euch an, sehr eilig zu
erscheinen.

		Eure

Roseta.«

		Nachdem Sternau das Schreiben gelesen hatte, faltete er es
zusammen und barg es wieder in der Tasche. Er ritt jetzt durch
einen dichten Eichenwald; aber er sah nicht die Eichen und nicht
den Weg, den sie besäumten. Er dachte zurück an Paris und an die
Stunde, in der er die Schreiberin des Briefs zum erstenmal gesehn
hatte.

		Das war im Jardin des Plantes
gewesen, als er, um ein Wäldchen schreitend, sie daselbst auf einer
Bank sitzen sah. Erstaunt und verwirrt vom Liebreiz der jungen
Dame, die er in ihrer Einsamkeit gestört hatte, war er
zurückgewichen. Auch sie erhob sich, und nun sah er sich einer
Schönheit gegenüber, wie er sie in dieser Vollendung kaum für
möglich [bookmark: page229]gehalten hatte. Er, der erfahrne Arzt,
fühlte, daß seine Pulse stehnblieben, um ihm dann mit zehnfacher
Geschwindigkeit das Blut aus dem Herzen nach den Schläfen und in
die Wangen zu treiben. Jene Stunde entschied über ihn und auch –
über sie. Sie liebten einander, wenn auch unglücklich. Er durfte
sie nur in jenem Garten treffen und sehn. Sie war, wie sie ihm
mitteilte, Gesellschafterin der Condesa Rosa de Rodriganda y
Sevilla, die mit ihrem blinden Vater in Paris verweilte, und hatte
aus Ursachen, die sie ihm nicht nennen konnte, das Gelübde getan,
unverheiratet zu bleiben. Er fühlte sich hochbeglückt über ihre
Gegenliebe, doch ebenso schmerzte ihn ihr unerschütterlicher
Entschluß, den er nicht zu begreifen vermochte. Er bat und beschwor
sie; sie weinte und blieb dennoch fest. Dann reiste sie ab, und er
mußte ihr versprechen, sich niemals nach ihr zu erkundigen. Seit
jener Zeit hatte er mit dem Leid gerungen, das sein Innerstes
durchwühlte.

		Da plötzlich erhielt er ihren Brief. Er las ihn und fühlte alle
seine Nerven beben. Ohne zu fragen und zu zagen, packte er sofort
das Nötige ein und folgte dem Ruf der Teuren. Er flog durch ganz
Frankreich; er eilte über die Pyrenäen, und nun näherte er sich dem
Ziel, wo er sie wiedersehn sollte, der er zu eigen war mit Seele
und Leben. –

		Der Galopp des Maultiers war ihm noch zu langsam; er trieb es zu
vermehrter Eile, und als die Sonne hinter den westlichen Höhen
niedertauchte, ritt er in das Dorf Rodriganda ein.

		Es hatte ein weit besseres und freundlicheres Aussehn, als es
gewöhnlich bei spanischen Dörfern der Fall zu sein pflegt. Die
Straße war breit und sauber gehalten, und die Häuser des Orts
lugten mit ihren funkelnden Fensterscheiben einladend aus den
wohlgepflegten Blumengärten hervor. Dies war ein Zeichen, daß Graf
Manuel de Rodriganda y Sevilla [bookmark: page230]nicht nur ein Herr, sondern
vielmehr auch ein Vater seiner Untertanen sei, der alles tat, um
ihr Glück und Wohl zu fördern.

		Sternau fragte einen ihm Begegnenden nach der Wohnung Mindrellos
und wurde nach dem letzten Häuschen des Dorfs gewiesen. Dort sprang
er vom Tier und trat ein. Die Familie des Gesuchten befand sich
soeben bei einer einfachen Abendmahlzeit.

		»Wohnt hier Mindrello?« fragte Sternau

		»Ja, Señor, ich bin es«, antwortete der Mann, indem er sich vom
Stuhl erhob.

		Er war eine kräftige, untersetzte Gestalt, die jeder Strapaze
gewachsen zu sein schien, und sein offnes Gesicht konnte ihm als
die beste und zuverlässigste Empfehlung dienen.

		»Kennt Ihr die Gesellschafterin der Condesa de Rodriganda?«

		»Wie heißt sie?« forschte der Spanier mit gespannter Miene.

		»Roseta.«

		»Heilige Madonna von Cordoba, so seid Ihr wohl Señor Sternau aus
Paris?«

		»Der bin ich.«

		Da erhoben sich sämtliche Mitglieder der Familie und streckten
Sternau mit einem freudigen Willkommen die Hände entgegen. Sogar
die Kleinen wagten sich herbei, um mit lachenden Gesichtern dem
Beispiel der Erwachsenen zu folgen.

		»Willkommen, herzlich willkommen!« rief Mindrello. »Ihr kommt
grad noch zur rechten Zeit. Die gnädige Condesa, wollte sagen, die
gute Señorita Roseta ist in großer Angst gewesen. Ich werde
sogleich nach ihr senden.«

		»Wurde der Graf heut operiert?«

		»Nein, noch nicht; die Condesa hat so lange gebeten und [bookmark: page231]gefleht,
bis man es noch einmal verschoben hat; aber morgen wird es sicher
geschehn. Die Condesa ist überzeugt, daß Ihr kommen werdet,
Señor.«

		»So weiß sie von dem Brief, den mir die Gesellschafterin,
Señorita Roseta, geschrieben hat?«

		»Ja, hm, natürlich weiß sie es«, antwortete der Spanier mit
einiger Verlegenheit. »Aber, Señor, wir haben Euch für heut ein
kleines Zimmerchen fertiggemacht, da oben im Giebel, wo die Blumen
vor dem Fenster stehn. Ich werde Euch hinaufführen und Euch
zugleich ein Abendbrot geben, bevor die Señorita kommt.«

		»Und mein Maultier?«

		»Das wird beim Nachbar einen Platz und auch Futter finden, bis
Ihr mit ihm ins Schloß zieht. Wollt Ihr mir folgen, Señor?«

		Mindrello führte Sternau darauf eine kleine Treppe empor in ein
niedriges, aber höchst sauber gehaltenes Gemach, dessen Decke der
Arzt mit dem Kopf erreichte. Bald wurde das Mahl gebracht, und
währenddessen konnte Sternau durch das Fenster die herrlichste
Aussicht auf das Schloß genießen.

		Noch aus der Zeit der Mauren stammend, bildete es ein
gewaltiges, durch malerisches Kuppelwerk gekröntes Viereck, das
trotz der Massenhaftigkeit seiner hoch und lang gestreckten Fronten
so leicht und zierlich gegliedert zum Himmel strebte, als sei es
aus leuchtenden Minaretts, mit Rosenblättern verziert, gebildet.
Von diesem weithin schimmernden Bau stachen die ihn umgebenden
dunklen Korkeichenwaldungen wirkungsvoll ab. Wer ihn jetzt
betrachtete, als das verglimmende Abendrot seine zauberischen
Tinten über ihn warf, der konnte sich in jene Gegenden des
Morgenlands versetzt fühlen, wo aus dem ewigen Pflanzengrün die
Bauwerke der Kalifen so weiß, rein und unbefleckt emporragen, als
ob sie von den Händen der Engel errichtet wären. [bookmark: page232]

		Der Tag schied aus dem Tal; die Dämmerung verschwand, und der
Abend warf seine Schatten über Schloß und Dorf. Sternau brannte das
Licht an und prüfte die Instrumente, die ihm Mindrello
heraufgebracht hatte, eh er das Maultier zum Nachbar schaffte. Da
hörte er die Stiege leise knarren, und dann klopfte es.

		»Herein«, rief er.

		Die Tür wurde geöffnet, und – da stand sie, vom Licht hell
bestrahlt, sie, nach der er sich gesehnt hatte mit jedem Schlag
seines Herzens.

		»Roseta –«

		Dieses eine Wort war alles, was er zu sagen vermochte. Ihre
Stimme zitterte, als sie fragte:

		»Señor Carlos, Ihr habt mich noch immer nicht vergessen?«

		»Vergessen?« erwiderte er. »Verlangt von mir alles, aber
verlangt nicht, daß ich Euch jemals vergessen soll!«

		»Und dennoch muß es sein. Heut aber dürfen wir uns noch sehn,
und so will ich Euch danken, daß Ihr gekommen seid. Laßt uns gleich
von dem sprechen, was mich veranlaßte, Euch hierherzurufen!«

		»Eure Zeilen waren unbestimmt. Sie ließen mich vermuten, daß der
Graf sich in einer Gefahr befindet. Ich habe dann in Manresa
gehört, daß er eine Operation erleiden soll.«

		»Allerdings, aber es gibt noch andre Gründe, die mir Besorgnis
einflößen, Gründe, die ich nur gegen Euch erwähnen kann, da ich zu
Euch ein unendliches Vertrauen besitze. Ich weiß nicht, sondern ich
ahne nur, daß der Graf sich auch noch in einer andern Gefahr
befindet, als diejenige ist, die seine Krankheit befürchten läßt;
aber nun ich Euch hier bei uns weiß, bin ich ruhig.«

		Bei diesem Bekenntnis leuchtete sein Auge auf; er streckte ihr
beide Hände entgegen: [bookmark: page233]

		»So groß ist Euer Vertrauen, Roseta? Oh, dann ist es ja sicher,
daß Ihr mich noch liebt.«

		Sie legte die Hände in die seinigen und antwortete:

		»Ja, ich liebe Euch, Carlos, ich liebe Euch noch so innig, wie
ich Euch bei unserm Scheiden liebte, und ich werde Euch weiter
lieben. Ich bin Euch bisher ein Rätsel gewesen, aber morgen werdet
Ihr imstande sein, dieses Rätsel zu lösen, und dann werdet Ihr
begreifen, daß die Trennung unser einziges Schicksal ist.«

		»Warum erst morgen? Warum nicht jetzt?«

		»Weil meinem Mund das Wort zu schwer wird, das Ihr morgen
erfahren sollt. Carlos, grollen wir dem Schicksal nicht, sondern
suchen wir unser Glück in der reinen Freude darüber, daß unsre
Herzen einander gehören, obgleich uns die Verhältnisse trennen!
Laßt uns ohne Leidenschaft sprechen und zu der Angelegenheit
übergehn, die mich zu Euch führt!«

		Er zwang sich, ruhig zu sein, und führte sie zu einem
Sessel.

		»Ihr sollt hören, was ich von Euch wünsche.« begann sie. »Ihr
wißt, daß der Graf unheilbar blind ist. Zu diesem Leiden ist ein
neues und höchst schmerzhaftes getreten; er leidet an einer
ausgebildeten Steinkrankheit, und die Ärzte, die wir zu Rate zogen,
behaupteten, daß nur die Operation sein Leben retten könne. Er hat
sich für diese Operation entschieden. Die Condesa liebt den Vater;
er war ihr einziger Freund bisher, und sie war seine Hand, die ihn,
den Erblindeten, durchs Leben leitete. Sie betet Tag und Nacht zu
Gott, daß er gerettet werde, denn sie hegt die fürchterliche Angst,
man habe den falschen Weg eingeschlagen. Die Ärzte sind kaltherzige
Männer, denen sie kein Vertrauen schenkt. Der Notar Cortejo und
Señora Clarissa, die den Grafen fast keinen Augenblick verlassen,
gleichen unheilvollen Dämonen, [bookmark: page234]die nach des Kranken Blut lechzen,
und Graf Alfonso, der Sohn – ach, wie unglücklich, wie sehr
unglücklich ist die Condesa!«

		Roseta legte das bleiche Gesicht in die Hände und weinte.
Sternau zog ihr die Hände von den Augen und bat: »Weint nicht,
Señorita! Erleichtert Euer Herz, indem Ihr mir alles mitteilt!«

		»Ich werde es tun«, entgegnete sie, indem sie sich faßte und
ihre Tränen trocknete. »Die Condesa war ein sehr kleines Mädchen,
als sie den fortgehenden Bruder zum letztenmal sah. Es vergingen
fast achtzehn Jahre, und nun freute sie sich aus vollstem Herzen
über seine Wiederkehr. Er kam, und sie eilte ihm entgegen, um an
seine Brust zu fliegen; aber nur einen einzigen Schritt, dann blieb
sie halten und vermochte es nicht, ihm ihre Arme
entgegenzustrecken. Der vor ihr stand, den durfte sie nicht
berühren; sie wußte nicht warum, aber eine innere Scheu sagte es
ihr. Das war nicht das Auge oder die Stimme eines Bruders, sein
Angesicht war hart, und seine Worte klangen herzlos. Und dann, als
sie ihn von Tag zu Tag beobachtete, gewahrte sie die Blicke, die er
auf seinen Vater warf. Ein jeder dieser Blicke sagte: ›Ich laure
nur auf deinen Tod!‹ Da wurde ihr angst, sie ahnte ein böses
Geheimnis, und in dieser Not schrieb sie – bat sie mich, an Euch zu
schreiben, damit Ihr kommen und helfen möchtet.«

		»Was ich tun kann, soll geschehn«, versicherte Sternau. »Die
Operation wird morgen stattfinden?«

		»Ja. Man will sie auf keinen Fall länger hinausschieben. Ich
hörte, daß sie um elf Uhr vorgenommen werden soll.«

		»Werde ich vorher den Grafen sehn und sprechen dürfen?«

		»Ja, wenn Ihr Euch bei der Condesa meldet. Kommt zu ihr um neun
Uhr! – Habt Ihr bereits einmal eine Blasensteinoperation
ausgeführt?« [bookmark: page235]

		Sternau lächelte ein wenig. »Sehr oft, Señorita. Ich glaube
sogar, daß ich grad auf diesem Feld etwas leiste.«

		»Ist die Operation sehr gefährlich?«

		»Um dies sagen zu können, muß man den Fall untersucht haben.
Warten wir, bis dies geschehn ist!«

		»Ja, warten wir! Ich habe zu Euch ein unerschütterliches
Vertrauen. Nur Ihr allein werdet Rettung bringen, wenn solche
überhaupt möglich ist.«

		Sie erhob sich.

		»Ihr wollt gehn, Señorita?«

		»Ja; ich werde sonst vermißt. Also um neun Uhr kommt Ihr?«

		»Ich komme! Darf ich Euch nicht begleiten, Señorita?«

		»Es ist dunkel, und man wird uns nicht sehn. Ja, kommt bis zum
Schloß mit!«

		Sie verließen das Häuschen, und er reichte ihr den Arm. Als sie
endlich vor dem Parktor standen, um Abschied zu nehmen, da zog er
ihre Hand an seine Lippen.

		»Gute Nacht, Carlos«, sagte sie. »Ruht Euch aus von Eurer
Reise!«

		»Gute Nacht, Señorita!«

		Er wollte gehn, sie aber faßte ihn abermals bei der Hand, trat
nah an ihn heran, und er hörte ihre leise gesprochne Bitte:

		»Mein Carlos, vergib mir und sei nicht unglücklich!«

		Darauf trat sie von ihm zurück und schlüpfte in den Park.

		[bookmark: page236]
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		10. Gasparino Cortejo

		Grad um die Zeit, als die beiden voneinander Abschied nahmen,
wurde in einem Zimmer des Schlosses ein seltsames Gespräch geführt.
Es wurde von einem der beiden Chirurgen bewohnt, die die Aufgabe
hatten, unter Mitwirkung eines Arztes aus Manresa den Grafen von
dem Stein zu befreien.

		Señor Gasparino Cortejo, der Advokat und Notar, befand sich bei
ihm. Er hatte sich soeben erhoben, um sich zu verabschieden, und
meinte mit seiner kalten, scharfen Stimme:

		»Also Ihr glaubt, daß die Operation tödlich ist?«

		»Unbedingt!«

		»Werden Eure Kollegen nicht Einspruch erheben?«

		»Sie werden nicht wagen, andrer Meinung als ich zu sein. Sie
wissen, daß ich zu den Meistern der chirurgischen Wissenschaft
gehöre«, war die stolze Antwort.

		»Gut. Ihr habt aber den Grafen glauben lassen, daß er gerettet
werde?«

		»Natürlich.«

		»So bleibt es bei unsrer Besprechung. Die Operation findet, ohne
daß die Condesa darum weiß, bereits morgen früh acht Uhr statt.
Euer fürstliches Honorar erhaltet Ihr in meiner Wohnung zu Manresa.
Gute Nacht!«

		»Gute Nacht!«

		Die beiden Männer schüttelten sich mit einer Höflichkeit die
Hände, als ob jeder den andern für einen vollkommenen Ehrenmann
halte, dann schieden sie. Der Advokat suchte aber sein Zimmer nicht
auf, sondern ließ sich bei Señora Clarissa [bookmark: page237]melden, die ihm so eilig
ins Vorzimmer entgegenkam, daß er erkannte, wie sehnsuchtsvoll er
von ihr erwartet worden war. Sie zogen sich ins Wohngemach der Dame
zurück, dessen Tür sie verriegelten, um vor einem jeden Lauscher
sicher zu sein.

		Der Notar trug nicht die spanische Nationaltracht, sondern er
war ganz schwarz gekleidet. Die Bewegungen seiner langen, hageren
und weit nach vorn gebeugten Gestalt hatten etwas Schleichendes an
sich, und die Züge seines scharfen, aus einer hohen, steifen
Halsbinde hervorragenden Gesichts zeigten etwas so
Raubvogelartiges, daß es schwer hielt, diesen Mann nicht zu
fürchten. Der Eindruck seines abstoßenden Gesichts wurde verstärkt
durch den unsteten, lauernden Blick seiner Augen.

		Señora Clarissa war stark und voll gebaut; die Gesichtszüge der
beinah Fünfzigjährigen waren grob und unweiblich, wozu noch der
unschöne Umstand kam, daß sie auf dem einen Auge etwas
schielte.

		»Willkommen, Gasparino«, meinte sie, indem sie sich auf einen
Samtdiwan fallen ließ. »Ich habe lange auf dich warten müssen. Wie
steht es?«

		»Sehr gut«, erwiderte der Notar, indem er an ihrer Seite Platz
nahm. »Der Chirurg ist auf meine Vorschläge eingegangen.«

		»So können wir die Früchte unsrer langen Entsagung endlich
einmal genießen. Wird der Schnitt tödlich sein?«

		»Bestimmt.«

		»Wir können es nicht ändern«, meinte sie mit einem frommen
Augenaufschlag. »Es ist dem Grafen wohl zu gönnen, daß ihn der Herr
von seinen Leiden erlöst. Aber wird die Condesa nicht abermals
widerstreben?«

		»Diesmal nicht, meine Liebe. Sie weiß nicht anders, als daß die
Operation erst um elf Uhr vor sich gehn wird, während wir doch
bereits um acht Uhr beginnen. Der Graf wird sein [bookmark: page238]Leiden überstanden
haben, wenn sie sich noch beim Ankleiden befindet.«

		»Und Graf Alfonso?« fragte sie mit einem Zwinkern ihrer
schielenden Augen.

		»Er ist ganz der Mann dazu, unser Meisterstück zu krönen.«

		»Ja, es war ein Meisterstück von uns, ein Meisterstück, von dem
die Welt keine Ahnung hat und auch niemals eine haben wird. Wir
hatten uns lieb, mein alter Gasparino, aber wir durften uns nur
heimlich heiraten, denn ich war die Tochter eines stolzen Hidalgo,
und du warst ein armer, brotloser Schlucker. Wir hätten unser Kind
beseitigen müssen, wenn du nicht auf den köstlichen Gedanken
gekommen wärst, es an Stelle des kleinen Grafen Alfonso zum Bruder
des Grafen Manuel nach Mexiko zu schicken. Nun sind wir die Eltern
eines Grafen und werden bereits morgen über die Millionen der
Familie Rodriganda gebieten. Komm, mach es dir bequem, und laß uns
an die schöne Zukunft denken!« –

		Sternau hatte nicht schlafen können. Die Begegnung mit dem
geliebten Mädchen ließ ihn nicht an Ruhe denken. Zwar kehrte er
nach seinem Abschied in seine Wohnung zurück, aber er wanderte
während der ganzen Nacht in dem kleinen Stübchen auf und ab. Als er
nach Anbruch des Tags bemerkte, daß sein Nachbar bereits munter
sei, ging er zu diesem hinüber, um sich sein Maultier satteln zu
lassen.

		Er bestieg es und unternahm einen Morgenritt, ohne Richtung und
Ziel, nur, um seinen Gedanken und Gefühlen Raum geben zu können.
Endlich sah er Manresa vor sich und bog in die nach Rodriganda
führende Straße ein, die er gestern gekommen war.

		Dort stand eine Venta, ein einsames Wirtshäuschen, vor dem ein
gesatteltes Pferd angebunden war, ein Zeichen, daß sich schon ein
Gast im Innern befinde. Auch Sternau stieg ab. Er hatte seit
gestern abend nichts zu sich genommen und [bookmark: page239]wollte versuchen, eine
Tasse Kaffee zu erhalten. Als er eintrat, sah er einen nicht sehr
fein gekleideten Herrn, vor dem ein chirurgisches Besteck lag, am
Tisch sitzen. Es war, ohne daß Sternau es ahnte, der Manresaer
Arzt, der bei der Operation des Grafen mitwirken sollte.

		Der Wirt, der neben ihm saß, setzte, als er die Bestellung
Sternaus entgegengenommen hatte, das durch den letztern
unterbrochne Gespräch fort:

		»Also dem Grafen gilt Euer Besuch, Señor Doktor?«

		»Wie ich bereits sagte«, bestätigte dieser.

		»Wird es heut endlich zum Schnitt kommen?«

		»Sicher. Schon um acht Uhr.«

		»Aber die Condesa wird es wieder nicht zugeben!«

		»Sie wird nicht gefragt. Es ist ihr gesagt worden, daß wir die
Operation erst um elf Uhr beginnen.«

		»Denkt Ihr, daß der arme Graf genesen wird?«

		»Ja – und – nein – wer weiß es!«

		Jetzt erhielt Sternau seinen Kaffee. Er hatte genug gehört.
Schleunigst trank er aus, bezahlte und verließ die Stube, ohne mit
einem Wort erkennen zu lassen, wie wichtig für ihn das Gehörte war.
In gestrecktem Galopp ritt er heim; eine halbe Stunde vor acht Uhr
langte er dort an.

		Nachdem er sein Maultier dem Nachbar wieder übergeben hatte,
holte er seine Instrumente und eilte nach dem Schloß.

		Es trieb ihn zu der Parkpforte, an der er gestern abend von der
Geliebten Abschied genommen hatte. Sie war offen, und er trat ein,
wandte sich mit raschen Schritten der Richtung nach dem Schloß zu,
eilte durch einen langen Laubengang und wollte nun einen kleinen,
frei gelassenen Platz betreten, als er plötzlich in höchster
Überraschung haltmachte. Vor ihm stand – Roseta, auf einem
Morgenspaziergang begriffen. Sie trug weder die beengende Pariser
Kleidung, noch irgendeine spanische Nationaltracht; die Gewandung,
die ihren [bookmark: page240]schönen Körper umgab, war eine sinnreiche
Verschmelzung des duftig Maurischen mit dem gediegenen
Nordischen.

		Grade verabschiedete sie eine Dienerin von sich, die ihren
Befehl mit den Worten »Jawohl, Condesa!« aufnahm und davoneilte.
»Condesa?« Eine plötzliche Erkenntnis durchzuckte ihn.

		»Roseta!« rief er.

		Sie drehte sich nach ihm um. »Señor Carlos! Wie kommt Ihr so
früh in den Park?«

		»Oh, mein Gott, träume ich? Ich ahne das Entsetzliche. Señorita,
Doña, Ihr seid nicht Roseta, die Gesellschafterin, sondern –«

		»Sondern? Fahrt fort, Señor! «

		»Ihr seid Condesa Roseta.«

		»Ja, ich bin es; Ihr habt richtig geraten, Carlos«, erwiderte
sie, indem sie ihm die Hände entgegenstreckte. »Könnt Ihr mir
vergeben?«

		»Vergeben? Oh, mein Gott, wie traurig ist das! Ja, nun weiß ich,
weshalb wir scheiden müssen. Warum habt Ihr mir das getan, warum,
Doña Roseta?«

		Sie senkte die Lider und gestand mit zitternder Stimme: »Weil
ich Euch liebte und einige Augenblicke glücklich sein wollte. Das
ist nun aus, und um so härter ist die Strafe. Mein Vater – aber ich
sehe Euer Besteck, und Ihr kommt so früh«, unterbrach sie sich
erschrocken. »Hat dies einen Grund?«

		»Einen Grund?« fragte er, immer noch wie halb im Traum. »Ach ja,
ich vergesse fast das so furchtbar Wichtige. Gräfin, Euer Vater
befindet sich in höchster Gefahr!«

		Über ihr schönes Antlitz zuckte ein tiefer Schreck.

		»Mein Vater?« hauchte sie erbleichend. »Inwiefern?«

		Er zog die Uhr, warf einen Blick darauf und erwiderte:

		»Mein Gott, die Zeit ist bereits da! Señorita, man wird sogleich
die Operation beginnen!« [bookmark: page241]

		»Jetzt? Die wird ja erst um elf Uhr stattfinden!«

		»Nein, man hat Euch getäuscht. Es ist ohne Euer Wissen bestimmt
worden, daß der Schnitt um acht Uhr vorgenommen wird. Ich traf auf
meinem Morgenritt den Arzt aus Manresa, von dem ich es erlauschte,
ohne mich zu erkennen zu geben.«

		»Heilige Madonna! Man verfolgt böse Absichten, sonst würde man
mich nicht zu hintergehn suchen. Kommt, Señor, kommt schnell; wir
müssen diese Tat verhüten!«

		Sie wandte sich und eilte in höchster Aufregung dem Schloß zu;
er folgte ihr.

		Als sie den Eingang erreichten, war man grade beschäftigt, ein
Pferd in den Stall zu ziehn. Sternau erkannte es als dasjenige des
Arztes aus Manresa, der sich sehr gesputet haben mußte, um so
schnell in Rodriganda sein zu können.

		»Eilt, Señorita!« mahnte der Deutsche. »Die Operateure sind
bereits versammelt; wir haben keine Zeit zu verlieren.«

		»Vorwärts! Schnell, schnell!« rief die Gräfin, indem sie die
Freitreppe emporstieg und dann in einen mit kostbaren Teppichen
belegten Flur einbog, wo vor einer Tür ein Diener stand.

		»Ist der Graf erwacht?« fragte sie diesen.

		»Ja, gnädige Condesa«, lautete die Antwort.

		»Ist er allein?«

		»Nein. Die Ärzte sind bei ihm.«

		»Wie lange schon?«

		»Zehn Minuten.«

		»Ah, so kommen wir vielleicht noch nicht zu spät! Hinein,
Señor!«

		Sie wollte eintreten, doch der Diener schritt ihr entgegen und
erklärte in einem zwar sehr höflichen, aber doch entschiednen Ton:
[bookmark: page242]

		»Verzeihung, Condesa; ich habe den strengen Befehl, jedermann
bis auf weiteres den Zutritt zu verweigern.«

		»Auch mir?«

		»Besonders Euch.«

		Ihr Antlitz nahm einen zornigen Ausdruck an. Sie warf den Kopf
mit stolzer Bewegung zurück und fragte:

		»Wer hat Euch diesen Befehl erteilt?«

		»Graf Alfonso, der auch zugegen ist.«

		»Ah, also dieser! Macht Platz!«

		»Ich darf nicht! Verzeihung, Condesa; ich kann nicht anders,
denn –«

		Der Diener konnte nicht weitersprechen, denn Sternau faßte ihn
beim Arm, schob ihn wortlos, aber mit unwiderstehlicher Gewalt
beiseite und öffnete die Tür.

		Diese führte ins Vorzimmer des Grafen, in das sie eintraten. Der
Diener folgte ihnen, wagte aber kein weiteres Wort des
Widerspruchs. Von hier aus ging eine Tür nach dem Empfangszimmer
des Schloßherrn. Gräfin Roseta fand sie verschlossen und klopfte
infolgedessen an.

		»Wer ist draußen?« fragte nach Wiederholung des Klopfens endlich
eine Stimme, die sie als diejenige des Bruders erkannte.

		»Ich selbst«, antwortete sie. »Öffne schnell!«

		»Du, Roseta?« klang es mißmutig und überrascht zurück. »Wer hat
dich eingelassen? War der Diener nicht auf seinem Posten?«

		»Doch. Öffne schnell, Alfonso!«

		»Ich bitte dich, nach deinem Zimmer zurückzugehn. Die Ärzte
haben die Gegenwart andrer streng verboten!«

		»Die meinige lasse ich mir nicht verbieten, wenigstens jetzt
nicht. Es ist noch lange nicht elf Uhr!«

		»Papa hat befohlen, daß die Operation bereits jetzt vorgenommen
werde, und eine solche ist nicht für Damenaugen.« [bookmark: page243]

		»Ich muß noch vorher mit ihm sprechen.«

		»Es geht nicht. Man beginnt bereits –«

		Diese letzten Worte hatten nicht mehr den rücksichtsvollen Klang
wie die vorhergehenden. Sie hatten einen scharfen,
ungeduldig-abweisenden Ton, als meine der Bruder, die Angelegenheit
hiermit beendet zu haben. Dies empörte die Gräfin nur noch
mehr.

		»Alfonso,« rief sie streng, »ich verlange Zutritt, und den
darfst du mir nicht verwehren. Ich habe das Recht und die Pflicht,
vorher den Vater zu sprechen!«

		»Er wünscht es nicht. Übrigens habe ich jetzt keine weitere Zeit
zu einer Unterhaltung bei verschlossener Tür. Geh fort, denn dein
Klopfen ist nutzlos!«

		»So öffne ich selbst!«

		»Versuch es!«

		Diese beiden Worte wurden mit einem häßlichen Lachen gesprochen;
dann hörte man, daß der Sprecher sich entfernte.

		»Mein Gott, was soll ich tun?« fragte Roseta ihren
Begleiter.

		Dieser lächelte überlegen, zögerte aber zu antworten, da er auf
etwas zu horchen schien, was jetzt in den verschlossenen Räumen vor
sich ging.

		»Gnädige Condesa,« meinte der Diener, indem er in demütiger
Haltung näher trat, »ich bin überzeugt, daß man nicht öffnen wird.
Habt die Gnade, dieses Vorzimmer zu verlassen –«

		»Schweigt!« unterbrach sie ihn mit einer gebieterischen
Handbewegung.

		Sie hätte dieser Zurechtweisung des Lakaien vielleicht noch
einige erregte Worte hinzugefügt, aber Sternau winkte ihr, das Ohr
an die Tür zu halten. Sie tat es und hörte, wie aus der Ferne, die
Stimme ihres Vaters in regelmäßigen Zwischenräumen zählen: [bookmark: page244]

		»Fünf – sechs – sieben – acht – neun – zehn – elf –«

		»Was ist das?« fragte sie, noch mehr als vorhin erbleichend.

		»Der Graf wird chloroformiert«, entgegnete Sternau. »Sein Zählen
soll das Fortschreiten der Betäubung anzeigen.«

		»So wird man wirklich schneiden?«

		»Allerdings.«

		»Das darf nicht geschehn, das darf nicht geschehn!« rief sie in
höchster Angst. »Señor, helft mir!«

		»Gebt Ihr mir Erlaubnis zur Gewalt?«

		»Ja – aber handelt sofort!«

		Da schritt Sternau zu der Tür und erhob den Fuß, ein lautes
Krachen erscholl, und der Eingang war frei. Der starke Mann hatte
die feste, hohe Tür mit einem einzigen Fußtritt aus dem Schloß
getreten. Jetzt stand er mit der Gräfin im Empfangszimmer des
Grafen. Dieses war leer, aber weiterhin ertönten laute Stimmen, und
der nebenanliegende Raum wurde geöffnet. Graf Alfonso und einer der
Ärzte traten ein.

		»Was ist das?« rief der erstere. »Ich glaube gar, du wagst es,
Gewalt anzuwenden!«

		Er übersah es in seiner zornigen Überraschung, daß Roseta nicht
allein vor ihm stand. Seine Augen blitzten drohend, und die
Zornesadern seiner Stirn waren angeschwollen.

		»Wagen?« fragte die Gräfin, indem sich ihr schönes Angesicht
wieder vor Entrüstung über den unhöflichen Empfang ihres Bruders
rötete. »Ich glaube, eine Gräfin de Rodriganda y Sevilla hat zu
jeder Zeit das Recht, sich den Zutritt in die Zimmer ihres Vaters
zu verschaffen. Nicht auf meiner Seite liegt das Wagnis, sondern
grade ich selbst bin es, die Rechenschaft darüber verlangt daß man
es wagt, ohne mein Wissen eine lebensgefährliche Operation am Vater
vorzunehmen.« [bookmark: page245]

		»Wir haben es so beschlossen, und dabei bleibt es. Entferne
dich!«

		»Nicht eher, als bis ich den Vater gesehn und gesprochen habe.
Wo ist er?«

		»Im Nebenzimmer. Dein unvorsichtiges Auftreten kann ihn das
Leben kosten. Eine jede Aufregung, selbst die allergeringste, wird
von unausbleiblichen Folgen für ihn sein. Ah, wer ist dieser Mensch
hier?«

		»Es ist Señor Sternau, ein Arzt, den ich von Paris zu mir
gebeten habe, um sein Gutachten über die Krankheit des Vaters zu
vernehmen. Ich erwarte, daß seine Anwesenheit auch dir willkommen
sein wird!«

		Der mit eingetretene Arzt zog die Stirn in halb mißmutige und
halb verächtliche Falten. Der Graf aber brauste auf:

		»Aus Paris? Wer hat dir das erlaubt? Dies ist eine
Eigenmächtigkeit sondergleichen! Ich hoffe, meinen Willen beachtet
zu sehn! Du hast dich augenblicklich zurückzuziehn und diesen
Menschen zu entlassen!«

		Bei dieser beleidigenden Rücksichtslosigkeit nahm das Angesicht
der Gräfin eine tiefe Blässe an, und sie mußte sich einige
Augenblicke der Sammlung gönnen, ehe sie antworten konnte. Dann
aber schien ihre Gestalt zu wachsen; sie streckte ihren Arm
gebieterisch aus, und ihre Stimme klang hoheitsvoll, als sie
entgegnete:

		»Vergiß nicht, mit wem du sprichst! Hier hat nur der Graf de
Rodriganda zu gebieten, und wenn er daran verhindert sein sollte,
so besitze ich ganz dasselbe Recht wie du, an seiner Stelle zu
befehlen. Die Operation wird nicht stattfinden, bevor dieser Señor
den Kranken genau untersucht hat; ich will es so und werde diesem
Willen Nachdruck zu verschaffen wissen!«

		Die Züge des jungen Grafen wurden schärfer; seine Stirnadern
schwollen noch mehr, und seine Stimme erhielt einen [bookmark: page246]heiseren Klang, als
er, die Hand drohend erhoben, hart an die Schwester herantrat und
ihr antwortete:

		»Du, du willst hier befehlen? Du, ein Mädchen? Pah! Die
Operation findet statt, und dich werde ich durch die Dienerschaft
entfernen lassen, wenn du nicht freiwillig gehst. Ich bin gewohnt,
nur das zu tun, was mir beliebt, das merke dir!«

		Dann wandte er sich an Sternau und fuhr diesen an:

		»Fort, sage ich! Oder soll ich Euch aus dem Schloß hetzen
lassen?«

		Sternau lächelte überlegen.

		»Ich bin auf den Ruf der Gräfin de Rodriganda hier erschienen,«
erwiderte er gelassen, »um den Grafen, Euren Herrn Vater, zu sehn.
Das werde ich tun, trotz allen Widerspruchs! Condesa, ich bitte,
mich diesem Herrn vorzustellen, der jedenfalls ein Kollege von mir
ist.«

		Er deutete dabei mit einer verbindlichen Gebärde auf den
spanischen Arzt, der sich während des heftiger werdenden
Wortwechsels vorsichtig in eine Fensternische zurückgezogen hatte.
Roseta nickte zustimmend mit dem Kopf und folgte seinem Wunsch mit
den Worten:

		»Señor Doktor Carlos Sternau, Oberarzt in der Klinik des
Professors Letourbier in Paris – Doktor Francas aus Madrid – ah, da
treten auch die andern Herrn herbei: Doktor Milanos aus Cordoba und
Doktor Cielli aus Manresa.«

		Wirklich traten jetzt die beiden andern Ärzte langsam aus dem
Nebenzimmer, herbeigerufen durch den überlauten Wortwechsel und die
so ungewöhnliche Störung ihrer Vorbereitungen. Sie verbeugten sich
mit großer Kälte vor dem Deutschen, und der zuerst anwesende Arzt,
Doktor Francas aus Madrid, wechselte sogar die Farbe. Er war wohl
der Begabteste und Unterrichtetste der drei und kannte jedenfalls
den Namen des Professors Letourbier in Paris zu gut, um nicht
[bookmark: page247]zu
wissen, daß er jetzt ganz unerwartet einen Fachmann vor sich habe.
Er sah augenscheinlich ein, daß hierin eine ebenso große Gefahr für
sie selbst, wie für ihr finsteres Unternehmen liege, der man nur
durch die strenge und stolzeste Abwehr des Fremden begegnen konnte.
Darum erklärte er mit seiner harten, schnarrenden Stimme:

		»Dieser Señor ist mir unbekannt. Unsre Vorbereitungen sind
bereits beendet, wir bedürfen keiner andern Beihilfe. Wir sind von
unserm hohen Patienten beauftragt worden, die Operation an ihm
vorzunehmen, und wenn ich zu ihr nicht sofort und ohne weitere
unberufene Einmischung schreiten kann, so stehe ich für
nichts.«

		»Hörst du?« sagte Graf Alfonso zu seiner Schwester. »Entferne
dich augenblicklich und befreie uns zugleich vom Anblick eines
Menschen, dem ich nicht erlauben werde, auch nur eine Minute länger
auf Rodriganda zu verweilen!«

		Sie wollte antworten, aber Sternau winkte ihr, zu schweigen.

		»Bitte, verehrteste Condesa,« sagte er, »gestattet mir das Wort!
Es ist meine Gegenwart, um die es sich handelt. Deshalb will ich
auch derjenige sein, der die Antwort gibt. Ich bin Arzt und
zugleich Euer Gast, Condesa, und darum würde es von seiten Eures
Herrn Bruders die einfachste Höflichkeit und Rücksicht, von seiten
der andern Herren aber die gewöhnlichste Kollegialität gebieten,
Euren Wünschen Folge zu leisten. Man tut das aber nicht. So stehe
ich also hier nicht als ein höflich Bittender, sondern als der
Beauftragte und ärztlich Bevollmächtigte der Gräfin Roseta de
Rodriganda y Sevilla und erkläre folgendes: Da man eine so
hochgefährliche Operation unter so verdächtigen Umständen
vorzunehmen beabsichtigt, so habe ich triftigen Grund, zu glauben,
daß man damit eine Absicht verfolgt, die das Licht des Tages und
das Auge ehrlicher Zeugen zu scheuen hat. [bookmark: page248]Darum erhebe ich
Einspruch dagegen. Ich erkläre einen jeden, der den Schnitt
unternehmen sollte, eh ich den Patienten gesehn und gesprochen
habe, für einen leichtsinnigen oder gar vorbedachten Mörder. Falls
man drauf besteht, mich mit Gewalt zu entfernen, werde ich sofort
polizeiliche Unterstützung herbeirufen, die den Wünschen der Gräfin
sicher den nötigen Nachdruck geben wird.«

		Mit hocherhobenem Haupt stand Sternau vor den Ärzten und mit
einem solchen machtvollen Blick in seinen Augen, als sei er nicht
ein unbekannter Fremder, sondern der Besitzer des Schlosses.

		Doktor Francas entfärbte sich zum zweitenmal, und zwar noch
tiefer als bisher, und seine beiden Kollegen senkten ihren Blick
unter verlegenem Erröten zur Erde nieder. Alfonso wollte zwar
aufbrausen, kam aber nicht dazu, etwas zu erwidern. Denn in diesem
Augenblick öffnete sich die Stubentür und es erschien eine Gestalt,
die geeignet war, der Lage einen andern Stempel aufzudrücken und
Achtung und Mitleid zu erregen.

		Der Eintretende war blind. Das sah man auf den ersten Blick.
Aber seine lichtlosen Augen schienen dennoch das Vermögen zu
besitzen, die Umgebung zu beherrschen. Seine hohe, jetzt durch
Leiden abgemagerte Gestalt war in ein weißes Tuch gehüllt, das wie
ein Grabgewand von den Schultern bis auf den Boden herniederwallte.
Sein edel gezeichnetes Angesicht war totenbleich, und seine an den
Schläfen ergrauten Haare hingen wie gefesselte Schlangen in dichten
Strähnen bis in den Nacken hernieder.

		Es war, als sei ein Geist aus der Gruft gestiegen, um den
ruhestörenden Streit der Sterblichen zu bannen.

		Dieser Mann war der Graf Manuel de Rodriganda y Sevilla. Die
Chloroformierung war noch nicht vollendet gewesen. [bookmark: page249]

		Er hatte das Bewußtsein wiedererlangt und den Streit vernommen.
Darum war er, sich fest in das Tuch hüllend, vom Operationstisch
herabgeglitten und hier eingetreten.

		»Was gibt es da? Wer redet hier? Warum beginnt man nicht mit dem
Werk?« fragte er, indem er seine toten Augen im Halbkreis herumgehn
ließ.

		Roseta eilte auf ihn zu und schlang in überströmender
Zärtlichkeit die Arme um ihn.

		»Mein Vater, mein lieber Vater!« rief sie. »Der heiligen
Jungfrau sei Dank, daß man noch nicht begonnen hat! Nun darf man
dich nicht töten.«

		»Töten? Wer wollte es denn tun, mein Kind?«

		»Oh, du wärst gestorben, ich weiß es, ich ahne es, ich fühle
es.«

		»Die kindliche Liebe und die Angst sprechen aus dir, meine liebe
Tochter. Du hättest uns nicht stören sollen!«

		»Recht so, Vater!« fiel hier der junge Graf ein. »Sie hat uns
unterbrochen, und zwar in unglaublich auffälliger Weise! Ich will
dir nur sagen, daß sie sogar die Tür hat einbrechen lassen! Sag
selbst, ob dies einer Gräfin Rodriganda würdig ist.«

		»Hast du dies wirklich getan, mein liebes Kind?« fragte der Graf
mit einem milden, ungläubigen Lächeln.

		»Ja, ich habe es allerdings getan, Papa«, entgegnete sie. »Dein
Zustand erfordert die allerhöchste Vorsicht, und dein Leben ist mir
viel zu kostbar, als daß ich diese Vorsicht verabsäumen sollte. Du
darfst nur von solchen Männern behandelt werden, zu denen ich
Vertrauen habe. Ich bemerkte aber, daß man sich übereilt und dein
Leben nicht mit der nötigen Sorgfalt behandelt. Voll Angst und
Sorge schrieb ich nach Paris und erbat mir von Professor Letourbier
einen Operateur, dem ich dich anvertrauen kann, und nun dieser
heute gekommen ist, wollte man ihn nicht zu dir lassen. Wirst
[bookmark: page250]du
dich nun noch wundern, daß ich den Eintritt erzwungen habe?«

		Er neigte lächelnd das müde Haupt und sagte:

		»Meine Ärzte besitzen mein vollständiges Vertrauen, und wenn man
dir die Stunde der Operation verheimlichte, so geschah dies nur, um
dir und mir jede schädliche Aufregung zu ersparen. Wo befindet sich
der Pariser Arzt?«

		»Er steht hier. Es ist Doktor Carlos Sternau aus Magunzia
[bookmark: text13]F13 in Deutschland.«

		»Hier, in diesem Zimmer?«

		»Ja«, antwortete Sternau jetzt selber. »Ich bitte um Verzeihung,
Herr Graf, daß ich dem Ruf Eures Kindes Folge leistete. Wenn es
sich um das Leben eines Menschen, eines Vaters handelt, so kann nie
genug geschehn.«

		Diese Worte wurden mit einer festen Stimme gesprochen, deren Ton
den Blinden wohltuend zu berühren schien.

		»Habt Ihr bereits einmal einer ähnlichen Operation beigewohnt,
Señor?« fragte er.

		»Ja.«

		Dies war ein einfaches Wort, aber der Graf erhob den Kopf und
sagte:

		»Señor, Ihr habt einen vielsagenden Ton. Ihr spracht da nur eine
Silbe, aber ich höre aus ihr, daß Ihr bereits vielen solchen
Operationen beigewohnt und diese sogar vielleicht geleitet
habt.«

		»Erlaucht haben recht gehört. Ich bin Oberarzt beim Professor
Letourbier.«

		»Ah, da mußte man Vertrauen zu Euch haben und durfte Euch nicht
zurückweisen! Ich danke Euch, daß Ihr gekommen seid, Señor! Wollt
Ihr meinen Zustand einer Prüfung unterwerfen?«

		»Ich wünsche sehr, es tun zu dürfen, Erlaucht.« [bookmark: page251]

		»So tretet mit mir ein! Die Herren Ärzte werden uns begleiten,
die andern aber ersuche ich, zurückzubleiben.«

		»Halt!« rief da Alfonso, »Vater, ich teile dir mit, daß ich
diesem Mann die Tür gewiesen habe. Willst du meinen Befehl
rückgängig machen?«

		»Mein Sohn, du hast diesen Señor beleidigt, und ich bin ihm
Genugtuung schuldig.«

		Mit diesen Worten kehrte er in das andre Zimmer zurück. Sternau
folgte ihm nebst den drei Ärzten.

		Alfonso, der zurückbleiben mußte, raunte währenddessen mit
knirschenden Zähnen seiner Schwester zu:

		»Das werde ich dir nicht vergessen!«

		Dann trat er an ein Fenster; Roseta aber nahm in einem der
Sessel Platz, ohne den Bruder weiter eines Blicks zu würdigen.

		Das Zimmer, in das sich der Graf begeben hatte, zeigte alle
Vorbereitungen, die zur Operation nötig gewesen waren. Über eine
lange Tafel war eine Matratze gebreitet, die dem Grafen hatte als
Lager dienen sollen; daneben lagen allerlei Instrumente, und auf
dem Boden standen Gefäße, um die Folgen des Schnitts
aufzunehmen.

		Der Graf wandte sich an Sternau:

		»Señor, seit mir das Licht meiner Augen geraubt wurde, pflege
ich den Menschen nach dem Ton seiner Stimme zu beurteilen. Die
Eurige erweckt mein Vertrauen. Bitte, untersucht mich!«

		Der deutsche Arzt hatte schon viele Patienten behandelt, nie
aber mit den Empfindungen, die ihn jetzt beseelten, vor einem
Kranken gestanden. Dieser Mann war der Vater der von ihm so heiß
und hoffnungslos Geliebten; unwillkürlich drängten sich seine
Gefühle in einem lauten und tiefem Atemzug nach oben. Der Graf
vernahm ihn und fragte:

		»Hegt Ihr Sorge, Señor?« [bookmark: page252]

		»Nein, Erlaucht«, klang die Antwort. »Was Ihr hörtet, war nicht
ein Seufzer der Schwäche, sondern ein Gebet zu Gott, daß er es mir
gelingen lassen möge, die Erwartungen der Condesa Roseta zu
erfüllen.«

		Da streckte ihm der Graf beide Hände entgegen und sagte:

		»Señor, ich danke Euch. Diese Eure Worte sind ganz danach
angetan, mein Vertrauen zu Euch noch zu erhöhen. Wer trotz seiner
Geschicklichkeit noch auf den Beistand Gottes rechnet, der wird
leisten, was dem menschlichen Können nur irgend möglich ist.
Beginnt!«

		Sternau erkundigte sich nun mit vielen und eingehenden Fragen
nach allem, was das Übel betraf. Hierauf mußte sich der Graf auf
der Tafel ausstrecken, um sorgfältig untersucht zu werden. Die
Gewandtheit, mit der dies geschah, ließ die drei spanischen Ärzte
zur Erkenntnis kommen, daß sie es hier mit einem ihnen überlegenen
Geist zu tun hatten.

		Endlich durfte sich der Kranke wieder erheben; er fragte den
Deutschen nach dem Ergebnis der Untersuchung, aber statt die
erwartete Antwort zu geben, sagte dieser:

		»Erlaucht, Ihr seid blind. Darf ich mir auch hierüber eine
Erkundigung gestatten?«

		»Fragt getrost, Señor!«

		Auch hier war eine Menge von Fragen zu beantworten. Dann brachte
Sternau verschiedene Instrumente hervor, mit denen er die Augen
beleuchtete und untersuchte. Endlich war er auch damit fertig und
wandte sich an seine Kollegen:

		»Señores, Doktor Francas aus Madrid hat vorhin erklärt, daß er
keine fremde Einmischung dulden werde; ich muß also auf eine
verschwiegne und kollegiale Beratung Verzicht leisten und sehe mich
gezwungen, meine Überzeugung mit aller Aufrichtigkeit
auszusprechen, ohne auf jemand Rücksicht zu nehmen. Erlaucht, auf
welche Weise sollte von Euch der Stein entfernt werden?« [bookmark: page253]

		»Durch einen operativen Eingriff in das Mittelfleisch«,
antwortete der Gefragte.

		Sternau erschrak.

		»Das ist nicht möglich, Erlaucht«, rief er. »Entweder hat man
Euch zu täuschen versucht, oder Ihr habt falsch gehört! Aber zu
einer Täuschung kann ich allerdings keine Veranlassung
erkennen.«

		»Es ist so, wie ich sagte«, erklärte der Graf. »Fragt diese
Señores!«

		Sternau warf einen Blick auf die Ärzte, von denen nur Francas
sich zu einer Erwiderung verstand und trotzig erklärte:

		»Wir halten die Rettung allerdings nur auf diese Weise für
möglich.«

		»Aber Señores,« meinte Sternau erregt, »habt Ihr den Stein
gefühlt? Kennt Ihr seine Größe und Lage? Mein Gott, ich begreife
das nicht! Hier ist ein jeder Schnitt lebensgefährlich, ein
Eingriff, wie Ihr ihn beabsichtigt, aber tödlich! Meine Herren, ich
erkläre einen jeden Arzt, der auf diese Weise zum Messer greift,
für einen Menschen, der mit aller Kaltblütigkeit einen Mord
begeht!«

		»Señor!« drohte da der Madrider Operateur.

		»Señor!« rief jedoch Sternau ihm mit blitzenden Augen zu. »Graf
Rodriganda ist kein Arzt; er konnte nicht wissen, was mit ihm
vorgenommen werden sollte. Aber ein jeder Anfänger mußte hier
wissen, daß der Kranke die Operation unmöglich überleben konnte.
Wenn ich Euch anzeige und den Fall untersuchen lasse, werdet Ihr
wegen Mordversuchs zur Verantwortung gezogen.«

		Trotz dieser Drohung gelang es Francas, sich zu beherrschen.

		»Ah,« schnarrte er voller Hohn, »Ihr, ein Fremder, wollt uns
drohn? Lächerlich! Dieser Mann spielt Theater, um [bookmark: page254]vielleicht Leibarzt
des Grafen zu werden; aber Seine Hoheit kennen uns. Unsre Namen
sind rein von allem Makel und in der Wissenschaft hoch geachtet.
Hören wir doch einmal, wie der Schwärmer den Stein entfernen
will!«

		»Das sollt Ihr hören!« entgegnete Sternau gelassen. »Er ist nur
durch Lithotripsie zu entfernen, und zwar völlig gefahrlos.«

		»Lithotripsie?« fragte der Arzt aus Manresa. »Was ist das? Was
soll das sein?«

		Sternau horchte erstaunt auf.

		»Erlaucht, hört Ihr, welchen Leuten Ihr Euer Leben und das Glück
Eures Kindes anvertrautet?« wandte er sich zu dem Grafen. »Dieser
Mann hat noch nichts von Lithotripsie gehört, von der Zermalmung
und Entfernung des Steins durch den Katheterbohrer!«

		Francas stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ihr irrt, Señor!
Das Märchen von der Katheterzange kannten wir bereits vor Euch,
doch es ist eben ein Märchen, an das nur ein Unfähiger zu glauben
vermag. Mit einem Unfähigen aber streitet man sich nicht. Der Graf
mag entscheiden, wer dieses Zimmer augenblicklich zu verlassen hat,
er oder wir.«

		»Solang ich zu handeln vermag, werde ich mich nur der
Entscheidung meines Gewissens fügen«, meinte Sternau. »Ich bemerkte
bereits, daß Seine Erlaucht kein Arzt sind. Vielleicht entscheidet
er sich für den Weg, der ihm das Leben kostet, und das werde ich
nicht dulden, selbst wenn ich für meine Überzeugung mein eignes
Leben einsetzen müßte!«

		Da erhob sich der Graf, winkte gebieterisch mit der Hand und
sprach:

		»Señores, es ist hier nicht der Ort zu einem solchen Streit; ihr
könnt Euch also entfernen, um später meine Entscheidung zu
vernehmen. Eure Ansichten kenne ich; ich habe nun auch noch
diejenige von Señor Sternau zu prüfen. Er wird also [bookmark: page255]hierbleiben, um mir
diese darzulegen. Geht jetzt, ihr werdet das Weitere bald
erfahren!«

		»Das heißt, wir sind verabschiedet?« grollte Francas. »Wir sind
entlassen? Gut, wir gehn, aber dieser Fremde wird uns Genugtuung
geben, und Euch, Erlaucht, bitten wir, sich vorher sehr zu
bedenken, eh Ihr Euch entscheidet.«

		Sie packten ihre Instrumente zusammen und verließen das Zimmer.
Sofort trat Roseta ein, warf sich ungestüm an den Hals des Grafen
und jubelte:

		»Gerettet! Mein Vater, ich danke dir!«

		Er wehrte sie leise von sich ab, doch ohne sie ganz aus den
Armen zu lassen, und meinte:

		»Nicht so stürmisch, mein Kind! Noch ist die Entscheidung nicht
gefallen. Ich habe erst noch die Ansicht von Señor Sternau zu
prüfen.«

		»Oh, sie wird die einzig richtige sein!« rief sie. »Du darfst
ihm all dein Vertrauen schenken.«

		Ihre Augen strahlten dem Deutschen so voll und warm entgegen,
daß ihm dieser Blick wie Sonnenlicht tief ins Herz drang, und er
mit bewegter Stimme bat:

		»Erlaucht, habt Vertrauen zu mir! Gott weiß es, wie wahr und
ehrlich ich es mit Euch meine. Verzeiht aber zugleich auch die
Härte, mit der ich zu diesen Männern sprach! Ich war empört über
den Leichtsinn, der Euer teures Leben gefährdete. Wäre die
Operation wirklich vorgenommen worden, so lebtet Ihr nicht mehr,
das schwöre ich Euch zu.«

		Jetzt öffnete sich die Tür, und Graf Alfonso stürmte herein. Er
hatte draußen mit den Ärzten verhandelt und kam nun, voller Ärger
und Enttäuschung, um womöglich seinen finstern Zweck doch noch zu
erreichen.

		»Sie gehn? Du jagst sie fort, Vater?« fragte er. »Ist das
möglich?« [bookmark: page256]

		»Ich jage sie nicht fort, mein Sohn«, antwortete der Graf. »Ich
habe sie gebeten, mir Zeit zur Prüfung zu lassen.«

		»Ich hoffe, daß deine Entscheidung diese verdienten Männer
berücksichtigt!«

		»Meine Entscheidung wird gerecht sein. Für jetzt aber bitte ich,
diesen unerquicklichen Gegenstand fallen zu lassen.«

		Alfonso mußte gehorchen, und der Graf wandte sich an seine
Tochter:

		»Denke dir, dieser Señor hat auch meine Augen untersucht!«

		Sie blickte in schneller, freudiger Überraschung empor.

		»Wirklich?« fragte sie. »Hattet Ihr Grund zur Hoffnung, Señor?
Hieltet Ihr die Erblindung noch einer Untersuchung für wert?«

		»Allerdings, Señorita. Ich habe viele Blinde behandelt, und die
Übung schärft das Auge, so daß man bald ein vollständig
hoffnungsloses Auge von einem solchen, das noch einer Besserung
fähig ist, zu unterscheiden vermag.«

		»Und was habt Ihr bemerkt?«

		»Daß auch hier die Ärzte unrecht hatten.«

		Sie sprang auf. Auch der Blinde erhob mit einer freudig
überraschten Bewegung den Kopf, während Graf Alfonso einen giftigen
Blick kaum zu verbergen vermochte.

		»Wie meint Ihr das?« fragte der Graf. »O bitte, bitte,
sprecht!«

		»Erlaucht, hat man Euch für unheilbar erklärt?«

		»Allerdings.«

		»Welches ist das Übel, an dem Ihr nach diesem Urteil leiden
sollt?«

		»Man schrieb die Krankheit dem Staphylom [bookmark: text14]F14 zu.«

		»Hm, man hatte unrecht! Eure Krankheit besteht in dem grauen
Star, in einer allerdings außerordentlich seltenen [bookmark: page257]Verbindung mit
derjenigen perlmutterartig glänzenden Trübung der Hornhaut, die wir
Ärzte Leukom nennen.«

		»Und ist dieser Zustand heilbar?« fragte der Graf fast
atemlos.

		»Bis vor kurzem wurde er allerdings für unheilbar gehalten; aber
die Herstellung mehrerer Kranker ist bereits geglückt. Man entfernt
das Leukom mittels fortgesetzter Punktation mit der Starnadel und
operiert dann den darunter befindlichen grauen Star. Wollt Ihr Euch
mir anvertrauen, Erlaucht, so gebe ich Euch mit dem besten Gewissen
die Hoffnung, das Licht Eurer Augen zwar nicht in seiner früheren
Schärfe und Stärke, aber doch so weit wiederzugewinnen, daß Ihr
mittels der Brille sehn könnt!«

		Der Graf streckte seine Arme zum Himmel empor und rief:

		»O mein Gott, wenn dies möglich wäre!«

		Und Roseta sank vor Entzücken weinend an seine Brust und bat mit
Schluchzen:

		»Vater, vertraue ihm! Es kann dir keiner helfen, als nur er
allein!«

		»Ja, ich will deiner Stimme gehorchen; ich will mich ihm mit
allem Vertrauen übergeben, meine Tochter!« entschied der Graf.
»Hier, Señor, habt Ihr meine Hand! Ihr habt Euer Werk heute mit
Gott angefangen und werdet es auch mit Gottes Hilfe vollenden.
Alfonso, mein Sohn, willst du dich nicht mit uns freuen?«

		Der junge Graf versuchte sein Gesicht zu beherrschen und
erwiderte:

		»Ich wäre glücklich, dich wieder gesund und sehend zu wissen,
aber ich bedenke auch, wie äußerst leichtsinnig und gefährlich es
ist, Hoffnungen zu erwecken, die vielleicht nicht in Erfüllung
gehn. Der Kranke muß sich dann zehnfach unglücklich fühlen.«

		»Gott wird gnädig sein! Wie lange Zeit wird die Behandlung in
Anspruch nehmen, Señor?« [bookmark: page258]

		»Der Stein ist, da Ihr erst an den Bohrer gewöhnt werden müßt,
unter zwei Wochen nicht zu entfernen«, antwortete Sternau. »Erst
dann, wenn Ihr von dieser Operation völlig gekräftigt seid und Euer
Allgemeinbefinden nichts befürchten läßt, können wir an die
Behandlung des Auges gehn, die allerdings eine bedeutend längere
Zeit in Anspruch nehmen wird.«

		»Aber könnt Ihr so lange hier verweilen, Señor?«

		»Ich müßte mich von Professor Letourbier für längere Zeit
beurlauben oder gar verabschieden lassen.«

		»Verabschiedet Euch, ich bitte Euch darum. Ihr sollt bei mir
eine Heimat finden und reichlichen Ersatz für alles, was Ihr in
Paris verlaßt!«

		»Mein bester Lohn soll das Bewußtsein sein, Euch die Gesundheit
Eures Körpers und das Licht Eurer Augen wiedergebracht zu haben,
Erlaucht. Ich werde also noch heute dem Professor schreiben.«

		»Tut das! Ihr wohnt natürlich bei mir, Señor. Roseta mag Euch
Eure Zimmer sogleich anweisen.«

		»Dazu haben wir ja den Kastellan«, bemerkte Alfonso hämisch.

		»Ja, richtig«, meinte der Graf. »Ich dachte in meiner Freude
nicht daran.«

		»Auch ich bin Señor Alfonso für seine Erinnerung dankbar,« sagte
Sternau stolz, »da es nicht im mindesten meine Absicht ist, in den
hiesigen Verhältnissen um meinetwillen eine Umwälzung
hervorzurufen.«

		Sternau verabschiedete sich vom Grafen Manuel und eilte hinaus,
wo er die drei Spanier fand, die ihn mit finsteren, haßerfüllten
Blicken maßen.

		»Señor,« fauchte ihn Francas an, »Ihr habt den Kampf mit uns
begonnen! Wir werden ihn fortsetzen, und zwar so kräftig und so
lange, bis Ihr unterliegt.« [bookmark: page259]

		»Pah!«

		Nur dieses eine Wort gab Sternau zurück, dann schob er den
Sprecher beiseite und öffnete die Tür. Er selber schritt voran, um
sich zunächst noch einmal nach seiner bisherigen Wohnung zu
begeben. Bei seiner Rückkehr nach dem Schloß fand er seine Zimmer
bereit.

		Nur kurze Zeit später saßen in dem Gemach der Señora Clarissa
wieder drei Männer hinter verschlossenen Türen. Graf Alfonso,
Doktor Francas und der Notar Gasparino Die beiden ersteren bemühten
sich, das außerordentliche Ereignis zu berichten.

		»Oh, heilige Madonna von Segovia, ist das möglich!« rief
Clarissa, als die Erzählung beendet war. »Wir waren so sicher; wir
erwarteten das Gelingen unsres Plans so gewiß, und da kommt dieser
Fremde dazwischen, um uns das Werk vollständig zu verderben!«

		»Verderben?« fragte Alfonso höhnisch. »Wer spricht davon! Hier
kann es sich doch höchstens um einen kurzen Aufschub handeln.«

		»Wird es mit dem Bohrer gelingen, Señor?« raunte der Notar dem
Arzt zu.

		»Ganz sicher«, antwortete dieser. »Aber wir werden diesen Doktor
Sternau selbst so scharf anbohren, daß er zermalmt wird, ehe er es
denkt.«

		»Und diese Augenoperation?«

		»Kann auch gelingen, wenn keine verderbliche Entzündung
dazukommt. Ich traue diesem deutschen Riesen alles zu.«

		»So sorgt man eben dafür, daß eine solche Entzündung eintritt«,
bemerkte Clarissa. »Gott hat dem Grafen das Licht der Augen
genommen, um ihn zu prüfen, und es ist eine Sünde, in diese Prüfung
Gottes einzugreifen.«

		»Ja, wir können dieses und jenes tun, und auch noch vieles
andre,« sagte der Notar, »aber wir müssen dabei vorsichtig [bookmark: page260]sein. Wir
dürfen nichts überstürzen und müssen jeden Verdacht vermeiden. Man
darf uns so wenig als möglich beisammen sehn, und darum müssen wir
auch die jetzige Unterhaltung bald beenden. Soviel steht fest: der
Graf darf nicht wieder gesund, am allerwenigsten aber wieder sehend
werden, denn er darf das Gesicht Alfonsos niemals erblicken. Und
dieser Deutsche muß unschädlich gemacht werden; er muß sterben oder
doch für immer verschwinden.«

		»Aber wie?« fragte Clarissa.

		»Das laß nur meine Sorge sein! Ich habe da oben in den Bergen
einige gute Bekannte; von dummen Leuten werden sie Räuber genannt,
gegen mich aber sind sie die treuesten und ehrlichsten Verbündeten,
die ich mir nur wünschen kann. Ich werde sie recht bald einmal
besuchen und dabei anfragen, ob sie geneigt sind, uns von der
Gesellschaft dieses Deutschen zu befreien.«

		Derjenige, von dem soeben die Rede war, ruhte unterdessen in
seiner kleinen Wohnung von der durchwachten Nacht aus, und als er
am Nachmittag zum Schloß kam, war Gräfin Roseta die erste, die ihm
begegnete.

		»Willkommen, Señor!« begrüßte sie ihn. »Mag uns Euer Eintritt
Heil und Segen bringen!«

		»Zunächst wird er nur Kampf bringen, Señorita«, antwortete er.
»Das hat mir dieser Doktor Francas heilig und teuer
versprochen.«

		»Er mag recht haben, Señor,« entgegnete sie mit leuchtenden
Augen, »aber der Kampf, zu dem wir uns verbinden, wird nicht nur
ein Kampf gegen die Falschheit, die Lüge und das Verbrechen,
sondern es wird auch ein Kampf um die Liebe sein! Ihr sollt in mir
eine treue und tapfere Kameradin finden!«

		[bookmark: page261]
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		11. Was der Bettler erzählt

		Hoch oben in den Bergen der Pyrenäen, da wo westlich von Andorra
der gewaltige Maladetta, »der Verfluchte«, seine Spitzen in die
Wolken reckt und seine finstern Schluchten tief in die Erde gräbt,
schlich ein Wanderer den wilden Pfad hinab.

		Keine Quelle ließ ihre erfrischenden Wellen abwärts murmeln;
kein Busch oder Strauch bot einigen Schatten. Heiß, glühend heiß
brannte die südliche Sonne auf den nackten Felsen, auf die öden
Gänge und die kahlen Bergstürze, und doch hätte der einsame
Wandersmann gar sehr eines kühlen Trunks oder eines kühlen Orts
bedurft, wo er seine müden Glieder vor den verzehrenden Strahlen
verbergen konnte.

		Er war alt. Sein Haar war ergraut und sein Gesicht eingefallen
und verwittert. Auch die Haut seiner Hände war von Wind und Wetter
lederhart gegerbt; die Kleidung hing ihm beinah nur noch in Fetzen
um den Leib, und seine alten Sandalen waren so zerrissen, daß die
nackten Füße den glutgesättigten Boden berührten. Dabei schien er
sehr krank zu sein, denn ein immerwährendes Hüsteln ließ seine
eingefallene Brust erbeben.

		So schlich er sich weiter und weiter, immer tiefer in die
Schluchten hinein. Er konnte vor Erschöpfung kaum fort, aber immer
wieder zwang er die brennenden Füße weiter, als werde er von einem
mitleidlosen Verhängnis oder von einem grausamen Fluch über diese
Einöden getrieben. [bookmark: page262]

		Endlich machte er halt und warf den Blick forschend umher, »Hier
in der Nähe muß es sein«, murmelte er. »Hierher habe ich den Knaben
gebracht; von hier ging ich nach Mexiko, und von hier beginnt die
Qual, die mir das Mark aus den Knochen und das Leben aus dem Herzen
fraß. Hier werde ich ausruhn.«

		Er ließ sich auf den glühend heißen Stein nieder und senkte den
Kopf in die Hände. Es war kein Laut umher zu vernehmen. Nur das
Keuchen seiner kranken Brust unterbrach die ringsum herrschende
Stille.

		» O, santa madre dolorosa«, ließ
er sich endlich wieder vernehmen. »Was habe ich gesündigt; wie
wurde ich belohnt, und was hatte ich von dem Verbrechen! Jetzt habe
ich mich über Länder und Meere gebettelt, um den Himmel zu
versöhnen und meinen armen Kopf ins Grab zu legen. Herrgott im
Himmel, vergib mir! Laß mich nicht umsonst suchen! Laß mich finden,
damit ich nicht zur Hölle fahre!«

		Wieder schwieg er, um eine geraume Weile hustend nachzugrübeln.
Dann begann er abermals:

		»Aber, ob er noch lebt? Hätten sie ihn getötet, den schönen
Knaben, der schlafend in meinem Schoß lag, wie das Heilandskind in
den Armen der heiligen Madonna? Es wäre schrecklich! Nein, ich
halte diese Ungewißheit nicht aus! Ich muß auf und fort, da links
hinüber, wo die Gegend ist, in der die Räuber ihr Versteck hatten.
Aber keiner darf mich erkennen, keiner darf ahnen, wer ich bin und
was ich hier bei ihnen will. Sie werden mich nicht von sich stoßen,
sie werden mich, den Kranken, den Sterbenden, bei sich aufnehmen,
und ich werde bald erforscht haben, ob der noch lebt, den ich
suche. Vorwärts, ihr müden Füße! Noch einen Weg nur sollt ihr tun,
und dann werdet ihr ausruhn für immerdar!«

		Er erhob sich mühsam und setzte seine Wanderung fort. Während er
sich bisher möglichst grade nach Süden gehalten [bookmark: page263]hatte, wandte er
sich jetzt einer mehr östlichen Richtung zu. Die Längstäler
verloren sich; er hatte jetzt tiefe Seitentäler und kurze, schroffe
Felsenmauern zu überwinden; er hustete und keuchte, er ächzte und
stöhnte, aber er gönnte sich keinen Augenblick Ruhe, bis er einen
Streifen erfrischendes Grün vor sich erblickte. Nun hatte er die
Grenzen der Öde hinter sich und gelangte zu Bergen, die zunächst
von niederm Gestrüpp, bald aber auch von Büschen und endlich gar
von einem dichten Baumwuchs bestanden waren.

		Zwischen diesen Büschen und Bäumen kletterte er empor, bis er
einen freien, rings von hohen Sträuchern eingefaßten Platz
erreichte, auf dem er sich niederließ. Kaum aber hatte er dies
getan, so vernahm er Schritte hinter sich, und noch ehe er Zeit
gehabt hatte, sich umzudrehn, fühlte er eine feste Hand auf seiner
Achsel, und eine barsche Stimme fragte:

		»Was willst du hier, Alter?«

		»Sterben!«

		Nur dieses eine Wort antwortete er, dann ließ er den Kopf, den
er erhoben hatte, wieder sinken.

		»Sterben? Warum?«

		Der Frager war ein junger, kräftiger Mann, der wegen der Waffen,
die er trug, nicht gut für den friedlichen Bewohner einer Stadt
oder eines Dorfs gehalten werden konnte.

		»Weil ich nicht weiter kann«, seufzte der Kranke.

		»Warum kommst du hierher? Was suchst du hier?«

		»Ich suche schon viele Tage lang in den Bergen nach einer
Wurzel, die mein Leiden heilen kann, aber ich habe sie noch nicht
gefunden.«

		»Wo bist du daheim?«

		»Weit von hier, bei Orense, an der Grenze von Portugal.«

		»So weit wagtest du dich fort mit deiner Krankheit? Hast du Brot
bei dir?«

		»Nein.« [bookmark: page264]

		»Nichts, gar nichts? Heilige Mutter Gottes, da wirst du ja
verhungern, ehe du an der Auszehrung stirbst! Wart, ich werde
fragen, ob ich dich bringen darf!«

		Der junge Mann verschwand hinter den Büschen, kehrte aber bald
wieder zurück.

		»Wenn du dir die Augen verbinden lassen willst, so werde ich
dich an einen Ort führen, wo du ausruhn und dich pflegen kannst,
solange du willst«, sagte er.

		»Die Augen verbinden? Warum?«

		»Es ist notwendig. Du darfst den Eingang zu uns nicht sehn.«

		»Ah, wer seid ihr?«

		»Wir sind Briganten, sonst aber ganz ehrliche Leute, Alter.«

		»Briganten? Also Räuber? Ach, ich fühle mich müde, und ich bin
arm; ich brauche mich vor euch nicht zu fürchten. Verbinde mir
getrost die Augen und führe mich, wohin du willst!«

		Der Räuber nahm sein Tuch vom Hals, band es dem Alten um die
Augen und ergriff ihn bei der Hand, um ihn zu leiten. Es ging eine
Strecke lang durch Büsche hin, dann, dem Klang der Schritte nach,
in einen Gang hinein, bis sie haltmachten und dem Alten das Tuch
wieder abgenommen wurde. Er befand sich im Innern eines oben offnen
Felsenkessels. Rundherum saßen gegen zwanzig wilde, bewaffnete
Gestalten, die entweder aßen, tranken, rauchten und spielten, oder
sich mit ihren Gewehren zu tun machten. Man führte ihn vor einen
starken, vollbärtigen Mann, der etwas abseits auf einer wollenen
Decke lag und damit beschäftigt war, Geld in einen großen, ledernen
Beutel zu zählen.

		»Wie heißt du?« fragte dieser den Neuangekommenen barsch.

		»Mein Name ist Bernardo, Señor.«

		Der Brigantenführer richtete einen scharfen Blick auf ihn und
meinte, sich besinnend: [bookmark: page265]

		»Mir ist, als hätte ich dich schon einmal gesehn!«

		»Ich weiß nichts davon.«

		»Man sagt, daß du aus der Gegend von Orense bist. Warum bleibst
du nicht daheim, wenn du krank bist?«

		»Grad meine Krankheit trieb mich fort, Señor. Ich suche auf den
Bergen eine Wurzel, die alle Krankheiten heilt.«

		»Oho, die gibt es nicht!«

		»Die gibt es, Herr; eine kluge Gitana [bookmark: text15]F15 hat es mir gesagt.«

		»Hast du keinen Sohn, der an deiner Stelle gehn konnte?«

		»Ich habe weder Sohn noch Tochter und keinen einzigen Freund auf
Erden.«

		»So bleibe hier und ruhe dich aus! Du wirst es nicht mehr lange
treiben, Mann. Hinaus darfst du ohne meine Erlaubnis nicht wieder.
Und wenn du ein Verräter bist, so nimm dich wohl in acht! Ich
scherze mit solchen Leuten nicht.«

		Es wurde dem Alten ein abgelegner Platz angewiesen, wo er Speise
und Trank erhielt; kein Mensch schien sich weiter um ihn zu
bekümmern.

		Nach einer geraumen Weile trat der Mann wieder ein, der draußen
Wache hielt, und meldete dem Hauptmann, daß ihn ein Fremder zu
sprechen begehre.

		»Wer ist es?« lautete die Frage.

		»Er will es nicht sagen. Er trägt eine schwarze Larve, damit man
ihn nicht erkennen soll.«

		»Ah, ich komme gleich.«

		Der Hauptmann erhob sich, steckte noch eine Pistole zu sich und
verließ das Felsenversteck. Draußen erblickte er den Fremden.
Jedenfalls kannte er ihn; denn er eilte auf ihn zu, streckte ihm
die Hand entgegen und begrüßte ihn mit den Worten:

		»Willkommen, Señor Gasparino, willkommen! Es sind Jahre
vergangen, seit wir uns das letztemal gesehn haben!« [bookmark: page266]

		»Pst!« warnte die lange, hagere Gestalt des Verhüllten. »Wer
wird hier Namen nennen! Sind wir sicher und unbelauscht?«

		»Vollständig! Die Wache ist dort rechts auf ihrem Posten; sie
kann uns nicht hören, und sonst ist kein Mensch zugegen. Ich hoffe,
Ihr bringt mir eine gute Arbeit.«

		»Möglich, wenn Ihr nicht zuviel verlangt. Was kostet es, zwei
Menschen verschwinden zu lassen?«

		»Das richtet sich ganz danach, wer sie sind.«

		»Es ist ein Graf und ein Arzt.«

		»Welcher Graf?«

		»Der alte Manuel de Rodriganda y Sevilla.«

		»Euer Herr? Beim heiligen Sebastian, Ihr seid ein treuer Diener!
Leider aber kann ich Euren Wunsch nicht erfüllen! Der Graf steht
unter dem Schutz eines meiner Freunde. Ich darf ihm kein Haar
krümmen.«

		»Pah, ich zahle gut!«

		»Das ändert nichts. Wir Briganten sind ehrlich gegen unsre
Freunde. Ihr könnt mir zehntausend Dublonen geben, so würde ich
Euch dennoch abweisen müssen. Betrachtet das als abgemacht! Wer ist
der zweite?«

		»Ein Arzt aus Deutschland.«

		»Das wird besser gehn.«

		»Und billiger?«

		»Allerdings. Wo wohnt er?«

		»Beim Grafen.«

		»Ah, so wird es nicht sehr billig sein. Wenn er bei einem
Beschützten wohnt, wird man sich nicht leicht an ihm vergreifen
dürfen.«

		»Dürfen, sagt Ihr? Wer will Euch, dem Hauptmann, etwas
verbieten?«

		»Ich selbst. Ich kann die Gesetze nicht selber übertreten, die
ich gegeben habe. Warum soll dieser Mann verschwinden?« [bookmark: page267]

		»Er ist mir im Weg; das muß Euch genügen.«

		»Gut. Soll er sterben oder nur verschwinden?«

		»Das erstere ist sichrer.«

		»So zahlt Ihr tausend Dublonen.«

		»Tausend Dublonen? Seid Ihr des Teufels, Capitano?«

		Der Hauptmann erhob sich und meinte sehr einfach:

		»So könnt Ihr es lassen. Adios, Señor!«

		»Nun gut! Also tausend Dublonen. Wann zahlbar?«

		»Die Hälfte jetzt und das andre danach.«

		»Und wenn es nicht gelingt?«

		»Es muß gelingen! Wie ist ihm beizukommen?«

		»Das läßt sich jetzt noch nicht sagen. Es mögen mehrere Männer
nötig sein. Diese laßt Ihr nach Rodriganda gehn, wo ich sie im Park
treffen und ihnen meine Anweisungen erteilen werde. Hier habt Ihr
Eure fünfhundert Dublonen, Capitano.«

		Er zählte dem Hauptmann das Geld vor und erkundigte sich:

		»Habt Ihr den kleinen Burschen von damals noch?«

		»Ja. Er ist unter dieser Zeit ein großer Bursche geworden.«

		»Warum stirbt er nicht?«

		»Ihr bezahltet mich damals nur dafür, daß er verschwinden
sollte. Aber sagt mir doch nun einmal, wer er denn eigentlich
ist!«

		»Das erfahrt Ihr später. Wofür hält er sich denn?«

		»Für einen Findling.«

		»Fast bin ich begierig, ihn einmal zu sehn.«

		»Das laßt Euch vergehn, Señor! Ihr seid kein Mitglied. Ihr
bezahlt mich für meine Arbeit und könnt gehn. Weiter als hierher
kommt Ihr nicht.«

		»So muß ich mich zufrieden geben. Wann werden Eure Leute in
Rodriganda sein?«

		»Morgen abend. Adios, Señor!« [bookmark: page268]

		»Adios!«

		Die Männer gaben einander die Hände und trennten sich. Es war
hier über das Leben eines Menschen verhandelt worden, wie über
einen nebensächlichen und geringfügigen Gegenstand. Doch es fragt
sich, wer von den beiden der Schlimmere, der Gefährlichere war, der
Räuberhauptmann, oder der schleichende Notar, der zu seinen Taten
die Kunst der Verstellung und die Maske des Geheimnisses zu Hilfe
nahm.

		Nachdem der Bandit in seine Höhle zurückgekehrt war, verhandelte
er, in eine abgelegene Ecke zurückgezogen, sehr eifrig mit fünf
seiner Leute, die den Auftrag erhielten, sich nach Rodriganda zu
begeben, um die von dem Notar gewünschte Tat auszuführen.

		Als der Abend hereinbrach, nahte sich einer der Briganten dem
kranken Bettler, gebot diesem, ihm zu folgen und führte ihn in
einen dunklen Gang, der sich tief in das Innere des Berges
hineinzog. Zu beiden Seiten dieses Gangs waren kleine Zellen in den
Felsen eingehauen, die von den Bewohnern der Höhle als Schlafraum
benutzt wurden. Einige waren mit schweren, eisenbeschlagnen Türen
versehn, so daß es schien, als ob sie den Zweck hätten, als
Gefängnisse zu dienen.

		Der Räuber war ein junger Mann, der vielleicht zweiundzwanzig
Jahre zählen mochte. Er trug die malerische Kleidung der Provinz
Katalonien. Beim Schein der kleinen Lampe, die er in der Hand
hielt, konnte man die edlen Züge seines Gesichts erkennen, die
durchaus nicht einen Räuber in ihm vermuten ließen. Er war schlank,
aber kräftig gebaut, und seine Bewegungen zeigten eine Anmut und
Gewandtheit, die jeden Beschauer für ihn einnehmen mußten.

		»Hier ist deine Kammer, mein guter Alter«, sagte er, auf eine
der offnen Zellen zeigend. »Du findest da ein gutes Lager. Soll ich
dir das Licht hier lassen?« [bookmark: page269]

		»Ja«, antwortete der Bettler, »Wer weiß, ob ich diese Kammer
jemals wieder verlasse!«

		»Warum nicht? Der Mensch soll sich nicht von Ahnungen
beherrschen lassen. Du bist wohl sehr krank, aber Gott kann auch
die schlimmste Krankheit heilen. Du darfst also hoffen!«

		»Ja, ich hoffe,« entgegnete der Bettler unter einem qualvollen
Hustenanfall, »aber nur auf den Tod. Er soll mir der Erlöser sein
von allen meinen Leiden.«

		»Hast du große Schmerzen?« fragte der Räuber, indem er sich
mitleidig bückte, um dem Greis das Lager aufzuschütteln.

		»Das Leben darf nicht schmerzlos fliehn; der Körper wehrt sich
gegen den Tod. Aber was sind die Leiden des Körpers gegen die
Qualen des Geistes! Diese sind fürchterlicher, mein Sohn. Hüte
dich, sie jemals kennenzulernen!«

		»Du leidest an der Seele? Ich wollte, ich könnte dir deinen
Kummer erleichtern; ich würde dir gern helfen.«

		»Ja, du scheinst ein mitleidiges Herz zu besitzen. Aber mir kann
nur der Capitano –oder doch, vielleicht wirst du mir ein wenig
behilflich sein in dem Anliegen, das mich hierher führt.«

		»Wenn ich kann, gern!«

		»Weißt du vielleicht, ob sich unter euch einer befindet, der
seine Abkunft nicht kennt?«

		Der junge Brigant horchte auf. »Wie kommst du zu dieser
Frage?«

		»Weil ich nach einem solchen Mann suche.«

		»So muß ich sagen, daß ich einen, aber auch nur einen solchen
Mann kenne.«

		Der Alte blickte mit einem Ausdruck freudiger Hoffnung auf. »Wer
ist es?«

		»Ich selber bins.«

		»Ists möglich? Wie heißest du?«

		»Mariano.« [bookmark: page270]

		»Und weiter? Hast du sonst keinen Namen?«

		»Nein.«

		»Ah! Wie bist du denn unter die Briganten gekommen?«

		»Der Hauptmann hat mich in den Bergen gefunden. Ich bin ein
Findling. Er hat mich zu sich genommen, aber all sein Forschen nach
dem, der mich ausgesetzt hat, war vergeblich.«

		»Wie alt bist du?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Wie lange bist du bei den Briganten?«

		»Es sind nun achtzehn Jahre gewesen.«

		»Achtzehn Jahre?« fragte der Alte nachdenklich. »Oh, das ist
dieselbe Zeit. Hast du keine Erinnerungen aus deiner Jugend mehr?
Kannst du dich auf nichts mehr besinnen, mein lieber Sohn?«

		»Nein. Ich weiß nichts mehr aus jener Zeit, obgleich ich oft von
ihr geträumt habe.«

		»Vielleicht hältst du für Traum, was Wirklichkeit gewesen ist.
Was hat dir denn geträumt?«

		»Ich träumte viel von einer kleinen Puppe. Sie lag in einem
schönen, weißen Bettchen, an dessen Ecke eine goldne Krone zu sehn
war, und sie war lebendig.«

		»Weißt du vielleicht noch, wie sie hieß?«

		»Ja«, antwortete er. »Ich weiß noch ganz genau, daß ich sie
Roseta Röschen, genannt habe. Auch hat mir von einem großen, hohen
Mann geträumt, der mich Alfonso nannte. Er nahm mich auf seinen
Schoß und trug stets eine schöne, goldne Uniform. Bei uns war auch
immer eine schöne, stolze Frau, die mich sehr liebhatte und mich
und die kleine Roseta herzte und küßte. Ich war klein, doch ich
weiß, daß ich sie Papa und Mama nannte. Auch lag ich in einem Bett,
das Kronen trug. Einmal kam ein fremder Mann, als ich schlief; da
erwachte ich, und der Mund ward mir verbunden. Aber ich hatte nicht
auf unserm Schloß geschlafen, sondern in einer [bookmark: page271]Stadt, wohin ich mit
dem Papa und der Mama gefahren war. Ich wollte schreien, denn ich
fürchtete mich vor dem Mann, aber er band das Tuch fester, und ich
schlief vor Angst wieder ein. Als ich erwachte, lag ich im Wald.
Das ist es, was mir geträumt hat.«

		»Weiter nichts, weiter gar nichts? Weißt du nicht, wie der Mann
hieß, der die Uniform trug?«

		»Die Diener nannten ihn Graf oder auch wohl Exzellenz.«

		»Ah! Nannten sie nicht zuweilen einen Namen?«

		»Nein.«

		»Höre, mein Sohn, das hat dir nicht geträumt, sondern das ist
Wirklichkeit!«

		»Ich habe es auch zuweilen gedacht; doch wenn ichs dem Capitano
sagte, so wurde er sehr zornig und gebot mir zu schweigen. Von der
Krone durfte ich gar nicht sprechen, obgleich ich sie genau
schildern konnte. Er wollte mich schlagen, wenn ich sie beschrieb,
und so habe ich immer darüber geschwiegen.«

		»Kannst du dich noch jetzt auf sie besinnen?«

		»Sehr genau. Sie hatte goldne Zacken mit Perlen, und darunter
standen zwei silberne Zeichen.«

		»Welche Zeichen waren das?«

		»Ich wußte es erst nicht, aber als man mich das Lesen lehrte, da
lernte ich diese beiden Zeichen kennen. Es waren zwei Buchstaben,
nämlich ein R und ein S.«

		»Das war eine Grafenkrone. Vergiß diese Zeichen niemals!«

		»Ich werde dies alles nie vergessen, obgleich ich mit niemand
darüber spreche.«

		»Und es hat auch niemals außer dir hier unter den Briganten ein
Findelkind gegeben?«

		»Niemals!«

		»So bist du es, den ich suche.« [bookmark: page272]

		Mariano erstaunte. »Gesucht hast du mich? Warum?«

		»Mein Sohn, wenn es Gottes Wille ist, so wirst du vielleicht
einmal erfahren, wer du bist. Das, was du heute von mir hören
wirst, soll dir den Weg zeigen, auf dem du es erfahren kannst.«

		Das Gesicht des jungen Mannes nahm einen freudigen, glücklichen
Ausdruck an. Er rief:

		»Ists wahr? Gelobt sei Gott für diese große Barmherzigkeit!«

		»Still!« warnte der Bettler. »Es darf kein Mensch wissen, daß
ich über diese Sache mit dir reden will. Wenn es der Hauptmann
erführe, wärest du verloren. Eigentlich solltest du getötet werden,
aber der Capitano tat es nicht; sollte er es jedoch merken, was ich
dir mitteilen will, so müßte er dir das Leben nehmen, damit das
Geheimnis nicht verraten wird. Es ist ein glücklicher Umstand, daß
gerade du es bist, der mir diese Kammer anweist. Aber es darf kein
Mensch erfahren, was ich dir zu sagen habe. Darum sollst du erst
dann zu mir kommen, wenn man dich nicht vermissen wird.«

		»Das wird sein, sobald die andern alle schlafen.«

		»Bring auch Papier, Feder und Tinte mit, denn du wirst etwas zu
schreiben haben. Auch mehr Licht wirst du besorgen müssen, da das
Schreiben eine lange Zeit erfordert.«

		Mariano ging, und der Alte blieb allein.

		»Habe Dank, Madonna,« murmelte er, »daß du mir Kraft gegeben
hast, diesen Ort noch zu erreichen. Vielleicht wird Gott mir
vergeben, wenn ich gutzumachen suche, was ich im Leichtsinn
verbrochen habe.«

		Ein neuer Hustenanfall raubte ihm den Atem.

		Bald zog sich einer der Räuber nach dem andern zum Schlaf
zurück. Einige blieben auch gleich im offnen Felsenkessel liegen,
und es war noch nicht Mitternacht, als auch der letzte sich in
seine Decke hüllte, um die Ruhe zu suchen. [bookmark: page273]

		Dann schlief alles, und nur der Posten draußen am Berg lauschte
in die dunkle Nacht hinaus, um die Kameraden vor jedem Unglück zu
bewahren.

		Da verließ Mariano seine kleine Zelle. Er hatte seine Aufregung
kaum zu beherrschen gewußt. Endlich, endlich sollte der Schleier
gelüftet werden, der seine Vergangenheit bedeckte! Seine Träume
sollten nicht Trug, sondern Wirklichkeit gewesen sein! Er fühlte
das schnelle Klopfen seines Herzens, als er sich nach dem Gang
schlich, in dem die Zelle des Kranken lag. Dieser war wach und
setzte sich bei seinem Kommen auf. Mariano stellte das Licht auf
den Boden und nahm neben dem Lager des Alten Platz.

		Der Kranke atmete mühsam. Er streckte die Hand aus und nahm die
Rechte Marianos in die seine, die im Fieber glühte.

		»Mariano,« begann er seine Beichte, »an dir ist ein großes
Verbrechen begangen worden, und ich – ich habe dabei mit geholfen.
Ich verlange jetzt noch nicht deine Verzeihung. Höre zuerst, wie
ich gegen dich gesündigt habe.«

		Der Kranke schwieg und holte tief Atem, als ob er sich erst die
nötige Kraft verschaffen müsse, um fortfahren zu können.

		»Du mußt nämlich wissen, Mariano, daß ich einst Mitglied der
Briganten war.«

		»Du? Ah! Der hiesigen Briganten?«

		»Ja. Der Capitano war mein Hauptmann. Ich heiße Tito Sertano und
bin aus Mataro. Ich war ein armer Schiffer und schaffte zuweilen
einige Ellen seidenes Zeug von Frankreich über die Grenze herein.
Da wurde ich einst ertappt. Man beschlagnahmte mir mein Boot und
die Ware und steckte mich ins Gefängnis. Ich aber entfloh, und da
ich nun nirgend sicher war, so ging ich unter die Briganten. Meine
erste Tat, die ich verrichten mußte, war die Vertauschung [bookmark: page274]eines
Kindes. Ein kleiner Schmuggel hatte mein Gewissen nicht beschwert,
diese Tat aber machte mich bange. Ich konnte des Nachts nicht mehr
schlafen, und als dann der Capitano gar von mir verlangte, einen
Menschen zu töten, da brach ich den Eid der Treue, den ich ihm
geleistet hatte, und ging davon.«

		»Erzähle mir die Geschichte von der Vertauschung des Kindes!«
bat Mariano.

		»Es war, wie ich bereits bemerkte, meine erste Tat. Der
Hauptmann ging, um ganz sicher zu sein, selber mit. Er führte mich
in einen Gasthof der Stadt Barcelona, wo wir einkehrten und über
Nacht blieben. Um Mitternacht trat ein Mann zu uns herein, der ein
Bündel auf den Tisch legte. Als er das Tuch auseinanderschlug,
enthielt es einen etwa vier Jahre alten Knaben. Das Tuch roch sehr
nach Äther, und daraus schloß ich, daß man das Kind besinnungslos
gemacht hatte. Ich mußte diesen Knaben mit einem andern
verwechseln, der in einem zweiten Gastzimmer lag und schlief. Das
Zimmer war nicht verschlossen, und ich bekam ein Ätherfläschchen
mit, um auf die gleiche Weise auch den zweiten Knaben bewußtlos zu
machen. Nachdem ich die Kleidung der beiden Kinder vertauscht
hatte, kehrte ich mit dem fremden Kind zurück, das der Hauptmann
nun mit hierher nach der Höhle nahm.«

		»Weißt du dies bestimmt?«

		»Ja. Ich ging ja mit und mußte den Knaben tragen. Es ist kein
andrer als du.«

		»Auch das weißt du genau?«

		»Ich möchte es beschwören! Du glaubst, geträumt zu haben, aber
du irrst dich, denn dein Traum ist Wahrheit gewesen. Als ich die
Kleider vertauschte, sah ich auf den Kleidern des fremden Knaben
die Grafenkrone mit den beiden Buchstaben R und S. Ich kann
mich noch genau besinnen, [bookmark: page275]daß es am 1. Oktober des Jahres 1830
gewesen ist, nämlich in der Nacht vom 1. auf den 2. Oktober.«

		»Hast du den Mann nicht erkannt, der euch den Knaben brachte?
Dies zu erfahren, muß für mich von der allergrößten Bedeutung
sein.«

		»Ich kannte ihn nicht, aber seinen Namen habe ich gehört. Der
Hauptmann vergaß sich einmal und nannte ihn Señor Gasparino, und
beim Abschied draußen an der Treppe, als sie sich unbeobachtet
glaubten, sprach er diesen Namen abermals aus. Die Tür stand offen,
und so hörte ich ihn deutlich. Ich würde den Mann sofort
wiedererkennen, wenn ich ihn noch einmal zu sehn bekäme.«

		»Wie war seine Gestalt?«

		»Lang und hager. Er hatte eine schnarrende Stimme und sprach in
sehr salbungsvollen Worten und Ausdrücken.«

		»Also du hast den fremden Knaben in fremden Kleidern hierher
gebracht. Was wurde dann mit ihm?«

		»Er blieb in der Höhle und wurde gut gepflegt. Er sprach immer
von seiner Mama, von seinem Papa, von der kleinen Roseta, von dem
guten Alimpo und von der guten Elvira. Endlich verbot ihm der
Capitano, diese Namen zu nennen, und dann mag er sie wohl ganz und
gar vergessen haben.«

		»Nein«, fiel Mariano ein. »Ich habe sie nicht vergessen. Die
beiden letzten Namen waren mir allerdings entfallen, aber jetzt
entsinne ich mich ihrer genau. Der gute Alimpo trug mich viel auf
seinen Armen. Was er im Schloß war, das weiß ich nicht. Er hatte
ein wunderbares Bärtchen unter der Nase. Die Spitzen dieses
Schnurrbarts waren fortrasiert, und nur grade unter der Nase hingen
ihm zwei lange Haarflocken weit über den Mund herab. Ich litt es
deshalb nicht, daß er mich küßte. Er schloß seine Reden immer mit
der Behauptung: ›Das sagt meine Elvira auch.‹ Die Elvira war seine
Frau. Sie war sehr dick. Sie steht so lebhaft vor meinem [bookmark: page276]Gedächtnis, daß ich sie sofort erkennen
würde, wenn ich ihr einmal begegnete. Erzähle jetzt weiter!«

		Nachdem der Kranke einen erneuten Hustenanfall überwunden, fuhr
er fort:

		»Einige Wochen nach der Umwechslung des Kindes sollte ich einen
Reisenden töten. Ich weigerte mich. Der Capitano drang darauf und
drohte mir mit der Todesstrafe, wenn ich seine Befehle nicht
erfüllen würde. Ich tat, als ob ich gehorchen wolle, und ging; aber
ich bin nicht wiedergekommen. Ich ging nach Jean de Luz in
Frankreich und kam als Matrose auf ein Schiff. Wir fuhren nach den
Antillen, und von da an diente ich auf verschiednen amerikanischen
Küstenfahrern, bis ich einst in San Juan de Callao erkrankte. Ich
genas und trat in den Dienst eines reichen Mexikaners, der mich mit
in die Hauptstadt Mexiko nahm. Bei ihm diente ich viele Jahre, bis
er starb. Von da an ist es mir sehr traurig gegangen. Meine kleinen
Ersparnisse gingen zu Ende, und die Auszehrung ergriff meine Brust.
Ich fühlte, daß ich dem Tod nicht entrinnen könne. Da ergriff mich
die Sehnsucht nach Vergebung meiner Sünden; mich beseelte das
Verlangen, den geraubten Knaben aufzusuchen und ihn um Gnade und
Verzeihung zu bitten. Ich bettelte mir die Überfahrtgelder zusammen
und kehrte nach Spanien zurück. Die Krankheit hat meinen Körper
verheert, und niemand kann mich erkennen. So konnte ich es wagen,
die Höhle aufzusuchen, um mich nach dem Knaben zu erkundigen. Gott
hat es gefügt, daß ich ihn gleich am ersten Tag treffe, und das ist
gut, denn ich weiß nicht, ob ich den morgigen Tag noch erleben
werde.«

		Ein fürchterlicher Hustenanfall ergriff den Alten nach der
Beendigung seiner Erzählung, die die widersprechendsten Gefühle im
Herzen Marianos hervorgerufen hatte. Es litt ihn nicht mehr an
seinem Platz und er durchmaß in großen, [bookmark: page277]aufgeregten Schritten die
Zelle. Hier vor ihm lag ein Mann, der eine große Sünde an ihm
begangen hatte. Aber dieser Mann hatte als das Werkzeug eines
Schurken gehandelt, das sich obendrein für verpflichtet hielt, den
Befehlen des Capitano zu gehorchen. Konnte er noch diesem von
körperlichen und seelischen Qualen geschüttelten Menschen zürnen,
nach dem der Tod bereits seine Hand ausstreckte?

		Da erhob der Kranke die Hände und richtete einen bittenden Blick
auf Mariano, der nun näher trat und, ihm die Hand
entgegenstreckend, sagte:

		»Tito Sertano, ich vergebe dir. Ich ersehe die ganze Größe
deines Vergehns, aber auch ich bin ein Sünder, und Gott mag mir
vergeben, wie ich dir vergeben habe.«

		Der Bettler ließ sein Haupt nach rückwärts sinken, seine Augen
schlossen sich, und über seine Züge breitete sich der Ausdruck
eines tiefen Friedens.

		»Oh, wie leicht und wohl wird es mir!« flüsterte er. »Mein Gott,
ich danke dir, nun kann ich ruhig sterben. Doch vorher laß mich
auch noch das tun, was notwendig ist, um das von mir gestörte Glück
einer vornehmen Familie wiederherzustellen. Ich sehe, daß du Papier
und Feder bei dir hast. Schreib alles auf, und ich will dir meine
Unterschrift geben, um dich als den anzuerkennen, der geraubt
wurde.«

		»Ja, das wollen wir tun«, entgegnete Mariano, indem er die
Schreibgegenstände hervorzog. »Zwar ist das, was ich von dir
erfahren habe, noch nicht ausreichend. Aber Gott wird erforschen,
wo jener fremde Mann ist, der Señor Gasparino genannt wurde, und
diejenigen Leute, denen ihr Kind vertauscht wurde. Wie hieß das
Gasthaus, in dem die Verwechslung geschah?«

		»Es war der Gasthof › El Hombre
grande‹«, antwortete der Bettler.

		»Und in welchem Zimmer war es?« [bookmark: page278]

		»Ich holte den Knaben aus dem letzten, eine Treppe hoch gelegnen
Gemach. Wir aber befanden uns von der Treppe an gerechnet im
zweiten Zimmer.«

		»Haben die Fremden von der Verwechslung etwas gemerkt?«

		»Ich weiß es nicht, denn wir verließen das Haus vor Anbruch des
Morgens, während noch alles schlief.«

		Jetzt begann Mariano die Anfertigung des Schriftstücks, das
alles enthielt, was wichtig war. Als er es beendet hatte, wurde es
von dem Bettler unterzeichnet.

		»So,« sagte Mariano, »diese Schrift werde ich sorgfältig
aufbewahren. Ich gehe jetzt und danke dir für deine Mitteilungen,
durch die du eine schwere Last von mir genommen hast. Ich habe dir
deine an mir begangne Sünde verziehn. Möge Gott dir ebenso gnädig
sein!«

		Nach diesen Worten kehrte Mariano zwar in seine Zelle zurück,
aber er fand während der ganzen Nacht keine Ruhe. Was er erfahren
hatte, war so unendlich wichtig für ihn und war grad in der
Hauptsache noch in ein so geheimnisvolles Dunkel gehüllt, daß es
sein ganzes Nachdenken in Anspruch nahm.

		Er hatte bisher den Hauptmann als seinen Wohltäter betrachtet.
Nun aber hatte er ihn als den Urheber eines Verbrechens
kennengelernt, das ihn, den unschuldigen Knaben, aus den Armen
liebevoller und vornehmer Eltern gerissen und unter eine Bande
geächteter Menschen gebracht hatte. Die Zuneigung für den Capitano
verwandelte sich in einem Augenblick in Abneigung; auf ihn fiel der
ganze Zorn des Mannes, denn der Bettler war ja nur sein Werkzeug
gewesen; er hatte gehorchen müssen und dann gebüßt; er stand
außerdem am Rand des Grabes, und dies machte auf den weichherzigen
Mariano einen solchen Eindruck, daß er dem alten Manne nicht zu
zürnen vermochte. Er beschloß, seine Sinnesänderung [bookmark: page279]dem Hauptmann nicht
merken zu lassen, im stillen sich aber alle Mühe zu geben, das
Geheimnis seiner Geburt und Abstammung aufzuklären.

		Es gab in der Brigantenhöhle noch einen, der erst spät zur Ruhe
kam, und das war der Hauptmann.

		Er saß in seiner Zelle, deren Wände von kostbaren Waffen
behangen waren, hatte den Kopf schwer in die Hand gestützt und war
in tiefes, grübelndes Nachdenken versunken, aus dem er zuweilen
auffuhr, um einige halblaute Worte zu murmeln.

		»Dieser Gasparino Cortejo ist ein großer Schurke, viel schlimmer
als der schlechteste Brigant!« sagte er leise vor sich hin. »Warum
will er diesen Doktor töten lassen? Hm, ich habe eigentlich gar
nichts danach zu fragen; aber ich möchte es doch wissen. Er zahlt
gut; ein Dummkopf ist, wer eine Zitrone nicht so sehr ausquetscht,
daß auch der letzte Safttropfen herauskommt.«

		Wieder sann er nach. Sein Gedankengang war ein sehr unruhiger.
Er erhob sich sogar, ging einige Schritte auf und ab und murmelte
weiter:

		»Auch die Geschichte mit dem Mariano soll mir noch manches
Sümmchen einbringen. Ich sollte den Jungen töten, aber ich wäre
doch ohne Verstand gewesen, wenn ich es getan hätte. Ist er mir
doch dem Advokaten gegenüber für immer ein Geisel! Jetzt habe ich
den Jungen sogar liebgewonnen, und es sollte mir leid tun, wenn ich
noch gezwungen würde, ihn ganz verschwinden zu lassen.«

		Der Hauptmann schritt abermals eine kleine Weile in dem engen
Raum auf und ab. Dann stieß er ein kurzes, höhnisches Lachen aus
und trat an die Felsenwand seines Gemachs; als er an einer Stelle
daran drückte, gab ein kleines, viereckiges Stück des Steins nach,
und es kam ein Raum zum Vorschein, in den der Hauptmann
hineinlangte, um ein vergilbtes Schriftstück daraus
hervorzubringen. [bookmark: page280]

		»Wie sich der Elende weigerte, wie er sich wand und krümmte, als
ich diesen Schein von ihm verlangte«, murmelte er vergnügt. »Aber
er mußte, denn ich hatte ihn in der Hand! Und ich durfte nicht
genannt werden, denn da dieser Schurke Tito den Jungen geholt
hatte, war er es, dessen Name niedergeschrieben wurde.«

		Er schlug das Papier auseinander, trat näher an das Licht der
Lampe heran und las:

		»Ich erkläre hiermit der Wahrheit gemäß, daß der
Fischer Tito Sertano aus Mataro am 1. Oktober 18** im El Hombre grande in Barcelona auf meine
Veranlassung und gegen Bezahlung von tausend Silberpiastern einen
Knaben gegen einen anderen umgetauscht hat. Der umgetauschte Knabe
lebt unter dem Namen Mariano unter sicherm Schutz in einer Höhle
des Gebirges.

		Manresa, den 15. November 1830.

Gasparino Cortejo.

Notar.«

		Der Capitano faltete das Papier wieder und verbarg es ins
Versteck zurück, strich sich mit zufriedener Miene den Bart und
sagte:

		»So habe ich den Alten fest in der Hand, und sein Beutel wird
bluten müssen. Schade nur, daß er sich so hartnäckig weigert, mir
zu sagen, wer die beiden umgetauschten Knaben gewesen sind.
Allerdings, eine schwache Vermutung habe ich ja. Er ist
Geschäftsführer des Grafen Manuel de Rodriganda y Sevilla. Ich
werde nachforschen! Der junge Graf soll zurückkehren oder ist
vielleicht gar schon da. Soll ich ihn beobachten? Soll ich die
Familienverhältnisse des Grafen ausforschen lassen? Ja, das wäre
das sicherste Mittel. Aber durch wen?«

		Seine nachdenkliche Miene erheiterte sich plötzlich, und er
stieß ein kurzes Lachen aus, um drauf in seinem Selbstgespräch
fortzufahren: [bookmark: page281]
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		»Das ist allerdings ein lustiger Gedanke! Schicke ich vielleicht
Mariano, um das Nötige zu erfahren? Ja, er ist der einzige, der
dazu fähig ist. Er ist der einzige von uns, der sich unter solchen
Leuten fehlerlos bewegen kann. Ich habe ihm ja alles lehren lassen,
was ein vornehmer Señor wissen muß; er reitet wie ein Kavalier,
kann fechten, schießen, schwimmen, ist stark und tapfer, treu und
anhänglich, dabei klug und listig – ja, ich werde es tun! Der Notar
hat ihn nie gesehn; er wird ihn also nicht erkennen, er wird gar
nicht ahnen, daß dieser junge, liebenswürdige und gewandte Mann der
Knabe ist, den er einst tödten lassen wollte. Per dios, das ist ein wirkliches Abenteuer! Das
ist ein Streich, der meinem Kopf die größte Ehre macht!«

		Er schritt noch einige Zeit in der Zelle auf und ab und begab
sich dann in den Nebenraum, um sich schlafen zu legen.

		Als er am Morgen kaum erwacht war, trat ein Brigant bei ihm ein
und meldete:

		»Capitano, der fremde Mann, dessen Beichte ich heute nacht
hörte, ist soeben gestorben.«

		»Das werde ich nicht zugeben, Capitano! Er ist als ein reuiger
Christ gestorben und soll als ein solcher auch begraben
werden.«

		»Mir gleich. Tut, was Ihr wollt, nur laßt mich dabei aus dem
Spiel! Ist Mariano schon wach?«

		»Ja.«

		»Er soll gleich zu mir kommen!«

		Der Pater entfernte sich, und kurze Zeit später trat Mariano
ein. Er grüßte freundlich, und zwar mit der vertraulichen
Untertänigkeit, die er sich für den Umgang mit dem Hauptmann
angeeignet hatte, und ließ sich nichts von der Gesinnung merken,
die zu verbergen er sich vorgenommen.

		Der Capitano bot ihm einen Sitz an und begann:

		»Mariano, wie befindet sich dein Rapphengst?«

		In den Zügen des Jünglings ward es hell, und in sein Gesicht
stieg eine leise Röte. Es war augenscheinlich, daß die Erwähnung
des Pferdes ihm angenehm war.

		»Er wird kaum zu bändigen sein«, antwortete er. »Er steht [bookmark: page282]nun über
einen Monat drüben in der Pferdehöhle, und ich habe ihn von den
andern Tieren fortnehmen müssen, weil er sie sonst zuschanden
schlägt.«

		»So nimm dich heut in acht, daß es kein Unglück gibt! Wenn so
ein edles und mutiges Pferd vier Wochen lang keinen Reiter getragen
hat, so ist es schwer zu bändigen.«

		»Ah! Soll ich ausreiten, Capitano? Wohin?«

		»Nach Manresa und Schloß Rodriganda.«

		»Das ist sehr weit, Hauptmann!«

		»Du hast viel Zeit zu diesem Ausflug. Es ist möglich, daß du
wochenlang dort verweilen wirst.«

		Das Gesicht des Jünglings hellte sich immer mehr auf. Der
Gedanke, auf eine so lange Zeit von seiner jetzigen düstern
Umgebung erlöst zu sein, erfüllte ihn mit Freude.

		»In einem Auftrag?« fragte er.

		»Ja, und noch dazu in einem sehr schwierigen«, antwortete der
Capitano. »Ist dein Kleidervorrat in Ordnung?«

		»Vollständig.«

		»Auch die Uniformen?«

		»Ja. Soll ich mich als Offizier verkleiden?«

		»Als französischer Offizier. Du bist ja des Französischen
durchaus mächtig. Ich werde dir einen Urlaubspaß geben, der auf den
Husarenleutnant Alfred de Lautreville lautet. Du hast auf
irgendeine Weise auf Schloß Rodriganda Zutritt zu suchen und dich
dabei so zu verhalten, daß man dich veranlaßt, längere Zeit als
Gast zu bleiben. Während dieser Zeit studierst du die Verhältnisse
der Bewohnerschaft aufs sorgfältigste. Ich werde dir darüber einen
eingehenden Bericht abverlangen. Du bist klug genug zur Lösung
einer solchen Aufgabe.«

		»Willst du mir vielleicht einzelne Anhaltspunkte mitteilen,
Hauptmann? Das wäre mir sehr lieb.«

		»Ich kann dir nicht viel sagen. Aber da ist besonders ein [bookmark: page283]Notar, ein
gewisser Cortejo, der der Geschäftsführer des Grafen ist, und den
du am aufmerksamsten beobachten sollst. Ich möchte gern wissen, wie
er zu den Gliedern der gräflichen Familie steht. Dann ist da der
junge Graf Alfonso, der in Mexiko gewesen ist. Sieh einmal zu, wie
er sich gegen den Grafen und dessen Geschäftsführer verhält! Es
liegt mir besonders daran, zu wissen, ob er diesem letztern
vielleicht ähnlich sieht. Geh und mache dich fertig! Das Geld, das
du brauchst, werde ich dir mit dem Paß einhändigen. Du mußt fein
auftreten und als ein wohlhabender Offizier gelten; darum wird die
Summe nicht unbedeutend sein. Ich werde dafür sorgen, daß du einen
tüchtigen Mann als Diener erhältst, den du als Bote verwendest,
wenn du mir etwas mitzuteilen hast.«

		[bookmark: page284]
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		12. Ein mißglückter Anschlag

		An dem Ort, von dem hier die Rede war, nämlich in Schloß
Rodriganda, herrschte eine tiefe Stille. Der Graf hatte befohlen,
daß sich jedermann der möglichsten Ruhe befleißigen sollte, da er
sich sehr angegriffen fühle.

		Niemand befolgte diesen Befehl so genau wie der alte Verwalter
Juan Alimpo. Er schlich auf den Fußzehen wie eine Katze die Treppen
auf und ab, er huschte unhörbar wie ein Schatten über die
Hausfluren. Sogar in seiner Wohnung, die von der des Grafen so
entfernt lag, daß selbst der größte Lärm nicht zu dem Gebieter
hätte dringen können, schwebte er so lautlos hin und her, als
verstehe er die Kunst, den Boden nicht zu berühren.

		Dieser gleichen Kunst befleißigte sich auch seine Gattin Elvira,
aber mit nicht so großem Erfolg. Denn während der Kastellan ein
sehr kleines und dürres Männlein war, besaß Frau Elvira eine
erstaunliche Körperfülle. Ihr Umfang war wohl ebenso groß als ihre
Höhe, und sie allein auf einer Wagschale hätte sicher fünf Alimpos
emporgeschnellt. Ihr Vollmondgesicht glänzte vor Zufriedenheit; ihr
Auge lachte vor Güte; ihr Mund war stets zu einem guten Wort
bereit, und da ihr teurer Juan trotz aller körperlichen
Verschiedenheit ganz dieselben seelischen Eigenschaften besaß wie
sie, so lebten sie wie Tauber und Täubchen, und es hatte noch kein
Mensch ein schroffes Wort gehört, das zwischen ihnen gefallen
wäre.

		Jetzt eben war Alimpo mit der Zusammensetzung eines [bookmark: page285]kostbaren
Schreibzeugs beschäftigt, und seine Ehefrau besserte die
aufgedrehte Troddel eines prächtigen Teppichs aus. Dabei
unterhielten sie sich so leise, als ob der kranke Graf sich in
unmittelbarer Nähe befinde.

		»Meinst du wohl, Elvira, daß dieses Schreibzeug dem deutschen
Doktor gefallen wird?« fragte er.

		»Sehr gut! Und was glaubst du, Alimpo, wird er zu diesem Teppich
sagen?«

		»Sehr schön, wird er sagen.«

		»Ja, wir suchen für ihn das Beste hervor.«

		»Er ists auch wert, meine Elvira!«

		»Natürlich! Er ist so gut!«

		»So klug und gelehrt!«

		»Und so schön, Alimpo!«

		»Das mag wohl sein. Euch Frauen fällt das gleich auf, ich aber
verstehe mich darauf nicht. Aber das weiß ich, daß ich ihn liebhabe
und doch zugleich eine gewaltige Ehrerbietung vor ihm empfinde.
Nicht, Elvira?«

		»Ja. Mir gehts ebenso. Ich möchte ihm alles an den Augen absehn,
und doch kommt er mir so hoch, so stolz und vornehm vor, als ob er
ein Prinz oder gar ein Herzog sei.«

		»Der gnädige Herr mag ihn auch gern.«

		»Ebenso die gnädige Condesa. Aber diese andern, die Ärzte, oh,
Alimpo, die gefallen mir gar nicht.«

		»Mir noch weniger. Ich wünsche keinem Menschen, daß ihn der
Teufel holen möge: diese drei Kerle aber könnte er immer einmal
holen. Meinst du nicht auch, Elvira?«

		»Ja, gewiß bin ich deiner Ansicht. Sie hätten den gnädigen Herrn
totgemacht, wenn unser Señor nicht dazugekommen wäre; darauf kannst
du dich verlassen, Alimpo!«

		»Und was sagst du zu dem jungen Herrn, Elvira?«

		»Hm, da muß man vorsichtig sein! Welche Meinung hast denn du?«
[bookmark: page286]

		»Ja, da muß man sehr vorsichtig sein. Ich meine – hm, ich meine
– daß ihn der Teufel – hm ja, daß ihn der Teufel auch einmal so
holen könne, grad wie die Ärzte!«

		»Ei, ei, Alimpo!« drohte die Verwalterin. »So darf man nicht von
dem jungen Herrn Grafen sprechen! Das ist sehr achtlos, obgleich
auch ich nicht das mindeste dagegen hätte. Dieser junge Graf
Alfonso gefällt mir durchaus nicht. Er sieht gar nicht aus wie ein
richtiger Graf!«

		»Nein. Er sieht seinem Vater, unserm gnädigen Herrn, nicht
ähnlich. Hast du das nicht auch bereits bemerkt?«

		»O ja! Und weißt du, wem er ähnlich sieht? Diesem alten Señor
Cortejo, dem Notar.«

		»Ich dachte, du würdest sagen, daß er der Señora Clarissa
ähnlich sieht.«

		Die gute Elvira machte zuerst ein erstauntes Gesicht; dann sann
sie ein wenig nach und entgegnete:

		»Wahrhaftig, du hast recht, Alimpo! Auch dieser Señora Clarissa
sieht er ähnlich. Es ist grad, als wenn der Notar und die
Hofmeisterin seine Eltern wären! Ist das nicht sehr merkwürdig,
mein lieber Alimpo?«

		»Ja, allerdings«, stimmte er bei. »Aber ich bin mit meinem
Schreibzeug nun fertig geworden.«

		»Und ich mit dem Teppich auch. Wollen wir die Sachen jetzt ins
Zimmer unsres Doktors tragen?«

		»Ich denke: ja.«

		»Nun, so komm!«

		Sie traten hinaus auf den Flur und kamen grade zur rechten Zeit,
um die drei spanischen Ärzte zu sehn, die den Weg nach den
Gemächern des Grafen Manuel eingeschlagen hatten.

		Diese drei Herren zeigten sehr ernste, feierliche Mienen. Als
sie das Vorzimmer erreichten, fragte Doktor Francas den daselbst
anwesenden Diener: [bookmark: page287]

		»Wir hören, daß Seine Erlaucht, der gnädige Graf, unwohl sind.
Wir wünschen ihn zu sprechen.«

		»Der gnädige Herr haben jeden Besuch streng untersagt.«

		»Auch den unsrigen?«

		»Es ist ein Name überhaupt nicht genannt worden.«

		»Nun, so meldet uns!«

		»Ich möchte es nicht wagen.«

		»Warum nicht? Wenn Seine Erlaucht krank sind, so sind wir als
Ärzte doch da, ihm unsre Hilfe zu bringen.«

		»Ich möchte dennoch von einer Meldung absehn«, versetzte der
Diener höflich. »Ich habe den Befehl des gnädigen Herrn zu
beachten.«

		»Und den unsrigen auch!« bemerkte der Arzt in strengem Ton. »Wo
es einen Kranken gibt, da ist stets der Arzt der Befehlende.«

		»Das habe ich auch geglaubt, Señor; aber ich bin eines Bessern
belehrt. Zunächst durch Herrn Doktor Sternau und dann durch den
gnädigen Herrn selbst. Ihr gabt mir, als Ihr die Operation
vornehmen wolltet, den Befehl, keinen Menschen und auch die gnädige
Condesa nicht einzulassen. Ich gehorchte Euch und habe einen
Verweis erhalten, wie er mir noch niemals gegeben wurde.«

		»Daran seid Ihr selber schuld; hättet Ihr die Condesa und diesen
frechen Fremden mit Gewalt abgewehrt, so wäre der ganze unangenehme
Fall nicht vorgekommen. Also, werdet Ihr uns melden oder
nicht?«

		Der Diener zögerte einige Sekunden, dann entgegnete er:

		»Nun wohl, ich will es wagen!«

		Er trat in das Gemach nebenan und kehrte bald darauf mit dem
Bescheid zurück, daß die Señores eintreten dürften.

		»Seht Ihr!« meinte Francas triumphierend. »Ich ersuche Euch
also, in Zukunft höflicher mit uns zu sein!«

		Der Diener öffnete ihnen die Tür und machte, als sie eingetreten
[bookmark: page288]waren,
hinter ihnen eine Gebärde, die nichts weniger als Achtung und
Höflichkeit ausdrückte.

		Der Graf befand sich in demselben Zimmer, in dem einige Tage
vorher die Operation hatte vorgenommen werden sollen. Er lag in
einem mit Samt gepolsterten Ruhestuhl und trug ein bequemes
Morgengewand. Sein Aussehn war allerdings angegriffen, keineswegs
aber leidend zu nennen.

		Die drei Herren verbeugten sich tief vor ihm, obgleich er von
dieser Verbeugung nichts sehn konnte. Der Graf winkte ihnen leicht
zu, deutete ihnen durch eine Handbewegung an, sich zu setzen, und
begann:

		»Señores, ihr habt wohl gehört, daß ich Ruhe begehre. Wenn ich
euch trotzdem hier empfange, so mag euch das ein Beweis meiner
freundschaftlichen Gesinnung sein. Was wünscht ihr mir zu
sagen?«

		Francas erhob sich von seinem Sitz und erwiderte:

		»Erlauchtester Graf, es treibt uns nichts als die Sorge um Euer
Wohlbefinden zu Euch. Wir hörten allerdings, daß Ihr die äußerste
Stille anbefohlen hättet, und da wir daraus eine Verschlimmerung
Eures so besorgniserregenden Zustands schließen mußten, so eilten
wir herbei, um, wie es uns die Pflicht gebietet, Euch mit unserm
ärztlichen Rat zur Seite zu stehn.«

		»Ich danke euch!« erwiderte der Graf in seinem höflichsten Ton.
»Ich fühle mich zwar matt, sonst aber scheint mir ein Grund zu
wirklicher Besorgnis nicht vorhanden zu sein.«

		»Gnädigster Herr,« fiel da Doktor Milanos aus Kordova ein, »oft
hält der Leidende seinen Zustand für ungefährlich, während doch
grade das Gegenteil davon der Fall ist. Nur der Arzt erkennt,
welcher Art das Befinden seines Kranken ist.«

		»Ihr mögt recht haben«, antwortete der Graf mit einem leisen
Lächeln. »Auch ich enthalte mich aller eigenmächtigen Beurteilung
meines Zustands und teile nur die ärztliche Ansicht. [bookmark: page289]Señor Doktor
Sternau aber hat mir versichert, daß ich nichts zu befürchten habe,
und nach eurer eignen Meinung muß ich ihm als Arzt doch Glauben
schenken.«

		Die drei Herren wechselten miteinander einen Blick, der die
allergrößte Entrüstung ausdrückte, und Francas sagte mit finsterm
Stirnrunzeln:

		»Dieser fremde Señor Sternau? Erlaucht, mein werter Kollege,
Señor Cielli hier, hat die Ehre gehabt, viele Jahre lang Euer
Hausarzt zu sein und während dieser Zeit Euer vollständiges
Vertrauen zu genießen. Auch wir beiden andern sind Eurem
ehrenvollen Ruf gefolgt, um Euch von einem Leiden zu befreien, das
Euch den sichern Tod bringt, wenn es nicht durch schnellste
Anwendung durchgreifender Maßregeln gehoben wird. Wir vertreten die
ärztliche Kunst und Geschicklichkeit unsres Vaterlands; und wir
erklären nochmals mit aller Überzeugung und Entschiedenheit, daß
Euer Leben nur durch einen schleunigen Schnitt gerettet werden
kann, daß aber die Operation mittels des Zangenbohrers Euern
augenblicklichen Tod zur Folge haben muß.«

		»Ist das eure feste Überzeugung, Señores?« fragte der Graf
ernst.

		»Ja«, antworteten alle drei.

		Da tastete er nach einem kleinen Schächtelchen, das neben ihm
auf dem Tisch lag, öffnete es und reichte es ihnen hin.

		»Dann, bitte, nehmt einen Einblick in den Inhalt dieser Dose!«
bemerkte er lächelnd.

		Francas griff danach, unterwarf den Gegenstand einer kurzen,
oberflächlichen Untersuchung und gab die Dose an Cielli weiter.

		»Ein Pulver«, sagte er wegwerfend. »Wenn Señor Sternau glaubt,
Euer Leiden durch eine innerliche Behandlung mit Pulvern und
Tropfen zu heben, so hat er sich damit selbst sein Urteil
gesprochen.« [bookmark: page290]

		»Ihr irrt! Dieses Pulver soll nicht in das Innere meines Körpers
kommen, sondern es ist aus ihm herausgenommen worden.«

		»Ah!« rief Francas.

		»Ja, Señores! Heut in der Frühe hat Doktor Sternau mit der
Zermalmung des Steins begonnen, und dieses Pulver ist der sichtbare
Erfolg seiner Bemühung. Ihr seht übrigens, daß ich nicht tot
bin.«

		Die drei Männer machten verlegne Gesichter, was der Graf aber
infolge seiner Blindheit nicht bemerken konnte Francas faßte sich
schnell und fragte:

		»Sind Eure Erlaucht auch wirklich überzeugt, daß dieses Pulver
einen zermalmten Stein darstellt?«

		Da machte der Graf eine Bewegung des größten Unwillens und
rief:

		»Señores, glaubt ihr etwa, Doktor Sternau sei ein Betrüger, ein
Taschenspieler? Das wäre ein unwürdiges Verhalten, mit dem ihr nur
euch selbst schaden würdet! Señor Sternau besitzt mein
vollständiges Vertrauen! Er hat mir heute bewiesen, daß seine Art,
zu operieren, bei weitem nicht die Gefahr in sich schließt wie
diejenige, die mir von euch vorgeschlagen wurde. Ich glaube nun
auch seiner Versicherung, daß die Blindheit meiner Augen heilbar
sei. Señores, laßt euch ein Wort sagen! Doktor Sternau hatte die
Absicht, nur unter eurem Beirat zu handeln, ist aber durch eure
Schroffheit zurückgestoßen worden. Er ist trotz seiner Jugend der
Mann, von dem selbst erfahrene Leute lernen können. Schließt ihm
euch an, und dann soll es mir lieb sein, auf euren Rat hören und
ihn berücksichtigen zu können!«

		Da streckte Francas beide Hände wie zur Abwehr aus und
sagte:

		»Ich danke, Erlaucht! Es kann nicht meine Absicht sein, zu einem
Mann in die Schule zu zehn, der selbst der Schule noch [bookmark: page291]nicht
entwachsen ist. Schenkt Ihr ihm mehr Vertrauen als uns, so können
wir nichts dagegen tun; aber wenigstens der Zumutung, uns als
Schüler betrachten zu lassen, können wir entgehn. Ich bitte um die
Erlaubnis, nach Madrid zurückkehren zu können.«

		»Auch ich werde noch heute wieder nach Kordova gehn, wo man mir
vertraut«, bemerkte Milanos selbstbewußt.

		»Und ich«, fügte Cielli bei, »bitte Eure Erlaucht, mich von
meiner Stellung als Hausarzt zu entheben. Vielleicht ist Señor
Sternau bereit, die dadurch entstehende Lücke auszufüllen.«

		»Das ist ja ein Angriff, dem ich als einzelner, so überlegenen
Kräften gegenüber, gar nicht widerstehn kann«, meinte der Graf mit
seinem ruhigen Lächeln. »Schloß Rodriganda steht euch jederzeit
gastlich offen; wenn ihr aber so stürmisch fortverlangt, so darf
ich euch allerdings denen nicht entziehn, die euren Rat und eure
Hilfe nicht entbehren können. Legt meinem Rentmeister eure
Rechnungen vor und nehmt meinen herzlichsten Dank für das
Wohlwollen, mit dem ihr euch meiner angenommen habt.«

		»Den Dank haben wir bereits erhalten, Don Manuel«, sagte Francas
scharf. »Werdet Ihr die Güte haben, diesen Besuch gleich auch als
Abschied gelten zu lassen?«

		»Dieser Wunsch ist auch mir genehm«, antwortete der Graf. »Reist
mit Gott, Señores!«

		Die Ärzte verbeugten sich und schritten hinaus. Draußen im
Nebenzimmer aber blieben sie unwillkürlich stehn, um sich
anzublicken.

		»Es ist aus!« meinte Francas.

		»Leider«, fügte Milanos hinzu.

		»Geschlagen!« zürnte Cielli. »Geschlagen von einem solchen
Menschen!«

		»Pah, noch nicht!« sagte Francas. »Wir reisen zwar ab, aber ich
bin überzeugt, daß wir zurückgerufen werden!« [bookmark: page292]

		Sie schritten mit einer keineswegs siegesstolzen Miene an dem
Diener vorüber und trennten sich draußen, um sich in ihre Zimmer zu
begeben.

		Als Francas sein Gemach betrat, fand er es nicht leer. Graf
Alfonso nebst dem Notar und Señora Clarissa hatten ihn hier
erwartet.

		»Nun, gelungen?« fragte der erstere.

		»Ja«, antwortete der Gefragte barsch.

		»Gott sei Dank!«

		»Spart Euren Dank für spätere Zeit, Graf!« meinte der Arzt.
»Gelungen ist es allerdings; aber nicht uns, sondern diesem
Sternau.«

		»Wirklich?« fuhr der Notar auf. »Der Teufel soll ihn holen!«

		»Aber sehr bald, sonst bin ich nicht mehr da!« lachte der Doktor
ergrimmt.

		»Ihr wollt abreisen?« fragte Clarissa erschrocken.

		»Ja. Wir haben den Abschied erhalten und sollen dem Rentmeister
unsre Rechnungen vorlegen.«

		»Das ist ja mehr als unhöflich!« meinte der Notar. »Ihr werdet
nicht gehn!«

		»Nicht? Meint Ihr? Da befindet Ihr Euch im Irrtum. Doktor
Francas hat nicht nötig, einem halsstarrigen Kranken seine Hilfe
aufzuzwingen.«

		»Ihr sollt sie nicht aufzwingen, Señor, sondern der Graf selbst
wird Euch ersuchen, noch länger hierzubleiben.«

		»Möglich. Aber wie wollt Ihr ihn dazu veranlassen?«

		»Es wird Euch das nur einen kleinen Wink kosten. Aber vor allen
Dingen erzählt uns Euer Gespräch mit dem Grafen.«

		»Das war kurz und bündig. Es ist aus allem zu ersehn, daß er uns
den Abschied erteilt hätte, falls wir nicht so klug gewesen wären,
ihn zu fordern.« [bookmark: page293]

		Er erzählte.

		Graf Alfonso hatte bis jetzt kein Wort weiter gesagt. Er stand
mit finsterer Miene am Fenster. Aber als der Arzt geendet hatte,
wandte er sich zu den andern herum und rief:

		»Die Operation hat also begonnen? Wirklich?«

		»Ja, ohne unser Vorwissen! Dieser Sternau zahlt uns mit unsrer
eignen Münze.«

		»Ihr glaubt, daß die Entfernung des Steins gelingt, Señor
Francas?«

		»Ich bin überzeugt davon.«

		»Das darf nicht geschehn, das muß verhindert werden!«

		»Wie wollt Ihr es verhindern, Don Alfonso?« fragte der Arzt mit
einem lauernden Blick.

		»Señor Cortejo wird es übernehmen.«

		»Ja, ich werde es übernehmen, und es wird mir gelingen«, fiel
dieser mit entschlossener Miene ein.

		»Ja, unser guter Señor Gasparino wird dies besorgen«, meinte
zustimmend Clarissa. »Dieser fremde Eindringling wird uns keinen
weitern Schaden bereiten. Er darf die Wege der Vorsehung nicht
kreuzen, und der Zorn Gottes wird sein freches Haupt
zerschmettern!«

		»Doktor, wollt Ihr Euch entschließen, nur noch einen Tag auf
Rodriganda zu verweilen?« fragte der Notar. »Ich bin überzeugt, daß
der Graf morgen froh sein wird, wenn er erfährt, daß Ihr noch
anwesend seid.«

		»Könnt Ihr mir dies versprechen? Nun wohl, ich bleibe, aber nur
bis morgen früh. Bin ich dann noch nicht zum längern Verweilen
aufgefordert worden, so reise ich ab.«

		»Habt keine Sorge und verlaßt Euch ganz auf mich!« meinte
Cortejo. »Jetzt aber muß ich gehn.«

		Er verließ das Zimmer und auch das Schloß und wandte sich dem
Park zu. Als er den Teil der Anlage, der an den [bookmark: page294]Wald stieß, erreicht
hatte, trat er hinter ein Gebüsch und stieß einen scharfen Pfiff
aus.

		Einige Augenblicke später raschelte es in den Zweigen, und es
trat ein Mann zu ihm, der in die Tracht der dortigen Gegend
gekleidet war, am Arm aber eine schwarze Kapuze hängen hatte.

		»Ihr seid es, Señor«, meinte dieser. »Habt Ihr endlich einen
Auftrag? Es ist langweilig, so vergeblich im Wald zu liegen.«

		»Ja, ich habe den Auftrag«, meinte Cortejo. »Heute muß es
geschehn.«

		»Ah – endlich! Aber wann?«

		»Sobald es paßt. Der Kerl ist jetzt nicht im Schloß.«

		»Ich weiß es, ich sah ihn in den Wald gehn. Ich schickte ihm
einen meiner Leute nach, und dieser meldete mir, daß er mit dem
alten Förster nach den Bergen sei.«

		»Also auf die Jagd! Könnte es nicht dabei geschehn?«

		»Nein, denn wir werden ihn schwerlich finden.«

		»Dann also bei seiner Rückkehr in den Park.«

		»Gut. Und wenn er von der andern Seite kommt?«

		»So wartet ihr bis später. Er scheint die Gewohnheit zu haben,
während der Dämmerung spazierenzugehn; dabei bietet sich euch die
beste Gelegenheit. Ich hoffe, daß es gelingen wird!«

		»Ohne Zweifel, Señor! Unsre Kugeln treffen sicher.«

		»Nein, Kugeln nicht. Es muß mit dem Messer geschehn. Der Schuß
würde Alarm machen, den ich vermeiden will. Wenn ihr ihm das Messer
dann in die Hand drückt, wird er als Selbstmörder gelten.«

		»Ich muß Euch gehorchen, aber ein Schuß wäre sichrer. Dieser
Mann scheint sehr stark zu sein, und es wird vielleicht einen Kampf
geben.«

		»Ach so, ihr fürchtet euch«, spottete Cortejo verächtlich.
[bookmark: page295]

		»Das fällt uns gar nicht ein. Euer Auftrag wird auf jeden Fall
erfüllt. Aber, wie steht es mit dem Geld? Der Hauptmann hat mich
beauftragt, es in Empfang zu nehmen.«

		»Kommt heut Punkt Mitternacht wieder hierher an dieselbe Stelle;
da werde ich euch die Summe ehrlich auszahlen. Ihr habt Kapuzen
mit? Wozu?«

		»Haltet Ihr uns für Anfänger?« lachte der Brigant. »Man muß alle
Fälle überlegen. Wie leicht könnte man uns sehn und wiedererkennen.
Die Kapuze ist das beste und sicherste Mittel, unentdeckt zu
bleiben, Señor!«

		»So macht eure Sache gut!« ermahnte der Notar, indem er sich
umdrehte, um nach dem Schloß zurückzugelangen.

		Der Brigant gehörte zu den Leuten, die der Capitano dem
Advokaten zur Ermordung Sternaus nach Rodriganda gesandt hatte.
Seine Behauptung war richtig. Sternau war mit einem der gräflichen
Förster in den Wald gegangen, weniger um ein Wild zu erlegen, als
vielmehr um die frische Berg- und Waldesluft zu genießen und die zu
Rodriganda gehörenden Forste kennenzulernen.

		Diese Streiferei dauerte länger, als er zuerst beabsichtigt
hatte, und es war bereits am späten Nachmittag, als er
zurückkehrte.

		Er trug die Büchse in der Hand, die er von dem Grafen entliehen
hatte; der eine ihrer Läufe war mit Schrot und der andre mit einer
Kugel geladen, denn er hatte keine Gelegenheit gefunden oder
benutzt, einen Schuß zu tun. Irgendeiner romantischen Stimmung
zufolge kehrte er nicht auf einem der gebahnten Wege zurück,
sondern zog es vor, durch den dichten, unwegsamen Wald zu streifen.
Er befand sich allein, denn der Förster hatte sich von ihm
verabschiedet, um nach seiner im Wald gelegnen Wohnung zu gehn.

		So näherte er sich, in Gedanken versunken, mit langsamen
Schritten dem Park. Da sah er plötzlich einen lichten, [bookmark: page296]glänzenden Punkt vor sich. Ein Waldweg
führte vorüber; auf ihm ging Roseta, deren weißes Gewand hell durch
die Baumgruppen schimmerte.

		Es war, als ob sie jemand suche oder erwarte, denn sie blieb
zuweilen stehn und horchte in die Tiefe des Forstes hinein. Sie
wußte, daß Sternau in den Wald gegangen war, und da er nicht
zurückkehrte, trieb sie eine unerklärliche Unruhe, nach dem Park zu
gehn.

		Da raschelte es vor ihr in den Büschen. Sie blickte auf und
stand vor Sternau, der aus dem Dickicht getreten war, um sie zu
begrüßen.

		Sie streckte, wie in froher Überraschung, die Arme aus, zog sie
aber sogleich wieder zurück, während eine glühende Röte ihre Wangen
färbte.

		»Señor«, sagte sie, als ob sie sich entschuldigen wolle. »Euer
Erscheinen war so plötzlich – ich hatte Euch nicht erwartet!«

		»Verzeihung, Doña Roseta,« antwortete er. »Ich kam durch den
Wald und erblickte Euch. Da hielt ich es für meine Schuldigkeit,
Euch zu zeigen, daß Ihr nicht allein seid.«

		»Der Notar hat nach Euch gefragt.«

		»Ich ahnte es. Ich habe mich verspätet und werde mich nun
beeilen.«

		»Wollt Ihr mich mitnehmen?« fragte sie, abermals errötend.

		»Gern!«

		Er warf die Büchse über den Rücken und bot ihr seinen Arm. Sie
legte ihre Hand auf diesen, und so schritten sie dem Park und dem
Schloß zu.

		»Wißt Ihr, daß die drei Ärzte abreisen werden?« fragte sie, im
Bemühen, ein unverfängliches Gespräch zu beginnen.

		»Ah!« antwortete er. »Das ist mir nicht lieb. Ich hege keine
Feindseligkeit gegen sie und habe sehr gewünscht, ihnen zeigen zu
können, daß Don Manuel gesund und sehend wird.« [bookmark: page297]

		»Glaubt Ihr wirklich, daß der Vater das Licht der Augen
wiedererhält?«

		»Ich bin beinah überzeugt davon!«

		»Und diese Männer haben es noch heut bestritten. Oh, Señor, gebt
dem Vater die Gesundheit und das Augenlicht zurück, und ich werde
niemals aufhören, Euch zu danken!«

		»Vertraut auf Gottes Hilfe! Er wird mich leiten, das Richtige zu
treffen.«

		»Er wird mich – ? o mein Gott, was ist das?«

		Diese letzten Worte rief die Condesa im höchsten Schreck aus,
denn gleich vor ihnen zerteilten sich die Büsche, und dazwischen
kam ein in eine schwarze Kapuze gehüllter Kopf zum Vorschein,
dessen dunkle Blicke wild aus den runden Augenöffnungen der
Verhüllung hervorblitzten.

		Gleich darauf erklangen die Worte »Drauf! Tötet ihn!« und im
nächsten Augenblick warfen sich mehrere Gestalten, die aus den
Büschen brachen und ebenso verhüllt waren wie der andre, mit
gezückten Messern auf Sternau.

		Dieser befand sich glücklicherweise nicht zum erstenmal in einer
solchen Lage. Während seiner Wanderungen durch fremde Erdteile
hatte er mit den wilden Indianern Nordamerikas, den Beduinen der
Wüste, den Malaien des ostindischen Archipels und den Papuas
Neuhollands gekämpft. Er hatte sich dabei jene Geistesgegenwart
angeeignet, die kein Erschrecken kennt, keinen Augenblick zaudert
und in jeder Lage sofort das Richtige ergreift.

		»Holla, das gilt mir!« rief er.

		Bei diesen Worten ließ er den Arm seiner Begleiterin fahren und
sprang mit Blitzesschnelle einige Schritte seitwärts. Ebenso rasch
hatte er die Büchse heruntergerissen und angelegt; zwei Schüsse
krachten, und zwei der Vermummten stürzten zu Boden. Im Nu drehte
er nun die Büchse um, und ihr Kolben sauste auf den Kopf des
dritten der Angreifer [bookmark: page298]nieder, so daß dieser lautlos
zusammenbrach. In demselben Augenblick erhielt er von dem vierten
einen Stich in den Oberarm: aber mit einer raschen Wendung packte
er den Mann bei der Gurgel, ließ die Büchse fallen, da sie zu einem
Hieb jetzt zu lang war, und schlug dem Gegner die geballte Faust
mit solcher Kraft an die Schläfe, daß dieser besinnungslos
niedersank. Als er sich nach dem nächsten Angreifer umsah, war
dieser entflohn.

		Nun konnte er sich zu Roseta wenden. Der Schreck hatte ihr die
Bewegung geraubt. Sie lehnte an einem Baum, dessen Stamm sie
umschlungen hielt. Ihr Antlitz war bleich, und ihre Augen waren
geschlossen, als getrauten sie sich nicht, den Kampf des Geliebten
gegen eine solche Überzahl mit anzusehn.

		Dieser hatte kaum mehr als eine Minute in Anspruch genommen.
Einen solchen Gegner hatten die Briganten nicht vermutet.

		»Condesa,« sagte Sternau, indem er seine Hand auf den Arm
Rosetas legte, »beruhigt Euch!«

		Der Klang seiner Stimme brachte sie wieder zu sich. Sie schlug
die Augen auf, und als sie ihn vor sich stehn sah, kehrte die Röte
des Lebens in ihre Wangen zurück.

		»Carlos!« rief sie, beinahe jauchzend.

		Der Übergang vom tiefsten Schreck zu einer solchen Freude war zu
schnell und gewaltig. Sie dachte an keine Rücksicht, an keine
Scheu, sie dachte nur daran, daß er getötet werden sollte und doch
noch lebend war; sie warf sich an seine Brust und legte mit lautem
Schluchzen ihren Kopf an sein Herz.

		»Roseta!«

		Dieses Wort sagte er leise, beinahe unhörbar, aber es klang eine
Welt voll Liebe und Glück aus den wenigen Silben heraus.

		»Roseta, seid gefaßt! Diese Mörder sind zurückgewiesen worden.«
[bookmark: page299]

		Da fiel ihr Blick auf seinen blutenden Arm; erschrocken lief
sie:

		»Heilige Madonna, Ihr seid verwundet!«

		»Tragt keine Sorge«, bat er. »Ich fühle, daß es nur eine
unbedeutende Fleischwunde ist.«

		»Diese bösen, fürchterlichen Menschen!« sagte sie schaudernd,
während sie einen furchtsamen Blick auf die am Boden Liegenden
warf. »Wer sind sie? Und was habt Ihr ihnen getan? Vier Mörder,
Carlos, Ihr starker, mutiger Mann!«

		Sie lehnte sich abermals an seine Brust, und als sie ihre Augen
zu ihm erhob, strahlte aus ihnen ein solcher Blick von Liebe und
Bewunderung, daß er nicht widerstehn konnte; er beugte sich zu ihr
hernieder und legte seine Lippen zu einem langen Kuß auf ihren
Mund.

		Da fuhr sie zurück. »Wer kommt?«

		Es ertönten wirklich soeben eilige Schritte, die sich vom Schloß
her nahten, und gleich darauf erschienen drei Männer. Es waren zwei
Gehilfen des Gärtners und der kleine Señor Juan Alimpo. Dieser war
in den Garten gegangen, um einen Blumenstrauß für das Zimmer
Sternaus zu holen. Während des Abschneidens der Blumen hatte man
die beiden kurz aufeinanderfolgenden Schüsse gehört. Das war im
Park auffällig; darum vermuteten die drei ein ungewöhnliches,
vielleicht gar unglückliches Ereignis und eilten der Gegend zu, wo
die Schüsse gefallen waren.

		Als der Blick des Verwalters auf die Szene fiel, blieb er
erschrocken stehn.

		»Gnädige Condesa! Señor Sternau! Was ist geschehn?« rief er.

		»Man hat den Señor töten wollen«, entgegnete Roseta in großer
Erregung.

		»Töten?« fragte der Kleine. »O Gott, wie ist das möglich? Das
muß ich meiner Elvira sagen!« [bookmark: page300]

		Damit schlug er die Hände zusammen und blickte sich um, als
erwarte er, daß seine Elvira in der Nähe sei.

		»Aber der Señor hat gesiegt«, fuhr Roseta fort. »Er hat die vier
getötet.«

		»Vier? Oh! Ah!« rief Alimpo erstaunt. »Vier Männer auf
einmal!«

		»Wohl nur drei«, verbesserte Sternau. »Diesen hier traf ich mit
der Faust. Er wird nur betäubt sein. Kommt, helft mir, den Leuten
die Kapuzen abnehmen! Wir wollen einmal sehn, ob jemand sie
kennt.«

		»Aber, Señor, wollt Ihr Euch nicht vor allen Dingen verbinden
lassen?« fragte Roseta.

		»Das hat Zeit, Doña Roseta«, antwortete er. »Der Stich ist
wirklich nicht gefährlich.«

		»Einen Stich!« rief Alimpo. »Oh, mein Gott, das ist schrecklich.
Ach, wenn doch nur gleich meine Elvira da wäre; sie würde Euch
verbinden! Kommt her, Señor; ich will Euch wenigstens einstweilen
das Taschentuch umlegen!«

		Sternau streckte ihm lächelnd den Arm entgegen, und der brave
Verwalter band sein Tuch so fest darum, daß das Blut nicht mehr
hindurchdringen konnte.

		»So, das war das Notwendigste«, meinte er. »Oh, heiliger
Sebastiano, ein Mordanfall auf Schloß Rodriganda!«

		Er bückte sich nieder, und die beiden Gärtner halfen ihm, von
den Gefallnen die Kapuzen zu entfernen. Es stellte sich heraus, daß
man die vier Männer nicht kannte. Drei von ihnen waren wirklich
tot. Zweien waren die Schüsse aus unmittelbarer Nähe grade durchs
Herz gedrungen, und dem dritten war durch den Kolbenschlag der
Schädel zerschmettert worden. Roseta wandte sich schaudernd von
diesem Anblick ab.

		»Welch ein Hieb!« meinte Alimpo. »Wie mit einem Dampfhammer!«
[bookmark: page301]

		»Hat jemand eine Schnur oder etwas Ähnliches bei sich?« fragte
Sternau, der soeben den vierten untersuchte. »Dieser ist hier nur
besinnungslos. Wir müssen ihn binden. Er wird uns sagen, wer er
ist, und weshalb mich seine Gefährten töten wollten.«

		»Ja, das wird er sagen müssen«, beteuerte Alimpo; »sonst, ja
sonst zerreiße ich ihn! Ja, Señor, ich bin ein grimmiger Mensch,
wenn ich einmal in Wut gerate!«

		Sternau lächelte und fragte:

		»Seid Ihr denn schon einmal in Wut gewesen, Señor Alimpo?«

		»Nein, noch niemals; aber ich ahne, daß ich dann ganz
schrecklich bin, ungefähr so wie ein Tiger oder ein Krokodil!«

		Juan Alimpo zog jetzt eine Schnur aus der Tasche und band dem
Besinnungslosen die Hände so fest auf dem Rücken zusammen, daß
dieser sie sicher nicht zu rühren vermochte, falls er wieder zum
Bewußtsein kam.

		»So, der ist gebunden«, meinte er. »Was befehlt Ihr noch,
Señor?«

		»Ich werde jetzt mit der gnädigen Condesa nach dem Schloß gehn,
um Euch Leute zu senden«, erwiderte Sternau. »Dieser eine wird
sofort, nachdem er erwacht ist, in ein sichres Gewahrsam gebracht.
Die andern aber müssen wir liegenlassen, bis der Alkalde kommt, um
den Tatbestand aufzunehmen.«

		»Ein sichres Gewahrsam haben wir, Señor, ein Gewahrsam, aus dem
er mir nicht entkommen soll!«

		»Schön! Aber nehmt Euch sehr in acht! Es sind Mörder entkommen.
Wir wissen nicht, wie viele es sind, und es ist also möglich, daß
sie zurückkehren, um den Gefesselten zu befreien.«

		»Wiederkommen? Befreien?« fragte der Verwalter erschrocken. »Und
da soll ich hierbleiben? Aber, wenn sie nun [bookmark: page302]gar stechen oder
schießen, Señor? Das ist sehr gefährlich! Oh, wenn das meine Elvira
wüßte!«

		»Ich halte Euch für einen sehr mutigen Mann, Señor Juan
Alimpo!«

		»Mutig? Oh, das ist noch nichts! Ich bin nicht nur mutig,
sondern sogar tapfer und verwegen, ja, über alle Maßen verwegen,
und zwar ganz besonders in Gefahren! Aber ein Stich ist eine böse
Sache, und ein Schuß kann noch viel schlimmer sein!«

		»Nun gut! Ich werde Euch meine Büchse zurücklassen, und außerdem
sind ja die Messer dieser Toten da. Das ist genug, sich zu
verteidigen.«

		Sternau lud die Büchse und reichte sie dem Verwalter hin; dieser
aber trat drei Schritte zurück und sagte mit einer abwehrenden
Gebärde:

		»Mir nicht, Señor! Ich mag das Gewehr nicht! Wenn man es falsch
hält, und es geht los, so kann man sich leicht selber treffen. Gebt
es diesen beiden Gärtnern! Es sind zwei Läufe geladen, und da kann
jeder von den beiden einen Schuß tun, wenn wir überfallen werden;
ich aber will die Messer dieser vier Besiegten nehmen. Damit kann
ich unter Umständen vier Feinde töten.«

		Es geschah so, wie Alimpo verlangte, worauf Sternau der Gräfin
von neuem den Arm bot und sie dem Schloß entgegenführte. Dort bat
er sie, den Grafen Manuel aufzusuchen und dafür zu sorgen, daß ihn
die Kunde vom Überfall nicht unvorbereitet finde und vielleicht in
eine schädliche Aufregung versetze. Dann ordnete er an, daß sofort
eine Anzahl Schloßarbeiter nach dem Tatort gingen, und erst jetzt
begab er sich nach seinem Zimmer, um sich zu verbinden.

		Auf der Freitreppe begegnete ihm Señora Clarissa, die einen
Spaziergang unternehmen zu wollen schien. Als sie das Tuch um
seinen Arm erblickte, fragte sie sogleich: [bookmark: page303]

		»Señor, was sehe ich! Ihr tragt ein Tuch um den Arm, und Eure
Kleidung ist blutig! Was ist geschehn?«

		Sternau wunderte sich ein wenig, daß die Dame, die ihn bisher
nicht im geringsten beachtet hatte und stets an ihm
vorübergerauscht war, ohne ihn bemerken zu wollen, ihn jetzt
anredete. Doch antwortete er höflich:

		»Ich bin verwundet, Señora.«

		»Verwundet? Ists möglich? Wer hat Euch verwundet, Señor?«

		»Man kennt die Leute nicht. Es war ein Mordanfall.«

		»Heilige Laureta, ist man seines Lebens hier auf Rodriganda
nicht mehr sicher? Aber,« fügte sie mit einem forschenden
Seitenblick hinzu, »Ihr sagtet, daß man sie nicht kenne. So sind
also diese Mörder auch außer Euch von jemand gesehn worden?«

		»Von dem Verwalter und zwei Gärtnern.«

		»Und dann sind sie geflohn?«

		»Einer oder einige sind entkommen; drei habe ich getötet, und
der vierte ist unser Gefangner. Der Verwalter wird ihn sogleich
bringen.«

		Das Gesicht der Dame wurde leichenblaß. Sie konnte sich vor
Schreck kaum halten und sagte mit zitternder Stimme:

		»Verzeiht, Señor, diese Nachricht erschreckt mich so, daß mir
ganz schwach und übel wird! Ein Mordanfall! Möge Gott die Tat ans
Tageslicht ziehn und ihre Anstifter bestrafen! Ich fühle mich so
angegriffen, daß ich meinen Spaziergang, den ich beabsichtigte, gar
nicht unternehmen kann.«

		»Darf ich Euch meinen Arm anbieten, Señora, um Euch nach Euren
Gemächern zu geleiten?« fragte er.

		Sie nickte und stützte sich auf ihn, was sie unter andern
Umständen sicherlich nicht getan hätte. Aber die Angst, entdeckt zu
werden, raubte ihr wirklich alle Kräfte, so daß sie schwer am Arm
des Arztes hing. [bookmark: page304]

		Dieser geleitete sie bis an ihre Tür und verabschiedete sich von
ihr mit einer Verbeugung. Er war froh, von ihr fortzukönnen, denn
es gab in ihm etwas, was sich gegen diese alte, fromme Dame
sträubte. Clarissa trat in ihr Zimmer und sank dort kraftlos in
einen Diwan. Bald darauf klingelte sie nach ihrem Mädchen und
befahl, Señor Gasparino Cortejo sofort zu ihr zu bescheiden.

		Es dauerte nicht lange, so trat dieser ein, überaus verwundert
über die Eile, die seine Verbündete hatte, ihn bei sich zu
sehn.

		»Du schickst nach mir, Clarissa. Was gibt es so Eiliges?« fragte
er.

		»Ein Unglück, ein sehr großes Unglück!« rief sie. »Oh, ich bin
so schwach, daß ich es kaum erzählen kann!«

		»Pah!« meinte er ruhig. »Du kannst sprechen, und folglich wird
es dir auch möglich sein, zu erzählen, was dich so sehr
übermannt.«

		»Aber, es ist zu schrecklich! Es kann um uns geschehn sein!«

		»Alle Teufel, jammere nicht, sondern rede! Du erschreckst mich
ganz unnütz mit deiner Fassungslosigkeit. Ist ein Unglück geschehn,
nun, heraus damit!«

		»So höre! Dieser Doktor Sternau ist im Park überfallen
worden.«

		Über die raubvogelartigen Züge des Notars glitt ein befriedigtes
Lächeln. Er wähnte, daß sein Anschlag glücklich ausgeführt worden
sei, und sagte daher in einem verweisenden Ton:

		»Nun, was ist da weiter? Ich sehe darin kein Unglück. Wer hat zu
dir von diesem Überfall gesprochen?«

		»Das ist es ja eben! Hätte ich es von einer andern Person
erfahren, so hätte mich das nicht im geringsten beunruhigt – –«

		»Nun, was denn aber? Rede doch, zum Teufel!« [bookmark: page305]

		»Er, dieser Doktor Sternau, hat es mir selber erzählt.«

		Der Notar fuhr erschrocken zurück.

		»Doktor Sternau? Nicht möglich!« meinte er mit unsichrer
Stimme.

		»Oh, es ist sogar bestimmt so. Ich war von der Nachricht so
erschrocken, daß ich es mir gefallen lassen mußte, von diesem
verhaßten Menschen nach meinem Zimmer geführt zu werden.«

		»Alle Teufel«, knirschte der Notar. »So ist er entkommen?«

		»Er war nur leicht am Arm verwundet.«

		»Oh, diese Schufte! Ich werde sie lehren müssen, ein Messer
richtig zu führen.«

		»Du wirst es sie leider nicht lehren können, denn drei von ihnen
hat er getötet, und der vierte ist gefangen.«

		»Teufel!« fluchte der Advokat durch die Zähne. »Das ist schlimm!
Die Toten können nicht reden, aber dieser Gefangne, der kann
gefährlich werden.«

		»Kann er etwas verraten?«

		»Das versteht sich! Diese Burschen haben mich ja gesehn, sie
kennen mich, denn ich habe mit ihnen sprechen müssen.«

		»O weh! Du bist unvorsichtig gewesen.«

		»Laß das Schreien und Klagen! Ich habe keine Lust, in dieser
peinlichen Lage noch Vorwürfe anzuhören. Es muß ein Ausweg gefunden
werden.«

		»Ja, ja! Es gibt einen solchen, aber auch nur einen einzigen!«
rief sie schnell und von neuem belebt. »Man muß diesen Gefangnen
befreien.«

		»Das geht. Aber man wird da bis zur geeigneten Stunde warten
müssen, und es fragt sich, ob der Mann bis dahin schweigen kann. Da
die gerichtliche Kommission, die zur Aufnahme des Sachverhalts
eintreffen muß, erst morgen hier sein kann und auch erst dann den
Gefangnen mitnehmen wird, so bleibt er für die Nacht jedenfalls im
Schloß eingesperrt. [bookmark: page306]Da wird es leicht sein, ihm die Freiheit
zu verschaffen. Aber bis dahin kann er bereits alles verraten
haben.«

		»So muß ihm ein Wink gegeben werden.«

		»Ja, richtig! Diese Geschichte hat mich ganz kopflos gemacht. Es
ist ja gar nichts Gewagtes dabei, wenn ich in den Park gehe, um mir
den Ort des Überfalls anzusehn. Beim Teufel! Dieser Deutsche ist
mir heut entkommen, zum zweitenmal jedoch soll es ihm nicht
gelingen! Er gegen so viele! Der Kerl muß eine wahre
Elefantenstärke besitzen. Aber daraus lernt man, daß ihm nur mit
List beizukommen ist.«

		»Und wie willst du es beginnen, um den verhaßten Deutschen
endlich zu beseitigen?« fragte die brave Dame eifrig.

		»Über das ›Wie?‹ bin ich mit mir noch nicht zu Rat gegangen,«
erwiderte Clarissas Bundesgenosse.

		»Sterben muß dieser Doktor Sternau, wenn wir unsern Plan nicht
aufgeben wollen«, bemerkte die Dame entschieden.

		»In keinem Fall dürfen wir unser Vorhaben außer acht lassen«,
pflichtete der Notar bei, »darum werde ich jedes Mittel für recht
halten, das uns zum Ziel führt.«

		Clarissa nickte zustimmend, und der Notar fuhr fort:

		»Ich gehe jetzt, um den Platz zu besichtigen, wo das Treffen
stattgefunden hat.«

		Damit eilte er nach dem Park, wo sich bereits ein großer Teil
der Schloßbewohner versammelt hatte, herbeigeführt von einem
Ereignis, wie es in Rodriganda noch nicht vorgekommen war. – –
–

		Es geschah ganz so, wie Señor Gasparino Cortejo zu seiner
Verbündeten gesagt hatte. Während die drei Leichen im Park unter
Bewachung liegenblieben, wurde der Gefangne in das Schloß
geschafft. Es war derselbe, dem der Notar [bookmark: page307]heute seine
Verhaltungsmaßregeln erteilt hatte. Sie begegneten einander kurz
vor dem Schloß. Es gelang Cortejo unbeobachtet von andern, seine
Finger auf den Mund zu legen, so daß der Brigant es bemerkte.
Dieser nickte als Antwort leicht vor sich hin, während ein Lächeln
der Freude über sein finsteres Gesicht huschte.

		Der Graf geriet bei der Kunde, daß sein Gast und Arzt hatte
ermordet werden sollen, in eine ungewöhnliche Aufregung, und es
gelang Roseta nur schwer, ihn zu beruhigen. Doch befahl er, daß die
Untersuchung mit aller Strenge geführt werden solle.

		Die drei Ärzte reisten noch am Abend ab. Sie ahnten, wer der
Auftraggeber der Mörder sei, und glaubten nach dem Mißerfolg nun
für die erste Zeit keine Aussichten mehr zu haben.

		Sternau hatte seine Vermutung, daß seine Wunde nicht bedeutend
sei, bestätigt gefunden. Er sah sich von ihr nicht im mindesten
behindert und konnte sich also ohne Unterbrechung dem Grafen
widmen. Er war bei allen Bediensteten des Grafen trotz der Kürze
seiner Anwesenheit im Schloß bereits außerordentlich beliebt, und
darum war man gespannt, zu hören, wer ihm nach dem Leben getrachtet
habe. Leider verweigerte der Gefangne jedwede Auskunft. Er
verschwieg hartnäckig, wer er sei und wer ihn veranlaßt habe,
Sternau zu überfallen. Man mußte sich also auf den späteren Verlauf
der Untersuchung vertrösten.

		Am eingehendsten wurde das Ereignis in der Wohnung des
Verwalters besprochen.

		»Also, liebe Elvira, ich werde es dir genau erklären«, sagte
Alimpo.

		»Ja bitte, sehr genau, lieber Alimpo«, erwiderte Elvira.

		Der Verwalter nahm einen Borstenbesen in die Hand, blickte sich
ernsthaft und forschend in der Stube um und meinte dann: [bookmark: page308]

		»Also fünf werden es gewesen sein. Denke dir, der erste sei dort
der Uhrkasten, der zweite der Kleiderschrank, der dritte der
Blumentisch, der vierte die Astrallampe hier und der fünfte der
Koffer dort in der Ecke. – Verstanden?«

		»Sehr gut, lieber Alimpo.«

		»Schön! Also die fünf Mörder haben wir. Wir brauchen also nur
noch den Doktor Sternau, den sie ermorden wollen, und die gnädige
Condesa. Señor Sternau bin ich, und Condesa Roseta bist du, meine
gute Elvira. Verstanden?«

		»Gut! Die gnädige Condesa Roseta bin ich!«

		Bei diesen Worten richtete sich die dicke Verwalterin möglichst
empor und gab sich Mühe, eine gräfliche Haltung anzunehmen.

		»Nun gehe ich, Doktor Sternau, auf die Jagd«, fuhr der Verwalter
fort, »und komme jetzt wieder zurück, indem ich die Doppelbüchse
auf der Schulter habe.«

		Bei diesen Worten legte er den Borstenbesen über die Schulter
und erklärte weiter:

		»Da treffe ich im Park dich, meine liebe Elvira, nämlich unsre
gnädige Gräfin Roseta. Ich mache ihr natürlich eine Verbeugung und
sie mir auch.«

		Bei dieser Erklärung vollführte er eine sehr tiefe und
ehrfurchtsvolle Verneigung, und sie versuchte, ihren starken Körper
ebenfalls zu einer solchen zu zwingen. Dann fuhr er fort:

		»Indem wir uns verneigen, werde ich von fünf Mördern angefallen.
Der erste, also der Uhrkasten, kommt auf mich zugesprungen, ich
aber reiße mein Gewehr von der Achsel und schieße ihn mit dem einen
Lauf tot – puff!«

		Bei diesen Worten nahm er den Besen von der Schulter, legte ihn
an, zielte und schoß mit dem Munde. Darauf erklärt er weiter:

		»Jetzt kommt der zweite, also der Kleiderschrank, mit dem [bookmark: page309]Messer auf
mich zu. Ich aber schieße ihn nieder – puff! Nun erscheint der
dritte, der Blumentisch. Ich habe keinen Schuß mehr und muß ihn
also mit dem Kolben erschlagen.«

		Er drehte den Besen um und versetzte dem Tisch einen Hieb.

		»Jetzt tritt der vierte vor, nämlich die Astrallampe. Ich habe
keinen Schuß mehr, und die Lampe ist mir bereits so nahe, daß ich
mit dem Kolben nicht ausholen kann; ich muß ihr also mit der Faust
so eins versetzen, daß sie in Ohnmacht fällt. Ungefähr so – –«

		Alimpo faßte die Lampe mit der Linken, holte mit der Rechten aus
und schlug zu – klirr prasselten die Scherben zur Erde nieder. Der
gute Verwalter war durch seine Phantasie verleitet worden, aus dem
Gebiet des Figürlichen auf das des Wirklichen überzugehn.

		»Aber, lieber Alimpo,« meinte die Verwalterin, »was machst du
denn da für Dummheiten?«

		»Sei still, meine gute Elvira«, erwiderte er. »Du bist jetzt die
gnädige Condesa Roseta, und die hat über diese Lampe gar nichts zu
sagen. Ich mußte ja den vierten erschlagen, da er mich mit dem
Messer in den Arm gestochen hat.«

		»Recht hast du eigentlich,« gab sie zu, »aber schade ist es
dennoch um die schöne Lampe. Und weil du sie für unsern lieben
Señor Sternau erschlagen hast, so mag es für diesmal hingehn.«

		»Ja, Elvira, nur für ihn habe ich sie erschlagen. Und für ihn
würde ich noch ganz andre Dinge erschlagen. Ich hatte ja im Park
mich bereits mit vier Messern bewaffnet, um die Kerle zu
erstechen.«

		»Du?« fragte sie erstaunt.

		»Ja, ich, dein Alimpo!« bestätigte er stolz.

		»Heilige Madonna! Vier Messer! Wen wolltest du denn erstechen?«
[bookmark: page310]

		»Die entflohnen Mörder, wenn sie zurückgekommen wären.«

		»Mein Gott!« rief sie, die Hände zusammenschlagend. »Mensch!
Mann! Alimpo! Du bist ja der reine Wüterich! Du dürstest nach Blut!
Höre, ich darf dich nicht mehr aus den Augen lassen, denn dein
Wesen wird mir zu tapfer und verwegen.«

		»Ja, das braucht man auch!« antwortete er, indem er sich mit
einer grimmigen Gebärde die beiden Bartflocken strich, die grad
unter der Nase über seinen Mund herabhingen; die Spitzen des
Schnurrbarts trug er abrasiert. »Geh einmal hinauf in die
Rüstkammer, liebe Elvira, und hole mir das Schwert des alten
Ritters Arbicault de Rodriganda herunter.«

		»Das Schwert? Das große, ungeheure Schwert?« fragte sie
erstaunt. »Warum denn?«

		»Weil ich heute nacht den Gefangnen zu bewachen habe.«

		»Bist du toll?« rief sie. »Den Gefangnen willst du bewachen? An
seine Tür willst du dich stellen, mit dem Schwert in der Hand? Wenn
er nun ausbricht! Willst du denn gradezu in den Tod gehn? Willst du
dich denn mit aller Gewalt für die andern aufopfern, mein guter
Alimpo?«

		»Nein, das fällt mir nicht ein. Aber hole nur das Schwert herab!
Ich werde den Gefangnen unten im Gewölbe mit dem Schwert hier in
meiner Stube bewachen. Bricht er aus, so sieht er mich nicht. Und
kommt er ja in die Stube, so wird er das Schwert erblicken und
entfliehn, wenn er nicht ganz und gar blutdürstig ist. Übrigens
werde ich jetzt in Begleitung der Knechte einmal hinabgehn, um
nachzusehn, ob die Riegel fest vorgeschoben sind.« –

		Um dieselbe Stunde kam Condesa Roseta atemlos vor freudiger
Überraschung zum Grafen, bei dem sich Sternau befand. [bookmark: page311]

		»Mein Vater, ich habe dir eine frohe Kunde zu bringen«, sagte
sie. »Soeben empfing ich einen Brief, den ich dir vorlesen
muß.«

		»So lies, wenn es Señor Sternau erlaubt!«, sagte er freundlich
lächelnd.

		»Oh, er erlaubt es. Höre also!« antwortete sie und las folgende
Zeilen:

		»Meine teure Roseta!

		Gleich nach meinem gestrigen Brief muß ich Dir
diese Zeilen senden. Vater ist als Konsul nach Mexiko bestimmt. Er
muß schleunigst hinüber, und ich begleite ihn natürlich. Vorher
aber muß ich Dich noch einmal sehn. Ich komme nach Rodriganda und
werde übermorgen da eintreffen. Kannst Du, so hole mich in Pons ab,
wo ich eine halbe Stunde ruhn werde! Vermelde dem gnädigen Grafen
meine Hochachtung und sei herzlich gegrüßt von Deiner

		Amy Dryden.«

		»Ist das nicht eine große und angenehme Überraschung, mein
Vater?« fragte die Vorleserin.

		»Allerdings, mein Kind«, antwortete er. Und sich an den Arzt
wendend, sagte er: »Miß Amy Dryden ist nämlich die Tochter von Sir
Henry Dryden, Graf von Nothingwell, der längere Jahre in Madrid
lebte, wo sich die Damen kennenlernten.«

		»Erlaubst du, daß ich morgen früh nach Pons fahre, um sie
abzuholen?« fragte Roseta den Grafen.

		»Gewiß!« bejahte dieser. »Habe ich recht gehört, so ist morgen
Jahrmarkt in Pons. Es wird gut sein, den Verwalter mitzunehmen,
mein Kind.«

		»Das wird ein sehr mutiger Beschützer sein«, lachte sie.

		Gern hätte Sternau seine Begleitung angeboten, doch [bookmark: page312]einesteils
hätte das nicht mit dem gesellschaftlichen Verhältnis im Einklang
gestanden, und andernteils konnte er seinen Kranken nicht
verlassen; darum blieben seine Worte, die ihm bereits auf den
Lippen schwebten, unausgesprochen.

		*

		Kurze Zeit später, als alles sich zur Ruhe begeben hatte,
schlichen sich zwei Männer hinab nach dem Gewölbe, in das man den
Gefangnen eingesperrt hatte. Es waren der Graf Alfonso und der
Notar Cortejo. Vor der Tür des Gewölbes standen zwei Diener, denen
die Aufgabe zugefallen war, den Räuber zu bewachen. Unten
angekommen, blieb der Notar zurück, während der Graf einen lauten
Schritt annahm, so daß die Wächter sein Kommen hörten. Sie saßen
mürrisch am Boden und hatten eine Laterne brennen. Als sie ihren
jungen Herrn erkannten, erhoben sie sich ehrfurchtsvoll.

		»Hier hinter dieser Tür steckt der Kerl?« fragte Alfonso.

		»Ja«, antwortete der eine.

		»Ich hoffe, daß ihr gute Wache haltet! Laßt ihr ihn entkommen,
so dürft ihr auf keine Nachsicht rechnen! Gebt einmal die Laterne
her!«

		Er tat, als ob er sich seine verlöschte Zigarette anbrennen
wolle, griff jedoch absichtlich nicht richtig zu und stieß dem
Diener die Laterne aus der Hand, so daß diese zur Erde fiel und ein
Glas davon zerbrach.

		»Ungeschickter!« zürnte er. »Hebe die Laterne auf, ich werde
Licht machen!«

		Dabei aber bückte er sich schnell zu Boden und nahm die Laterne
unbemerkt zu sich. Während die Diener nun vergeblich umhertasteten
und er laut mit ihnen zankte, schlich der Notar herbei, öffnete
geräuschlos die Tür des Gewölbes und trat hinein. Graf Alfonso
stellte sich so, daß die Diener nichts bemerken konnten, und als er
einige Augenblicke später die Hand des Notars auf seiner Schulter
fühlte, zum Zeichen, daß [bookmark: page313]ihr Vorhaben gelungen sei, setzte er die
Laterne leise auf den Boden nieder und trat zurück.

		»Nun, soll ich vielleicht selber mit suchen helfen?« zürnte
er.

		»Hier ist sie, Don Alfonso«, meinte da der eine der Leute. »Aber
das Öl ist verschüttet.«

		»So holt andres! Bis dahin brennt der Docht wohl noch.«

		Alfonso zog ein Zündholz hervor und steckte das Lämpchen in
Brand. Dann öffnete er die Tür des Gewölbes, deren Riegel der Notar
leise wieder vorgeschoben hatte, und leuchtete hinein. Das geschah
jedoch in der Weise, daß die Diener keinen Blick in das Innere
werfen konnten.

		»Der Mensch schläft, oder er stellt sich nur so!« sagte er, die
Tür wieder verschließend. »Es ist am besten, man stört ihn
nicht.«

		Mit diesen Worten drehte er sich langsam um und stieg die Treppe
empor.

		Unterdessen hatte sich der Notar mit dem Gefangnen
fortgeschlichen. Sie gelangten unbemerkt aus dem Schloß und
schritten leise und wortlos in das Dunkel der Nacht hinein.
Endlich, als sie keine Überraschung mehr zu befürchten hatten,
blieb der Advokat stehn und sagte mit harter Stimme:

		»Du hast deinen Auftrag ausgezeichnet ausgeführt, mein Bursche.
Soll ich dir etwa den Preis auszahlen?«

		»Verzeihung, Señor!« erwiderte der andre. »Man kann auch einmal
unglücklich sein in einem Unternehmen.«

		»Aber in keinem so wichtigen. Der Capitano scheint mir lauter
Feiglinge geschickt zu haben.«

		Da trat der Brigant um einen Schritt näher heran und sagte mit
scharfer Stimme:

		»Wollt Ihr mich beleidigen, Herr?«

		»Pah! Wenn so viele gegen einen stehn und ihn doch nicht
niedermachen, so sind sie Feiglinge!«

		»Oho, Señor! So schlagt ihn doch selber nieder! Wenn [bookmark: page314]einer mit
einem andern den ganzen Tag zusammen lebt, täglich zehnmal
Gelegenheit hat, sich seiner zu entledigen, und sich dennoch an
andre wendet, so ist er ein Feigling. Merkt Euch das, Señor! Ihr
seid weder ein Capitano noch sonst ein Mann, von dem ich ein Wort,
das mir nicht paßt, anhören muß. Ihr seid nichts Besseres als ich;
wenn ich Euch verrate, so seid Ihr verloren, und darum solltet Ihr
vorsichtig sein, statt mich zu beleidigen. Es gibt nicht einen
einzigen Feigling unter meinen Kameraden.«

		»Warum habt ihr diesen Menschen dann nicht überwältigt?«

		»Wer konnte es ahnen, daß er eine solche Stärke besitzt und ein
solcher Teufel ist, Señor!«

		»Ihr wart ja in der Mehrzahl.«

		»Aber wir sollten ihn nur mit dem Messer angreifen, so hattet
Ihr uns geboten. Ein guter Schuß war das sicherste, das aber habt
Ihr nicht gewollt, und so tragt nur Ihr allein die Schuld an dem
Mißlingen des Unternehmens.«

		»Ach so!« lachte der Notar. »Du wirst mir wohl gar die Bezahlung
abverlangen, grad so, als ob ihr eure Schuldigkeit getan
hättet.«

		»Allerdings tu ich das! Ihr tragt allein die Schuld, und meine
Kameraden sind getötet. Ihr werdet zahlen müssen.«

		»Nicht eher als bis dieser deutsche Doktor tot ist!«

		»So versucht es selber, ihn zu töten – wenn es Euch
gelingt!«

		»Dazu seid ihr da!« zürnte der Notar.

		»Jetzt nicht mehr, Señor! Wir haben nach Eurer Anweisung
gehandelt. Daß diese Anweisung schlecht war und uns die Sache
verdarb, dafür können wir nicht. Ich fordere das Geld. Gebt Ihr es
nicht, so werdet Ihr noch viel mehr bezahlen müssen, denn der
Hauptmann wird dann für unsre Toten eine Entschädigung
verlangen.«

		»Geht zum Teufel, ihr Schurken!« [bookmark: page315]

		»Gut, ich gehorche und gehe!« lachte der Räuber höhnisch und war
im nächsten Augenblick im Dunkel der Nacht verschwunden.

		Das hatte der Advokat nicht erwartet. Er rief so laut, als es
die Vorsicht ihm gestattete, erhielt aber keine Antwort. Dies
brachte ihn in die größte Verlegenheit. Wie nun, wenn er von den
Briganten verraten wurde? Dann war mit ihm selbst auch sein groß
angelegter Plan verloren, an dem er seit so vielen Jahren mit allen
Kräften gearbeitet hatte.

		Er kehrte mit sorgenvollem Herzen nach dem Schloß zurück, wo er
sich zu Bett legte, aber keine Ruhe fand.

		Er hatte noch kein Auge geschlossen, als am andern Morgen sich
im Schloß ein unruhiges Hinundherlaufen bemerkbar machte. Cortejo
vernahm untermischte Ausrufe, die darauf schließen ließen, daß
etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei, und erhob sich. Das war kaum
geschehn, so klopfte es an die Tür seines Schlafzimmers, und der
Dienstbote, der ihn zu bedienen hatte, fragte von außen:

		»Ruht Ihr noch, Señor Cortejo?«

		»Ja«, antwortete er aus Vorsicht.

		»So erhebt Euch schnell! Don Manuel verlangt mit Euch zu
sprechen. Es ist etwas höchst Unangenehmes geschehn. Der Räuber ist
während der Nacht entflohn.«

		»Nicht möglich!« rief der Advokat mit künstlichem Staunen in
seinem Ton. »Ich werde sogleich kommen.«

		Kaum zwei Minuten später verließ er sein Zimmer und begab sich
zum Grafen. Er fand bei diesem die Gräfin Roseta, Señora Clarissa
und den jungen Grafen Alfonso.

		»Señor, habt Ihr bereits gehört, um was es sich handelt?« wurde
er von Don Manuel gefragt.

		»Ja«, antwortete er. »Aber ich halte die Sache für einen
Irrtum.«

		»Es ist kein Irrtum; der Brigant ist wirklich entkommen!« [bookmark: page316]

		»Das ist nicht möglich! Er wurde ja von zwei Männern scharf
bewacht.«

		»Dennoch ist er spurlos verschwunden.«

		»Hm!« brummte der Notar mit einer Miene des allerhöchsten
Erstaunens. »Hat Euch Don Alfonso gesagt, daß er selber sich noch
während der Nacht von der Sicherheit des Gefängnisses überzeugt
hat?«

		»Allerdings. Mein Sohn hat das Gefängnis besichtigt und dabei
bemerkt, daß der Gefangne schlafend am Boden lag.«

		»So müssen die Diener ihm zur Freiheit verholfen haben. Es ist
kein andrer Fall denkbar.«

		»Das bezweifle ich. Diese beiden Männer waren so außerordentlich
bestürzt, daß ich an ihrer Unschuld gar nicht zweifeln kann.«

		»Auch ich bin überzeugt, daß nicht die mindeste Schuld sie
trifft«, bemerkte Roseta mit warmem Nachdruck. »Diese Leute sind
treu, das kann ich behaupten!«

		»Aber, meine gnädige Condesa, wie hat dann der Räuber ohne ihr
Wissen oder gar ohne ihre Hilfe das Gefängnis verlassen können?«
fragte der Advokat.

		»Das wird wohl die Untersuchung ergeben. Der Vater hat Euch
rufen lassen, um Euch daran zu beteiligen.«

		»So wollen wir hoffen, daß sie nicht erfolglos sei. Ich werde
mich sofort an Ort und Stelle begeben.«

		Was sich voraussehn ließ, geschah. Die Nachforschung hatte nicht
das mindeste Ergebnis.

		Auch Sternau wurde durch die im Schloß herrschende Unruhe aus
dem Schlaf geweckt. Als er später den Flur betrat, stieß er auf den
kleinen Verwalter, dessen Gesicht ein einziger Ausdruck der
höchsten Bestürzung war.

		»Señor, wißt Ihr es schon,« fragte er hastig, »daß dieser
Spitzbube, dieser Mörder, ausgerissen ist?«

		»Unmöglich!« rief der Arzt erschrocken. [bookmark: page317]

		»Oh, sehr möglich, Señor!« antwortete Alimpo. »Er ist fort, über
alle Berge; das sagt meine Elvira auch.«

		»Aber wie denn? Wie konnte es ihm gelingen zu entkommen?«

		»Das weiß kein Mensch, sogar meine Elvira nicht, Señor. Ich habe
ja zwei Knechte an seine Tür gestellt. Auch der gnädige Graf
Alfonso ist bei ihm gewesen, um sich von ihrer Wachsamkeit zu
überzeugen. Er hat gesehn, daß der Gefangne sich in dem Gefängnis
befand. Heute früh aber, als die Knechte öffneten, um dem Menschen
Wasser zu geben, war er fort.«

		»Das ist ja erstaunlich! Das muß untersucht werden! Ist der Mann
entwischt, so ist mit ihm auch die Hoffnung verschwunden, über den
gestrigen Mordanfall eine Aufklärung zu erlangen!«

		»Leider, Señor! Nun werden die Gerichte kommen, um die
Untersuchung zu beginnen, und die Hauptperson, der Mörder, ist
fort. Das ist peinlich; das ist sogar beschämend für uns; das sagt
meine Elvira auch. Aber ich stehe hier und habe doch zu tun! Ich
muß mich sputen, denn der Wagen wird angespannt, und ich habe die
gute Condesa Roseta nach Pons zu begleiten.«

		Alimpo eilte weiter, denn er hatte jetzt vor allen Dingen eine
sehr ehrenvolle Pflicht zu erfüllen: er mußte seine junge Herrin
unter seinen starken Schutz nehmen, damit ihr unterwegs kein Leid
widerfahre. Das machte ihn stolz; das schwellte die Muskeln seines
kleinen Körpers und gab ihm den Mut eines Löwen. Und wenn er auch
nicht gerade das Schwert des alten Urahn-Ritters umschnallte, so
fühlte er sich doch durchaus als der treueste und tapferste Ritter
der schönsten Doña im schönen Spanien.

		[bookmark: page318]

	
		
		13. Alfred de Lautreville

		In Pons war heute Jahrmarkt, und darum herrschte auf den Straßen
und Wegen, durch die dieser Ort mit der Umgegend verbunden war,
bereits am frühen Morgen reges Leben. Der Spanier ist ernst, doch
wenn sich ihm Gelegenheit bietet, das Leben von der heitern Seite
zu nehmen, so gibt er sich dem Genuß um so nachdrücklicher hin.

		Zwei Männer schritten von Osten her der Stadt entgegen. Sie
hielten sich der Straße fern und benutzten nur Wege, auf denen sie
keine häufigen Begegnungen zu erwarten hatten. Sie trugen lange
Pyrenäenbüchsen auf der Schulter und Messer und Pistolen im Gürtel
und hatten auch sonst nicht das Aussehn friedlich gesinnter Leute.
Einem von ihnen hing an einer Schnur eine schwarze Tuchrolle von
der Achsel hernieder. Hätte man diese aufgerollt, so hätte man sie
als eine schwarze Vermummung erkannt, die vorn wie eine Maske mit
ausgeschnittenen Augenlöchern gebaut war. Solche Kapuzen hatten die
Briganten bei dem Überfall im Park von Rodriganda getragen, darum
war es nicht schwer, diese Männer mit ihnen in Verbindung zu
bringen.

		Und wirklich, der eine war jener Räuber, der beim Angriff auf
den Doktor in die Büsche entsprungen war, und der andre war
derjenige, dem der Notar zur Flucht verholfen hatte. Als dieser
sein Gespräch mit dem Notar so schnell abgebrochen hatte, war er
weiter ins Feld gegangen, hatte Rodriganda, das Dorf, zur Seite
liegenlassen und war in den nach Pons führenden Weg eingebogen.
Hier war er auf seinen Kameraden [bookmark: page319]gestoßen, der sich in der Nähe
versteckt hatte, um abzuwarten, was man mit dem Gefangnen tun
werde, und ihm vielleicht gar beizuspringen, falls sich die
Möglichkeit dazu ergeben würde.

		»Nun, Bartolo,« begann der eine, nachdem sie lange schweigend
nebeneinander einhergeschritten waren, »was gedenkst du nun zu
tun?«

		»Ich kehre zum Capitano zurück.«

		»Das fällt mir nicht ein!« meinte der andre. »Er wird ohne mich
auch auskommen. Ich habe keine Lust, mich wegen des Mißlingens
unsres Auftrags bestrafen zu lassen. Er entzieht uns wenigstens
zehnmal unsern Beuteanteil.«

		»Hm, wenn er es nicht gar noch anders macht!« brummte Bartolo.
»Recht hast du, Juanito; aber wir müssen gehorchen. Wir haben ihm
Treue geschworen.«

		»Pah! Einem Räuberhauptmann braucht man keinen Schwur zu halten.
Ich tue das, was die Kaufleute sagen: ich werde das Geschäft von
jetzt an auf eigne Faust betreiben. Machst du mit?«

		»Ich? Hm!«

		»Überlege es dir, Bartolo! Der Capitano nimmt von allem, was wir
bringen, den Löwenanteil; er behält alle Geheimnisse, alle Schliche
und Kniffe für sich; wir plagen uns; wir wagen das Zuchthaus und
den Galgen, er aber bleibt daheim und spielt den Gebieter. Du
weißt, wieviel er für den Tod dieses Deutschen erhalten hat.
Wieviel wird er wohl uns davon geben?«

		»Einige lumpige Dukaten. Ja, das ist wahr.«

		»Sind wir nicht die Kerle dazu, die Summe uns ganz allein zu
verdienen? Können wir zum Beispiel uns nicht auch einen reichen
Edelmann fangen, der uns ein so großes Lösegeld geben muß, daß wir
die Herren spielen können?«

		»Alle Teufel, du hast recht, Juanito! Aber dann müssen [bookmark: page320]wir die
Gegend verlassen. Wenn uns der Capitano erwischt, ists um uns
geschehn.«

		»Wir gehn über den Ebro. Vorher aber müssen wir uns Reisegeld
holen. Da ist heut in Pons Jahrmarkt, und wir werden manchen sehn,
dessen Tasche für uns besser paßt als für ihn. Gehst du mit?«

		»Ja, es mag so beschlossen sein. Also Gewehre hast du!«

		»Die Gewehre und Pistolen, die wir ablegen mußten, da wir den
Deutschen nur mit den Messern angreifen durften. Zufälligerweise
habe ich zwei Messer bei mir; du kannst eins davon bekommen.«

		»Aber mit all den Büchsen und Pistolen sehn wir zu auffällig
aus.«

		»Narr! Was wir nicht brauchen, das wird versteckt bis zu einer
gelegneren Zeit. Jetzt aber wollen wir uns zunächst selbst in
Sicherheit bringen und einen Ort suchen, wo wir die Nacht ungestört
verschlafen können.«

		Sie schliefen während der Nacht im Wald, vergruben am Morgen
alles Überflüssige und machten sich dann auf den Weg nach Pons.

		Sie hatten nicht die Absicht, in die Stadt zu gehn, denn das war
zu gefährlich für sie. Sie wollten sich vielmehr vor dem Ort in den
Hinterhalt legen, um irgend jemand eine genügende Summe Geldes
abzunehmen, mit der sie eine Zeitlang zu leben vermochten.

		So lagen sie hinter einigen Sträuchern verborgen und sahen
manchen Vorübergehn, ohne daß sie sich von der Stelle bewegt
hätten, denn die Vorbeikommenden machten nicht den Eindruck, als ob
sie größere Beträge bei sich führten.

		Da vernahmen sie nahenden Hufschlag und das weiche Rollen von
Wagenrädern; Bartolo lugte mit vorgestrecktem Hals durch die Büsche
und zog sich augenblicklich mit einer Bewegung des Schrecks wieder
zurück. [bookmark: page321]

		»Was hast du? Wer ist es?« fragte Juanito.

		»Alle Wetter, bin ich erschrocken!« antwortete der Gefragte.
»Das ist die Señorita aus Rodriganda, die bei dem Deutschen war,
als wir ihn überfielen.«

		»Wirklich? Alle Teufel, die müssen wir haben!«

		Juanito lugte nun seinerseits auch durch die Büsche.

		»Ja, sie war es!« meinte er. »Aber das ging ja so schnell
vorbei, daß man gar nicht zum Schuß kommen konnte.«

		»Zum Schuß, Juanito?« fragte Bartolo. »Du wolltest sie doch
nicht etwa erschießen?«

		»Narr! Die Pferde wollte ich erschießen. Dann mußten sie halten
und waren in unsre Hand gegeben.«

		»Das lasse ich mir eher gefallen! Bei der heiligen Madonna, es
ist etwas verdammt Armseliges, ein so schönes, wehrloses
Frauenzimmer zu erschießen! Wir wären mit diesen paar Leuten
schnell fertig geworden. Der Kutscher sah nicht aus wie ein Held,
und der andre, den hörte ich gestern Señor Schloßverwalter nennen.
Er ist ein Kerl, den eine Mücke in die Flucht treibt. Die Señorita
hat sicherlich mehr Geld bei sich als jeder andre, der hier
vorüberkommt. Wollen wir hier auf ihre Rückkehr warten?«

		»Ja«, nickte Juanito zustimmend. »Einen bessern Fang können wir
ja gar nicht machen. Wir schießen die Pferde nieder, du das Hand-
und ich das Sattelpferd. Das weitere wird der Augenblick
ergeben.«

		Während dieser Plan hier besprochen wurde, rollte der Wagen der
Gräfin Rodriganda im Galopp der Stadt entgegen. Roseta wußte, daß
die Freundin mit der Post eintreffen werde, und da deren
Ankunftszeit noch nicht gekommen war, so gab sie dem Kutscher
Befehl, nach der Locanda zu fahren, die sie als das anständigste
Gasthaus des Städtchens kannte.

		Dort angekommen, überließ sie dem Schloßverwalter und dem
Kutscher die Sorge für ihre Pferde und begab sich in das [bookmark: page322]Zimmer,
in dem sie bei ihrer jedesmaligen Anwesenheit in Pons abzusteigen
pflegte. Es war heute zwar bereits besetzt, aber der Wirt machte es
der Gräfin möglich, es für die kurze Zeit des Wartens zu
erhalten.

		Als nach einer halben Stunde der mit sechs Maultieren bespannte
Postwagen in das Städtchen rollte, stand Alimpo mit dem Kutscher in
der Posthalterei bereit, den Gast zu empfangen und seiner Herrin
zuzuführen.

		Der große Kasten der Post-Arche entleerte sich nach und nach
seines Inhalts, und ganz zuletzt entstieg ihm auch eine Dame in
Schleier und Reisemantel. Der Schloßverwalter hatte alle
Aussteigenden vergeblich gemustert, jetzt aber trat er mit seiner
tiefsten Verbeugung zu der Dame heran und sagte:

		»Guten Tag – willkommen! Nicht wahr, Ihr seid Miß Amy, Señorita
Lady Dryden?«

		Ein kurzes, helles Lachen drang durch den Schleier, grad, als ob
ein Rotkehlchen einen abgerissenen Jubelton getrillert hätte, und
dann erklang die Antwort auf die seltsame Frage des Verwalters:

		»Ja, mein Freund, ich bin Amy Dryden. Und wer seid Ihr?«

		»Oh, Doña Lady Señorita, ich bin Señor Juan Alimpo, der
Verwalter auf Schloß Rodriganda. Das sagt meine Elvira auch.«

		Wieder erklang ein kurzes, melodisches Lachen.

		»Und wer ist diese Elvira?«

		»Diese Elvira ist meine Frau, Miß Amy Señorita Dryden.«

		»Ach so! Und wollt Ihr mir nun wohl sagen, ob Ihr allein hier
seid, um mich abzuholen?«

		»O nein, Lady Dryden Doña! Meine gnädige Condesa ist da. Sie ist
in einer Locanda abgestiegen und erwartet Euch dort.« [bookmark: page323]

		»So führt mich hin, Señor Alimpo!«

		Der Verwalter gab dem Kutscher einen Wink, sich des Gepäcks
anzunehmen, und schritt in stolzer Haltung vor der Engländerin her,
um ihr den Weg zu zeigen. Der gute Alimpo war sich bereits jetzt
bewußt, daß diese »Miß Lady Amy Señorita Dryden« seine ganze
Verehrung erlangen werde.

		Roseta stand am Fenster ihres Zimmers und sah die Freundin
kommen. Sie eilte ihr entgegen. Draußen vor der Zimmertür trafen
sie sich. Die Fremde schlug den Schleier zurück, und nun blickte
Alimpo in ein so zauberisch mildes, blondes Mädchenangesicht, daß
er ganz vergaß, sich zu entfernen, um nicht Zeuge des
Bewillkommnungskusses zu sein. Erst ein fragender Blick aus dem
dunklen Auge seiner Herrin machte ihn auf seine Unhöflichkeit
aufmerksam. Er drehte sich also schleunigst um und kehrte nach dem
Hausflur zurück, wo er auf den Kutscher stieß, der soeben unter der
Last des Gepäcks dahergekeucht kam.

		»O heilige Madonna! War das ein Gesicht!« rief Alimpo ganz
begeistert. »Und dieses Haar! Nein, so ein Haar! Wie Gold! Nein,
noch viel goldner als Gold! Und dieser Kuß! Donnerwetter, ich
wollte, den hätte ich bekommen an der Stelle der – hm! Ja! Was
stehst du denn da und gaffst mich an? Schaffe den Koffer und die
Schachteln nach dem Wagen und bekümmre dich nicht um Dinge, für die
du gar keinen Geschmack haben kannst!«

		Der gute Verwalter hatte erst jetzt bemerkt, daß der Rosselenker
mit weit aufgerissenem Mund bereitstand, seine zarten
Gefühlsgeheimnisse zu verschlingen. Er schleuderte ihm einen
vernichtenden Blick zu und wandte sich, um in der Nähe des Zimmers
seiner Herrin auf deren Befehle zu warten.

		Die Begrüßung war vorüber und die nötigen ersten Fragen und
Antworten ausgetauscht. Nun standen die jungen Damen am Fenster, in
heiterm Geplauder das rege Leben musternd, [bookmark: page324]das der Jahrmarktsmorgen
vor ihren Augen entfaltete. Da erhob die Engländerin den Finger und
sagte hinauszeigend:

		»Sieh Roseta, wer ist das?«

		»Ah, ein Offizier! Ein Husar!«

		»Kennst du ihn?«

		»Nein. Er ist kein Spanier; der Uniform nach muß er ein Franzose
sein.«

		Es war Mariano, der auf seinem Weg nach Rodriganda jetzt durch
Pons kam. Wer ihn in der kleidsamen Husarentracht und in so
stolzer, sicherer Haltung auf seinem feurigen Hengst sitzen sah,
hätte nie vermutet, daß dieser junge Mann das Ziehkind einer
Räuberbande sei. Ein als Diener verkleideter Brigant folgte ihm in
vorgeschriebener Entfernung.

		Er ritt auf die Locanda zu, um sich und dem Pferd hier eine
Erholung zu gönnen; aber grad quer vor seiner Richtung stand ein
ziemlich hoher Karren, auf dem Apfelsinen verkauft wurden. Anstatt
auszubiegen, nahm Mariano seinen Hengst empor und flog so leicht
über den Karren hinweg, als sei dieser nur ein geringfügiges
Hindernis gewesen.

		»Herrlich!« rief Roseta in die Hände klatschend.

		»Welch ein Reiter!« meinte auch Amy, während ihre Augen
bewundernd auf dem Jüngling ruhten.

		Dieser musterte das Haus, in dem er einzukehren gedachte, und
dabei schweifte sein Blick über das Fenster, an dem die beiden
Mädchen standen. Sie sahen, wie er zusammenzuckte, als sei er auf
das freudigste überrascht worden, sie sahen sogar, daß er ganz
unwillkürlich den Zügel anzog, als ob er halten wollte, sich aber
sofort zusammenraffte. Noch einen zweiten, schnellen Blick warf er
hinauf, und dann sprang er vom Pferd.

		»Hast du gesehn,« fragte Amy, deren Wangen sich gefärbt hatten,
»daß er nach dir blickte?«

		»Nach mir? O nein. Dieser Blick galt dir. Ich habe es genau
bemerkt.« [bookmark: page325]

		»Das ist unmöglich!« lächelte die Engländerin, beinah ein wenig
befangen. »Du bist so schön, auf dich muß jedes Auge fallen.«

		»Weißt du, meine gute Amy, daß du noch viel schöner bist als
ich? Du glaubst es nicht? Nun gut, so werde ich es dir
beweisen.«

		»Womit, Roseta? Du machst mich neugierig.«

		»Durch einen Schiedsrichter.«

		»Ach, das ist ja herrlich!« lachte die Engländerin. »Wer soll
dieser Schiedsrichter sein? Doch nicht etwa dieser gute Señor
Alimpo, der mich Miß Señorita Amy Doña Dryden nennt?«

		»Nein, dieser nicht, meine Liebe. Unser Alimpo ist ein sehr
treuer Diener, den ich deiner Freundlichkeit empfehle, aber für das
schwierige Amt eines Schiedsrichters ist er nicht geschaffen; er
hat ohne ›seine Elvira‹ kein Urteil. Aber wir haben jetzt jemand
auf Schloß Rodriganda, der dir sagen wird, daß du schöner bist als
ich: unser Arzt.«

		»Ein Arzt? Ach, was versteht ein Arzt von Schönheit? Er hat
seine Tinkturen, Mixturen und Salben. An ihnen übt er sein
Urteil.«

		Amy sagte das mit einem so schelmischen Rümpfen ihres Näschens,
daß Roseta lachen mußte, dann aber schnell entgegnete:

		»Oh, ein Arzt braucht nicht stets an seine Salben zu denken;
Doktor Sternau ist –«

		»Sternau?« wurde sie von der Freundin unterbrochen. »Sternau ist
ja ein deutscher Name. Hast du mir nicht einmal erzählt, daß euer
Arzt Cielli heißt?«

		»Allerdings; aber dieser Cielli ist verabschiedet worden. Denke
dir, meine liebe Amy, mein Vater wird wieder sehend werden!«

		Die Engländerin blickte schnell empor und sah einen Strahl
[bookmark: page326]aus
dem Auge der Freundin leuchten, der mehr als Freude, der
Begeisterung bedeutete.

		»Wäre es möglich?« fragte sie. »Oh, welch ein Glück! Erzähle,
erzähle mir schnell, Roseta!«

		»Ja, ich werde es dir erzählen, aber nicht hier, sondern während
der Fahrt im Wagen. Wir dürfen den Vater nicht warten lassen, er
freut sich so sehr, dich begrüßen zu können.«

		Rosa gab Alimpo den Befehl, anzuspannen und nur wenige Minuten
später verließen sie das Zimmer, um einzusteigen.

		Draußen vor der Einfahrt standen die beiden Pferde der Husaren.
Mariano war in die Gaststube getreten und hatte sich Wein geben
lassen; aber er trank ihn nicht, er dachte gar nicht ans Trinken,
denn er sah nur die beiden blauen Augen vor sich, die so voll
offner Bewunderung auf ihn niedergeleuchtet hatten.

		Jetzt hörte er Pferdegetrappel vor der Tür. Er erhob sich leicht
und warf einen Blick durchs Fenster. Da sah er den Wagen, vor den
der Kutscher soeben die Pferde spannte. Mit zwei raschen Schritten
stand er unmittelbar am Fenster, um mit weitgeöffneten Augen den
Wagenschlag anzustarren, an dem er die Gold in Weiß gemalte
Grafenkrone und darunter die beiden Buchstaben R und S
erblickte.

		Er fuhr sich mit der Hand an die Schläfe, wo er den Puls laut
hämmern fühlte. Da sah er ja das verkörperte Bild seiner Träume!
Und diese Träume waren doch nicht Träume, sondern Wirklichkeit
gewesen. Es wogte und wallte in ihm; aber er faßte sich schnell und
winkte den Wirt herbei.

		»Wem gehört dieser Wagen?« fragte er.

		»Dem Grafen Manuel de Rodriganda«, lautete die Antwort.

		»Rodriganda?« erklang es langsam und leise. »Und was bedeutet
das S?«

		»Der Graf heißt Manuel de Rodriganda y Sevilla. Die Dame, die
soeben einsteigt, ist seine Tochter, Condesa Roseta.« [bookmark: page327]

		»Ah! Und die andre?«

		»Eine Fremde. Der Verwalter, Señor Juan Alimpo, hat nur gesagt,
sie sei eine Freundin der Condesa, eine Engländerin, die nach
Rodriganda zu Besuch kommt.«

		Der Wirt trat zurück; Mariano blieb stehn. Er wußte nicht,
worauf er seinen Blick richten sollte, auf das jetzt noch
unverschleierte Gesicht der Engländerin, oder auf das Wappen,
dessen Züge ihm wie die Schriftzeichen eines Evangeliums
entgegenglänzten. Jetzt hatten die Damen im Wagen Platz genommen;
und eben war der Wirt hinausgeeilt, um sich zu empfehlen, da traf
Amys Auge das Fenster, an dem der Husar stand. Eine tiefe Glut
überflog sie. Die Pferde zogen an, und der Wagen rollte davon.

		Mariano warf ein Geldstück auf den Tisch und eilte hinaus.

		»Vorwärts!« sagte er, sich auf den Rappen schwingend.

		»Schon?« fragte der Diener, sich über die Eile wundernd.

		Er bekam keine Antwort und mußte sich sputen, um den Leutnant,
der im Galopp die Gasse hinunterjagte, nicht aus den Augen zu
verlieren.

		Erst dann, als Mariano die Stadt weit hinter sich hatte und den
Wagen in einiger Entfernung vor sich erblickte, zügelte er den Lauf
seines Pferdes. Die Aufwallung seines Bluts legte sich, und er
begann ruhiger nachzudenken. Konnte diese Begegnung nicht ein
bedeutungsloser Zufall sein? Konnte es nicht mehrere Familien
geben, die die Buchstaben R und S in ihrem Wappen trugen? Warum
jagte er wie unsinnig hinter dem Wagen her? Rodriganda war doch
sein Ziel, und er sah die beiden Damen jedenfalls wieder, auch wenn
er sie jetzt aus den Augen verlor!

		Er ritt also langsamer und sah den Wagen hinter einer Krümmung
der Straße verschwinden. Im nächsten Augenblick aber horchte er
erschrocken auf; es war ein Schuß gefallen und noch einer! Grad
hinter jener Krümmung [bookmark: page328]kräuselten sich zwei Rauchwölkchen empor.
Hatte man auf den Wagen geschossen?

		Mariano gab dem Pferd die Sporen und sauste vorwärts. Kaum eine
Minute nach den beiden Schüssen hatte er die Krümmung erreicht und
sah nun, was geschehn war.

		Der Wagen der Gräfin hielt mitten auf der Straße, und vor ihm
lagen die beiden Pferde, die durch die Köpfe geschossen waren.
Hinter ihm kauerte der Kutscher, vor Angst an allen Gliedern
zitternd, und von dem tapfern Verwalter Juan Alimpo war keine Spur
zu sehn. Auf dem Tritt des Wagens aber stand ein mit einer Kapuze
verhüllter Mann, der den beiden Damen eine Pistole
entgegenstreckte. Neben ihm am Boden stand ein zweiter, der das
Gewehr angelegt hielt und dessen Gesicht mit Kohle geschwärzt
war.

		Bei den lauten Hufschlägen eines Pferdes drehten sich die beiden
Vermummten herum.

		»Verdammt!« murmelte Bartolo, der Mariano sofort erkannte.

		»Was geht der uns an!« rief Juanito. »Herunter vom Pferd mit
ihm!«

		Darauf legte er seine Büchse auf Mariano an und drückte los. Der
junge Mann war aber vorsichtig gewesen. Als der Schuß krachte, warf
er seinen Leib zur Seite, und die Kugel flog an ihm vorüber. Im
nächsten Augenblick riß er den Säbel aus der Scheide.

		»Fahre dahin, Schurke!«

		Bei diesen Worten hieb er den Räuber mitten über den Kopf, daß
er zusammensank. Der Hieb war so furchtbar, daß der Säbel zerbrach;
daher zog Mariano die Pistole, sprang vom Pferd und hielt sie dem
andern Räuber entgegen. Dieser, anstatt sich zu ergeben, erhob die
eigne Waffe; da krachte Marianos Schuß, und Bartolo stürzte zu
Boden. Die Kugel war ihm in die Stirn gedrungen. [bookmark: page329]

		»So, diese haben ihren Lohn«, meinte der Jüngling, indem er mit
einer tiefen Verbeugung sich zu den Damen wandte. »Seid ihr
verletzt, Señoritas?«

		Er stand vor ihnen, die Pistole noch in der Hand. Amy schwieg,
aber eine tiefe Röte zog über ihr Angesicht. Roseta hatte sich
schneller gefaßt und erwiderte:

		»Nein, wir sind glücklicherweise unversehrt, denn Ihr kamt grade
zur rechten Zeit, um das Schlimmste zu verhüten. Nehmt unsern
innigsten Dank, Señor! Ich bin die Condesa de Rodriganda, und diese
Dame ist Amy Dryden, meine Freundin.«

		Mariano verneigte sich höflich und antwortete:

		»Ich nenne mich Alfred de Lautreville, Señoritas. Darf ich so
glücklich sein, euch meine Dienste anzubieten?«

		»Wir scheinen leider darauf angewiesen zu sein,« lächelte
Roseta, »denn meine Diener sind ja spurlos verschwunden.«

		»Oh,« lachte er, »der eine steckt da hinter dem Wagen. Komm doch
einmal her, Bursche!«

		Der Kutscher stand vom Boden auf, wo er sich zusammengekauert
hatte, und kam in höchster Verlegenheit herbeigehinkt.

		»Warum versteckst du dich, anstatt den Herrschaften beizustehn?«
fragte Mariano.

		»Ach, Señor, ich lag ja hinter dem Wagen«, lautete die
Antwort.

		»Ja, aber warum lagst du da? Ein so starker Kerl wie du muß es
doch mit zehn solchen Strauchdieben aufnehmen!«

		»Señor, das kann ich auch, aber ich dachte mir nur, sie würden
mich ein wenig erschießen. Übrigens hat es Señor Juan, der
Verwalter, ebenso gemacht. Er steckt da drüben hinter dem
Busch.«

		Der Kutscher deutete nach einem Strauchwerk, hinter dem sich
allerdings eben jetzt der wackre Alimpo langsam [bookmark: page330]erhob. Er hatte mit
dem Gesicht auf der Erde gelegen, um vom ganzen Unglück gar nichts
zu sehn. Als er jetzt vorsichtig herüberblickte und erkannte, daß
die Gefahr vorüber sei, sprang er vollends auf, machte zwei Fäuste
und kam herbei.

		»Ach, Condesa,« rief er, »ich glaube gar, man will uns
überfallen! Wo sind die Schufte? Ich werde sie zerquetschen und
zermalmen!«

		Mariano wollte antworten, doch blieb ihm das Wort beim Anblick
Alimpos auf der Zunge stecken. Wo hatte er diesen Mann bereits
gesehn? Dieser kleine Kerl, dieses furchtsame Gesichtchen, dieses
eigentümliche Bärtchen!

		Roseta entgegnete an seiner Stelle:

		»Zum Zermalmen kommst du zu spät. Du hättest vorher nicht fliehn
dürfen.«

		»Fliehn? Bin ich geflohn, meine gnädige Condesa?« fragte er
verlegen.

		»Natürlich! Und versteckt hast du dich!«

		»Versteckt? Ja, allerdings, das mußte ich doch. Ich ließ mich
nicht erschießen, sondern entfloh und versteckte mich, um Euch dann
später beistehn zu können.«

		»So hast du ein wunderbares Verfahren, uns zu retten!« lächelte
sie. »Übrigens kommt deine berühmte Hilfe nun leider zu spät. Da
liegen die beiden Menschen. Wer sind sie?«

		Der Diener Marianos war vom Pferd gestiegen und hatte sich
darüber gemacht, die beiden Toten von ihrer Vermummung zu befreien.
Das infolge des Säbelhiebs stark blutende Gesicht des einen
Banditen war nicht zu erkennen; aber als er den Ruß aus dem Gesicht
des zweiten weggewischt hatte, rief der Verwalter:

		»Heilige Laureta, das ist ja unser Flüchtling! Erkennt Ihr ihn,
Doña Roseta?«

		»Wahrhaftig!« stimmte die Gräfin bei. »Oh, ihn hat die Strafe
schnell ereilt!« [bookmark: page331]

		Es war gut, daß sie zu sehr mit dieser Entdeckung beschäftigt
war, und so keine Zeit fand, die beiden Husaren zu beobachten.
Diese hatten sich über den Toten gebeugt, und der Diener flüsterte:
»Alle Teufel, das ist ja Bartolo.«

		»Pst! Laß dir ja nichts merken!« warnte Mariano. Dann richtete
er sich wieder empor und fragte die Gräfin: »Ihr kennt diesen
Menschen, Doña?«

		»Ja. Er gehörte zu einer Mörderbande, die einen Bewohner unsres
Schlosses überfiel. Er wurde gefangengenommen. Vier wurden getötet,
und nur einer entkam.«

		Der Jüngling warf einen warnenden Blick auf seinen Diener und
meinte nachlässig:

		»So ist dieser hier vielleicht der Entkommene. Man muß die Sache
sofort in Pons anzeigen, denn diese Stelle gehört noch zum Gebiet
der Stadt.«

		»Und wir? Was geschieht mit meinem Wagen und den armen
Pferden?«

		»Ihr dürft mit dieser unangenehmen Sache nicht länger belästigt
werden. Ich bitte um die Erlaubnis, Euch nach Rodriganda führen zu
dürfen.«

		»O gern, Señor! Aber wir haben keine Pferde!«

		»Nun so spannen wir das meine und das meines Dieners vor und
verlassen diesen Ort, während mein Diener und Eure Leute hier
zurückbleiben, um Anzeige zu erstatten und die Leichen zu bewachen,
bis diese aufgehoben werden. Sie können ja dann in einem Mietwagen
nachkommen.«

		»Dieser Vorschlag wird der beste sein, Señor«, stimmte Roseta
bei. »Schnell, ihr Leute, nehmt den toten Pferden das Geschirr ab!
Mir graut es vor dieser Stätte.«

		In kurzer Zeit waren die beiden Pferde vorgespannt, und der
Leutnant schwang sich auf den Bock. Da trat der Schloßverwalter an
den Wagenschlag und bat:

		»Meine gnädigste Condesa, wollt Ihr mir eine große [bookmark: page332]Gnade
erweisen? Sagt meiner Elvira, daß ich nicht erschossen worden bin,
sondern daß wir gesiegt haben!«

		»Ja, das werde ich tun, Alimpo«, versprach sie ihm.

		Fast wäre dem Leutnant der Zügel aus den Händen gefallen.
Elvira, Alimpo, das waren die Namen, die ihm stets im Gedächtnis
geblieben waren. Sollte er sich wirklich so ganz unerwartet auf der
richtigen Fährte befinden?

		»Und die Anzeige werde ich sogleich erstatten«, meinte der
Verwalter. »Einen solchen Raubanfall muß man der Obrigkeit melden.
Meine Elvira sagt das auch.«

		Bei den letzten Worten fiel es Mariano wie Schuppen von den
Augen. Ja, dieser Alimpo war der Mann, der ihn so oft auf den
Händen getragen und auf den Knien geschaukelt hatte! Aber er konnte
diesen Gedanken jetzt nicht auf sich einwirken lassen, denn die
Gräfin gab das Zeichen zur Weiterfahrt.

		Der Verwalter blickte dem dahinrollenden Wagen so lange nach,
als er ihn zu sehn vermochte. Darauf wandte er sich an den
Husaren:

		»Nicht wahr, Ihr seid der Diener dieses Offiziers? Darf man
erfahren, wie er heißt?«

		»Er ist der Leutnant Alfred de Lautreville.«

		»Also ein Franzose?«

		»Ja! Unser Regiment steht in Paris.«

		»Aber dennoch sprecht Ihr das Katalonische so gut, als ob Ihr
hier geboren wäret. Was tut Ihr in Spanien?«

		»Hm; das läßt sich nicht sagen«, antwortete der Diener in
stolzem Ton. »Wir sind nämlich wegen einer diplomatischen Mission
hier.«

		»Ah!« rief Alimpo. »So ist Euer Leutnant also ein Diplomat!
Donnerwetter, so jung und schon ein Diplomat! Und dabei ein
Offizier, vor dem man alle Hochachtung haben muß. Seht nur, wie er
diesem Menschen den Kopf zugerichtet hat!«

		Zum Kutscher gewandt, fuhr er fort: [bookmark: page333]

		»Hast du dir diesen Señor Leutnant de Lautreville genau
angesehn? Was hast du bemerkt?«

		»Nichts!«

		»Ach, du mußt doch etwas bemerkt haben! Wie lange dienst du
unserm gnädigen Grafen?«

		»Über dreißig Jahre.«

		»So hast du ihn also auch in seinen jüngern Jahren gekannt.
Denke einmal an jene Zeit zurück und vergleiche unsern Grafen mit
diesem Leutnant de Lautreville! Merkst du etwas?«

		»Nein!« antwortete der Kutscher kopfschüttelnd.

		»Du bist ein Esel! Verstanden?«

		»Ja«, antwortete der Kutscher gleichmütig und machte dabei ein
so selbstzufriednes Gesicht, als ob ihm die größte Höflichkeit
gesagt worden wäre.

		Unterdessen rollte der Wagen gegen Rodriganda zu.

		Roseta dachte über die Frage nach, wer die Räuber wohl zu dem
Überfall gedungen haben möge. Amy hingegen hing mit ihrem Blick an
dem jungen Mann, der vor ihr auf dem Bock saß. So verhielten sie
sich wortlos, bis der Wagen durchs Dorf rollte und das Schloß
erreichte. Vor dem hohen Eingangstor stand ein langer, dürrer Mann,
der mit verwundertem Blick die Kommenden betrachtete.

		»Wer ist dieser Mann?« fragte Amy.

		»Es ist Señor Gasparino, unser Sachwalter«, erklärte Roseta.

		Mariano kannte auch diesen Namen: Gasparino war ja der Mann
genannt worden, auf dessen Befehl er umgewechselt worden war. Und
hier oben, grad über der Pforte des Schlosses, erblickte er ein
großes, in Stein gehauenes Wappen mit der Grafenkrone und den
Buchstaben R und S. Der große, reiche Bau des Schlosses machte
einen unerklärlichen Eindruck auf ihn. Es war ihm, als sei er hier
an den Ort [bookmark: page334]gelangt, wo alle seine Jugendträume ihre
Wurzeln schlugen, und er sprang vom Bock mit der Empfindung herab,
daß sein Leben hier eine neue Gestaltung finden müsse.

		Das Auge des Notars ruhte mit finsterm Erstaunen auf der Gestalt
des jungen Mannes. »Was ist das?« murmelte er. »Wer ist dieser
Mensch? Welche Ähnlichkeit! Das ist ja genau Graf Manuel, wie er
vor dreißig Jahren aussah! Ist das Zufall, oder ist es etwas
andres?«

		Er sah nur einen einzigen Augenblick lang den scharfen,
forschenden Blick des Offiziers auf sich ruhn. Aber es war ihm
doch, als sei dieser Blick der Ausdruck einer Frage, die eine
Gefahr enthielt.

		Die Damen waren ausgestiegen und kamen die große Freitreppe
empor. Der Notar trat ihnen mit einem verbindlichen Lächeln
entgegen, verneigte sich tief vor ihnen und sagte zur Gräfin:

		»Ich bin ganz glücklich, Euch als der erste begrüßen zu können.
Darf ich bitten, Condesa, mich den Herrschaften vorzustellen?«

		»Gern«, antwortete Roseta.

		Als sie zunächst den Namen Gasparino Cortejo nannte, fiel
abermals ein eigentümlich forschender Blick aus dem Auge des
Leutnants auf den Notar. Und als dieser den Namen Alfred de
Lautreville hörte, glitt es wie ein Zug der Beruhigung über sein
scharfes Vogelgesicht. Der Offizier war ein Franzose – die
Ähnlichkeit konnte also nur ein Zufall sein.

		Jetzt war die Ankunft des Wagens im Schloß bemerkt worden, und
es kamen Graf Alfonso, Doktor Sternau und Señora Clarissa herbei,
um die Gäste zu begrüßen. Man bemerkte die fremden Pferde vor dem
Wagen, und Alfonso fragte nach der Ursache dieses auffälligen
Umstands.

		»Señor de Lautreville hat die Güte gehabt, uns seine [bookmark: page335]Pferde zu
leihen, da die unsrigen erschossen wurden«, erklärte Roseta.

		»Erschossen?« fragte der Advokat erstaunt. »Wieso? Von wem?«

		»Von demselben Mann, der uns heute nacht entflohn ist.«

		Sie erzählte den Vorgang, der bei den Zuhörern die größte
Teilnahme erweckte. Dem jungen Offizier dankte man lebhaft für
seine Tapferkeit, und auch Cortejo reichte ihm die Hand. Er war
sehr erfreut über den Tod der beiden Briganten, denn nun hatte er
keine Zeugen seiner Schuld mehr zu befürchten, und bemerkte:

		»Dieser unverschämte Überfall wird sehr streng und unverzüglich
untersucht werden, denn es ist die Untersuchungskommission hier
angekommen, an ihrer Spitze der öffentliche Ankläger aus Barcelona,
der sich jetzt beim Grafen befindet. Die Herren haben nur noch die
Condesa zu vernehmen, dann sind sie mit der Untersuchung des
gestrigen Raubanfalls fertig und können sogleich nach Pons
fahren.«

		Man begab sich nun zum Grafen, bei dem man den Oberrichter fand.
Graf Manuel bewillkommnete die Freundin seiner Tochter mit
Herzlichkeit und bedankte sich bei dem Leutnant mit großer Wärme
für die Rettung der beiden Damen.

		»Oh, bitte,« wehrte Mariano ab, »es handelt sich hier keineswegs
um eine so außerordentliche Heldentat. Wenn ich ja etwas gerettet
habe, so ist es nur die Börse, nicht aber das Leben der Damen.«

		»Nein,« fiel Roseta ein, »es ist in Wirklichkeit unser Leben,
das wir Euch zu verdanken haben. Seht unser Haus als das Eure an,
Señor! Wir werden Euch auf keinen Fall so bald von Rodriganda fort
lassen.«

		Mariano machte eine abwehrende Handbewegung und entgegnete:
[bookmark: page336]

		»Ich tat meine Pflicht, als ich Euch nach Rodriganda geleitete,
darf aber nicht wagen, Eure Güte zu mißbrauchen.«

		»Dies ist kein Mißbrauch«, fiel der Graf schnell ein. »Ihr
werdet uns nur zu erhöhter Dankbarkeit verpflichten, wenn Ihr unsre
Einladung annehmt. Ich erwarte ganz bestimmt, daß Ihr Euch bei uns
von Eurer Reise ausruht. Roseta wird Euch sofort Eure Zimmer
anweisen lassen.«

		Es war nicht bloß die Höflichkeit, die den Grafen diese Worte
sprechen ließ. Er war blind und konnte den Offizier nicht sehn,
aber er hörte seine Stimme, und in dieser Stimme lag ein
unerklärliches Etwas, das den Blinden fesselte.

		Der Notar stand dabei und verglich die Züge der beiden Männer.
Er mußte sich innerlich sagen, daß die Ähnlichkeit ganz
ungewöhnlich sei, und so beschloß er im stillen, auf seiner Hut zu
sein.

		Als sich nach einiger Zeit die Herrschaften trennten, wurde der
Leutnant von einem Diener nach den für ihn bestimmten Gemächern
geleitet. Er erhielt drei Räume, ein Vor-, ein Wohn- und ein
Schlafzimmer. Im Wohnzimmer legte er seinen Degen ab und trat in
den Schlafraum, um sich zu waschen. Dort stand die Verwalterin, die
nachgesehn hatte, ob sich alles in Ordnung befinde, und nun von ihm
überrumpelt wurde.

		Beim Schall seiner Schritte drehte sie sich nach der Tür. Sie
wußte, daß der Gast ein französischer Offizier sei, und wollte ihn
als solchen mit einem recht höflichen Knicksbegrüßen. Da fiel ihr
Auge auf sein Gesicht und – sie vergaß den Knicks. Mit großen,
weitgeöffneten Augen starrte sie ihn an und rief:

		»Herr, mein Gott, steh mir bei! Graf Manuel!«

		Dieser Ausruf machte einen solchen Eindruck aus Mariano, daß er
einen Schritt zurücktrat. Die Frau, die hier vor ihm stand, kannte
er. In ihrem Schoß hatte er gelegen und oft in ihr gutes,
fettglänzendes Gesicht geblickt. [bookmark: page337]

		»Elvira! Nicht wahr, Ihr seid die Verwalterin Elvira?«

		»Ja«, bestätigte sie, tief aufatmend. »Ihr kennt mich,
Señor?«

		»Ja. Ich hörte Euren Mann von Euch sprechen. Aber sagt, warum
nanntet Ihr mich soeben Graf Manuel?«

		»Señor, das ist wunderbar! Ihr seht grad und leibhaftig so wie
der alte Graf Manuel aus, als er zwanzig Jahr zählte.«

		»Wirklich? Das ist ein Naturspiel, das zuweilen vorkommt.«

		»Aber so genau, wie aus den Augen geschnitten. Wenn das mein
Alimpo sähe!«

		»Er hat mich bereits gesehn.«

		»Richtig, Ihr sagtet ja, daß er von mir gesprochen habe.«

		»Hat Condesa Roseta seinen Gruß ausgerichtet?«

		»Seinen Gruß? Nein. Hat er mich grüßen lassen?«

		»Ja.«

		Da zog sich ihr Gesicht ganz entzückt noch mehr in die Breite,
und sie sagte mit strahlenden Augen:

		»Ja, so ist er. Er läßt mich grüßen! Oh, wie schön von ihm! Aber
was läßt er mir denn sagen?«

		»Daß er nicht erschossen worden sei.«

		»Mein Gott, ja, ich hörte vom Diener, daß er mit angefallen
worden ist. Wie gut für unsre gnädige Condesa, daß sie sich unter
seinem Schutz befunden hat.«

		»Allerdings,« lächelte Mariano, »er läßt Euch sagen, daß er sehr
tapfer gesiegt hat.«

		»Das glaube ich, ja, das glaube ich! Mein Alimpo ist tapfer, er
ist sogar zuweilen verwegen und tollkühn, ich muß ihn mehr im Zaum
halten! Euch aber, Señor, will ich nach der Bildergalerie führen,
wo das Bildnis des Grafen hängt Ihr werdet sehn, daß Ihr diesem
Bild genau gleicht, wie ein Ei dem andern. Vorher jedoch ruht Euch
aus! Ihr habt mit Räubern gekämpft und werdet gar erschrecklich
müde sein.« [bookmark: page338]

		Sie wollte sich entfernen, er aber hielt sie zurück und
sagte:

		»Bleibt, Señora, oder habt Ihr keine Zeit, mir einige Fragen zu
beantworten?«

		»Für Euch habe ich immer Zeit, Señor«, erwiderte sie. »Euch und
Señor Sternau könnte ich keine Bitte abschlagen.«

		»Ihr meint den deutschen Arzt? Was ist das für ein Mann?«

		»Oh, ein Mann, ein Mann – ja, beinah so brav und tüchtig wie
mein Alimpo. Er ist aus Paris gekommen und wird unsern Grafen
sehend machen. Die berühmtesten Ärzte haben vor ihm weichen müssen.
Gestern wurde er von Räubern angefallen.«

		»Das hörte ich vorhin. Kennt man keinen Grund, weshalb er
getötet werden sollte? Hat er vielleicht einen Feind?«

		»Der? Einen Feind? Nein, sicher nicht! Den müssen ja alle
Menschen liebhaben.«

		Der Angriff auf den Arzt gab Mariano viel zu denken. Es war
außer allem Zweifel, daß der Capitano die Hand dabei im Spiel
hatte; dann aber mußte es jemand geben, der den Tod des Arztes
wollte und den Capitano dafür bezahlt hatte. Dieses Schloß
Rodriganda steckte voll finstrer Geheimnisse, die aufgeklärt werden
mußten.

		»Ich werde, wie es scheint, einige Zeit hier verweilen,« fuhr
Mariano fort, »und darum wird es zu entschuldigen sein, wenn ich
mich über die Bewohner des Schlosses zu unterrichten wünsche. Darf
ich mich bei Euch erkundigen?«

		»Tut es immerhin, Señor! Ich werde Euch gern Auskunft
erteilen.«

		»Schön! Da ist zunächst dieser Señor Gasparino Cortejo. Was ist
das für ein Mann?«

		»Wenn ich aufrichtig sein soll, Señor Leutnant, so kann kein
Mensch diesen Cortejo leiden. Er steht seit langer Zeit als
Sachwalter im Dienst des Grafen und ist in geschäftlichen Dingen
seine rechte Hand. Er ist stolz und finster, und man [bookmark: page339]hält ihn
für einen Mann, der das Vertrauen des Grafen zu seinem eignen
Vorteil benutzt. Das sagt mein Alimpo auch.«

		»Sodann die Doña Clarissa?« fragte Mariano.

		»Sie ist als Dueña [bookmark: text16]F16 der Condesa hier, verkehrt aber viel mit
Gasparino. Sie tut sehr fromm, doch liebt man sie nicht.«

		»Und der junge Graf?«

		»Dieser ist erst seit einigen Monaten anwesend. Er war in
Mexiko.«

		»Wie lange?«

		»Er war noch ein Knabe, als er hier abgeholt wurde.«

		»Ah, das ist sonderbar! Ein Graf gibt seinen Stammhalter als
Kind über die See hinüber in ein Land, wo die unsichersten Zustände
herrschen und das Leben eines Menschen nichts gilt.«

		»Oh, Señor, es gab Umstände, die den Grafen veranlaßten, es zu
tun. Der Bruder des gnädigen Grafen, der Don Fernando hieß, war als
jüngerer Sohn von der Nachfolge ausgeschlossen; er nahm sein
Erbteil und ging nach Mexiko, wo er sich ankaufte und nach und nach
ein steinreicher Mann wurde. Er war unverheiratet geblieben und
wollte den zweiten Sohn unsres Grafen, der damals zwei Söhne hatte,
zum Erben einsetzen. Dabei aber stellte er die Bedingung, daß
dieser Sohn ihm zur Erziehung übergeben werde. Don Manuel ging
darauf ein, weil es sich um ein ganz außerordentliches Vermögen
handelte.«

		»Der Knabe wurde also nach Mexiko gebracht? Wann?«

		»Daran erinnre ich mich noch ganz genau, denn es war grade der
Geburtstag meines guten Alimpo, als der Knabe abgeholt wurde,
nämlich im Jahr 1830, am ersten Oktober.«

		Marianos Augen wurden immer größer, und sein Puls schlug
schneller, aber er beherrschte sich und fragte: [bookmark: page340]

		»Der Knabe hieß also Alfonso?«

		»Ja.«

		»Er wurde abgeholt? Von wem?«

		»Von einem Pächter Don Fernandos, der zu diesem Zweck
herübergekommen war.«

		»Wie hieß er?«

		»Pedro Arbellez. Ich habe mir diesen Namen genau gemerkt, weil
er so spaßhaft klingt.«

		»War noch jemand bei dem Kind?«

		»Nur die Frau, die seine Amme gewesen war: Marie Hermoyes.«

		»Wo schiffte sich Pedro Arbellez ein?«

		»In Barcelona. Der Graf und die Gräfin begleiteten das Kind bis
dahin, und ich war auch dabei.«

		»Begleiteten sie den Knaben bis ans Schiff?«

		»Nein. Es konnte wegen eines Sturms nicht auslaufen; darum blieb
der Mexikaner noch zwei Nächte in einem Gasthof.«

		»Wie hieß dieser Gasthof?«

		»Zum großen Mann.«

		Das stimmte ja ganz genau mit der Erzählung des toten Bettlers.
Mariano hatte alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen, doch fragte
er so gleichgültig als möglich:

		»Stand Señor Cortejo damals bereits im Dienst des Grafen?«

		»Ja.«

		»Ist er verheiratet, und hat er Kinder?«

		»Nein.«

		»Hm, wißt Ihr nicht, ob er sehr nahe Verwandte hat, die Kinder
besitzen?«

		»Er hat nur in Mexiko einen Bruder, der eine unverheiratete
Tochter hat!«

		»Lebt Don Fernando in Mexiko noch?« [bookmark: page341]

		»Nein. Er starb im vorigen Jahr.«

		»Und Alfonso hat ihn beerbt?«

		»Ja, Señor. Er ist ungeheuer reich geworden.«

		»Ihr sagtet, daß Don Manuel zwei Söhne gehabt habe?«

		»So ist es. Aber der Älteste starb bald darauf, als Alfonso nach
Mexiko gegangen war. Er war in Madrid, um Offizier zu werden, und
bekam das Fieber, dem er erlag. Darum ist nun Alfonso der einzige
Sohn und wird die Grafenkrone erben.«

		»Mir scheint, dieser Alfonso sehe dem Señor Gasparino und der
Doña Clarissa recht ähnlich.«

		»Ach, Señor, habt Ihr dies auch bemerkt?«

		»Die Ähnlichkeit ist beinah auffallend.«

		»Ja, das sagt mein Alimpo auch.«

		»Ist Don Alfonso beliebt?«

		»Nein. Er war ein so lieber Knabe, und ich Hab ihn sehr viel auf
diesen meinen Händen getragen; aber in Mexiko scheint er ganz
anders geworden zu sein. Er verkehrt mehr mit Cortejo und Clarissa
als mit seinem Vater und seiner Schwester.«

		»Hm! Und nun diese Doña Amy Dryden?«

		»Die ist eine Engländerin, die von unsrer Condesa geliebt wird.
Ihr Vater soll sehr reich sein. Weiter weiß ich nichts.«

		»So bin ich also mit meinen Fragen zu Ende. Ich danke Euch,
Señora.«

		»Erlaubt, daß ich Euch auch eine Frage vorlege, Señor. Seid Ihr
vielleicht mit den Rodrigandas verwandt?«

		»Nein. Mein Name ist Lautreville.«

		»Oder sind die Lautrevilles mit den Cordobillas verwandt? Die
gnädige Gräfin, unsrer Condesa Mutter, war nämlich eine
Cordobilla.«

		»Nein, wir sind nicht mit ihnen verwandt.«

		»Dann ist Eure Ähnlichkeit ganz unbegreiflich!« meinte [bookmark: page342]die
Verwalterin. »Und nun sagt mir noch, ob mein Alimpo bald
wiederkommen wird.«

		»Ganz sicher noch heute.«

		»Ich danke Euch, Señor! Ich werde jetzt gehn. Wenn Ihr mich oder
die Bedienung braucht, so dürft Ihr nur klingeln.«

		Sie entfernte sich. Mariano schritt in tiefer Erregung in seinem
Zimmer auf und ab. Was er erfahren hatte, war genug, jeden Tropfen
seines Bluts in Wallung zu versetzen. Wenn seine Ahnung sich
erfüllte, so war er der echte Erbe von Rodriganda, der Sohn des
Grafen Manuel, der Bruder der Gräfin Roseta. Und dieser Alfonso war
ein unterschobenes Kind, dessen Herkunft man nur beim Advokaten
erfahren konnte. Vielleicht wußte auch der Capitano etwas
davon.

		Aber welchen Grund hatte dieser, ihn nach Rodriganda zu senden?
Das konnte Marians nicht begreifen. Wenn er wirklich der Sohn des
Grafen war, so war es doch gefährlich, ihn in dessen Nähe zu
bringen, da irgendein zufälliger Umstand das Geheimnis entdecken
konnte. –

		Während Mariano sich mit diesen Gedanken beschäftigte, saßen
zwei zusammen, die sich von derselben Sache unterhielten, nämlich
Gasparino Cortejo und Clarissa.

		»Ja, es ist mir ein Stein vom Herzen,« gestand der erstere,
»seit ich weiß, daß die Räuber tot sind. Dieser Leutnant konnte mir
keinen größern Gefallen tun, als sie erschlagen.«

		»Desto bedenklicher ist aber seine Ähnlichkeit«, meinte
Clarissa.

		»Sie ist gradezu auffällig! Ich erschrak gewaltig, als ich ihn
erblickte.«

		»Ich ebenso! Wer ihn und Alfonso neben dem Grafen sieht, hält
ganz sicher ihn für dessen Sohn.«

		»Es ist mir ein Rätsel. Als Naturspiel ist die Ähnlichkeit denn
doch zu bedeutend.« [bookmark: page343]

		»Hat vielleicht der Capitano – «

		»Wo denkst du hin, Clarissa! Ein Räuber ist niemals so
unvorsichtig. Ich kann mir nur einen einzigen Grund denken. Der
Knabe, den wir den Briganten überließen, ist auch umgetauscht
worden. Nun denkt der Capitano, er hat den unsrigen noch, während
es doch nicht der Fall ist.«

		»Und der zweimal Umgetauschte wäre dann dieser Leutnant? Wie
käme dieses Kind nach Frankreich zu den Lautrevilles?«

		»Wer weiß das! In der Welt geschieht gar vieles, was man für
unmöglich hält.«

		»Man muß schlau sein und diesen Leutnant ausforschen. Ein junger
unerfahrner Mensch ist leicht auszuholen. Du wirst sein Vertrauen
sehr bald gewinnen und dann alles erfahren können. Weiß der
Capitano, wessen Sohn damals umgewechselt wurde?«

		»Nein.«

		»Nun, dann ist es ja wohl möglich, daß der Leutnant doch der
richtige Rodriganda ist. Es kann ja Gründe geben, die den Räuber
veranlaßten, diesen Menschen unter der Maske eines Leutnants nach
Rodriganda zu schicken.«

		»Das ist falsch. Der Leutnant ist nicht bei den Räubern
aufgewachsen; das sieht man doch gleich beim ersten Blick. Dieses
Äußere, diesen Schliff und diese Gewandtheit eignet man sich nicht
unter Briganten an. Er scheint eine nicht gewöhnliche Bildung zu
besitzen, wie aus den Worten hervorging, die ich ihn sprechen
hörte. Nein, er ist kein Brigant.«

		»Bei klarerem Nachdenken scheint es mir allerdings ebenso. Wäre
er das Kind, das wir dem Capitano überließen, so würde er heut
seine Kameraden nicht getötet haben!«

		»Das ist der Umstand, der auch mich beruhigt. Aber dennoch war
es eine Schwachheit von uns, darauf einzugehn, [bookmark: page344]daß der Knabe nicht
getötet werden sollte. Wer tot ist, der ist stumm und kann nicht
mehr schaden.«

		»Eine noch größere Schwäche war es von dir, Gasparino, dem
Capitano jenen Zettel zu unterschreiben. Man hält es für
unglaublich, daß ein Jurist eine solche Dummheit begehn kann.«

		»Ich befand mich ja in seiner Hand, meine teure Clarissa.«

		»Das will mir nicht einleuchten! Ein Räuber tritt nicht vor den
Richter, um jemand anzuklagen.«

		»Nein, aber ein Räuber geht zum Grafen und bringt ihm seinen
richtigen Sohn zurück. Die Urkunde wird mir keinen Schaden tun. Der
Hauptmann bezweckt damit jedenfalls nur eine Gelderpressung.«

		»Wie könnte er dem Grafen das Kind zurückbringen, da er ja gar
nicht weiß, ob es dessen Sohn ist!«

		»Er weiß es allerdings nicht; das heißt, ich habe es ihm
verschwiegen. Aber ein Bandit ist scharfsinnig. Er kann
nachgeforscht haben. Und der Umstand, daß er sich weigerte, den
Knaben zu töten, läßt mich vermuten, daß er von dessen Abstammung
eine Ahnung hat. Übrigens ist die Sache jetzt einfach: wenn er sich
einbildet, mir gefährlich zu werden, so schieße ich ihn
nieder.«

		[bookmark: page345]

			[bookmark: foot16]sprich: Duennja –
Ehrenwächterin


	
		
		14. Neue Schlingen

		Die Anwesenheit der beiden Gäste brachte in das einsame Leben
auf Rodriganda Bewegung und Abwechslung.

		Was den Grafen Manuel betraf, so freute er sich, wenn die jungen
Leute auf eine halbe Stunde sein Krankenzimmer teilten, um ihn zu
erheitern. Er fühlte sich auf eine unerklärliche Weise zu dem
Leutnant hingezogen; auch das stille, sinnige Wesen der Engländerin
gefiel ihm, und der Umgang mit solchen Personen war von
vorteilhafter Wirkung auf seinen leidenden Zustand.

		Da die drei Ärzte Rodriganda verlassen hatten, so befand er sich
unter der alleinigen Behandlung Sternaus, und dessen Kunst hatte
solche Erfolge, daß er nach einigen Tagen erklären konnte, der
Stein sei entfernt. Nachdem der angegriffene Körper sich gekräftigt
habe, könne man daran denken, sich auch mit den erblindeten Augen
zu beschäftigen.

		Das war eine Botschaft, die alle Bewohner des Schlosses in
Freude versetzte, – den Notar, Señora Clarissa und Alfonso
ausgenommen.

		Es war eigentümlich, daß die regelmäßig im Park unternommenen
Spaziergänge stets zu vieren begonnen wurden und doch zu zweien
endeten. Während der Graf auf der Veranda die balsamische Luft
genoß, lustwandelten die andern zwischen Blumen. Da fand sich dann
stets der Arzt zu Roseta und der Leutnant zu Amy, ein Umstand,
dessen sogar der Graf mit einem liebenswürdigen Scherz gedachte.
Mariano fühlte, daß die Liebe in ihm emporflammte, und [bookmark: page346]Amy sah in
dem jungen Mann die Verwirklichung ihres Ideals, ohne weiter und
tiefer über die Gefühle nachzudenken, die ihr Herz beseelten.

		So verflossen einige Wochen, ohne daß irgendein Ereignis von
außen her das Stilleben unterbrochen hätte. Man las, man ging
spazieren, man fuhr zuweilen aus, man musizierte, und überall
zeigte sich Mariano als ein vollendeter Gesellschafter. Nur bei der
Musik schloß er sich von jeder Beteiligung aus: er könne nicht
Klavier spielen. –

		Es war eines Abends, zur Zeit der Dämmerung. Der Arzt befand
sich beim Grafen in dessen Zimmer, Roseta war mit dem Bruder
ausgefahren; und der Leutnant hatte wieder, wie oft, in der Galerie
vor dem Bild gestanden, das ihm so ähnlich war. Da trat er aus
dieser in die daran stoßende Bücherei, in der es bereits ziemlich
dunkel war, so daß er nicht bemerkte, daß Amy sich dort befand.

		Sie hatte, in einer Fensternische sitzend, vorher in einem Buch
gelesen und genoß jetzt die stille Dunkelstunde im Hinträumen. Als
sie ihn eintreten hörte, verhielt sie sich ruhig, weil sie glaubte,
daß er nur hindurchzugehn beabsichtige. Er aber tat dies nicht,
sondern trat an eins der andern Fenster und blickte hinaus in die
Landschaft, von der das scheidende Tageslicht Abschied nahm.

		So vergingen einige Minuten in tiefer Stille, dann wandte er
sich um, vielleicht um zu gehn, und sein Blick fiel dabei auf eine
spanische Gitarre, die in der Nähe des Fensters an der Wand hing.
Er nahm sie zur Hand, griff einige Akkorde und begann endlich einen
spanischen Tanz, bei dessen rauschenden Klängen sich Amy
unwillkürlich erhob.

		Die Gitarre ist in Spanien ein sehr beliebtes Instrument; sie
ist fast in jeder Familie zu finden, und man trifft nicht selten
Leute, die eine wirkliche Meisterschaft darauf erlangt haben. Auch
Amy hatte solche Spieler gehört. So aber, wie [bookmark: page347]der Leutnant, hatte
selten einer gespielt. Darum schlug sie, als das Spiel zu Ende war,
die Hände zusammen und rief:

		»Bravo! Señor! Das war ja ein Meisterstück! Und Ihr sagt, daß
Ihr nicht spielen könnt!«

		Er war anfangs erschrocken, trat aber doch näher und
erwiderte:

		»Ah, Señorita, ich wußte nicht, daß Ihr anwesend wart. Übrigens
habe ich nur gesagt, daß ich nicht Klavier zu spielen
verstehe.«

		»Aber warum ließt Ihr uns nicht wissen, daß Ihr ein Künstler auf
der Gitarre seid?«

		»Weil ich meine eigne Ansicht über die Musik habe. Die Musik ist
vorzugsweise die Kunst des Gefühls, des Herzens, und niemand gibt
seine Gefühle gern der Öffentlichkeit preis. Ich kann ein Konzert
anhören und mich daran erfreuen, aber ich kann nicht meine eignen
Gedanken spielen, um sie hören zu lassen.«

		»So sprecht Ihr von Euren eignen Kompositionen?«

		»Ich habe niemals den Namen einer Note lernen mögen. Ich spiele,
was mir meine eigne Phantasie eingibt, und das spiele ich nur für
mich und nicht für andre.«

		»Oh, Ihr seid selbstsüchtig. Singt Ihr auch?«

		»Ja. Was mir der Augenblick eingibt.«

		»Und niemand darf Euch hören? Auch – ich nicht, Señor?«

		»Nun wohl, Señorita, ich werde Euch etwas vorsingen. Aber
was?«

		»Was singt Ihr am liebsten?«

		»Nichts und alles. Ich lerne niemals ein Lied; ich dichte nur
aus dem Stegreif.«

		»Nun, so singt ein – Liebeslied!«

		»Dann aber bin ich ja gezwungen, mir eine Dame zu denken, der
ich diese Liebe und dieses Lied widme!«

		»Natürlich!« meinte sie in heiterm Ton. [bookmark: page348]

		»Aber wenn ich nun keine solche Dame kenne?«

		»Gibt es wirklich keine, der Ihr ein Lied widmen könntet,
Señor?«

		Er schwieg eine Weile, endlich antwortete er:

		»Ja, es gibt eine, und an diese will ich jetzt denken, wenn ich
singe.«

		Damit führte er sie zu dem Sessel, auf dem sie vorhin gesessen
hatte, und schritt ganz in den Hintergrund des Raums zurück, wo er
sich auf einen Diwan niederließ. Dort herrschte bereits ein solches
Dunkel, daß sie ihn nicht erkennen konnte.

		Es verging eine Weile, und nun hörte sie die Saiten klingen:
leise und mild, dann stärker, in einzelnen Akkorden und Tönen, die
sich suchten und schließlich zu einer Melodie zusammenfanden. Und
jetzt hörte sie seine Stimme:

		»In deiner Liebe ruht mein Glauben,

ruht all mein inniges Vertraun.

Will das Geschick dich mir auch rauben,

ich werde doch den Himmel schaun,

worin mich deines Auges Sonne

stets grüßt so klar, so hell, so rein,

voll Prophezeiung süßer Wonne,

daß du mein eigen werdest sein.«

		Nun leitete ein kurzes Zwischenspiel nach Moll hinüber, und es
erklang lauter und bewegter die nächste Strophe:

		»In deiner Liebe ruht mein Hoffen,

ruht meiner Zukunft Heil und Licht.

Steht solch ein Paradies mir offen,

so tret ich ein und zaudre nicht.

Das Leid und Weh vergangner Zeiten

sinkt in Vergessenheit zurück.

Und Gottes Segen wird uns leiten

zu dieses Lebens höchstem Glück.«

		Jetzt führte ein abermaliges Zwischenspiel nach der Durtonart
zurück; die Akkorde wurden voller und kräftiger, die [bookmark: page349]Melodie
setzte sich aus festen, sichern Tonmotiven zusammen, und auch die
Stimme des Sängers erklang im vollen Brustton:

		»In deiner Liebe ruht mein Leben,

ruht meine ganze Seligkeit!

O laß, o laß nach dir mich streben,

und sei mein eigen allezeit.

Trau meines Herzens sichrem Schlage

und meines Pulses heilger Macht,

du bist die Sonne meiner Tage,

und ohne dich ists um mich Nacht!«

		Das Lied war verklungen, und lange Zeit herrschte in dem jetzt
dunklen Raum das tiefste Schweigen. Dann aber kam Mariano langsam
aus dem Hintergrund herbei, um das Instrument an seinen Platz zu
hängen.

		»Nun, Señorita?« fragte er.

		»Dieses Lied gab es vorher nicht?« meinte sie. »Ihr habt es erst
jetzt gedichtet und komponiert?«

		»Ja.«

		»Aber, Señor, da seid Ihr ja ein wirklicher Dichter! Darf ich
nun eins noch erfahren? An wen war das Lied gerichtet?«

		»An – Euch!«

		Kaum war das Wort verklungen, so fühlte sie sich von ihm
umschlungen; er legte ihr die Hand auf das Haar und sagte:

		»Gott segne Euch, Miß Amy! Ich liebe Euch, aber ich darf jetzt
noch nicht davon sprechen. Doch später werde ich Euch in Mexiko
oder in jedem andern Winkel der Erde aufsuchen, um mir das Glück zu
holen, das ich nur bei Euch finden kann.«

		Ein langer Kuß glühte auf ihren Lippen, die sich nicht
sträubten, und dann verließ er die Bücherei. Sie hörte seine
verhallenden Schritte und sank in den Stuhl, wo sie noch lange saß,
vor Glück und Freude weinend.

		Später hörte sie das Rasseln eines Wagens. Roseta kehrte [bookmark: page350]mit ihrem
Bruder zurück. Sie hatten unterwegs den Briefboten getroffen und
von ihm mehrere Briefe und Zeitungen erhalten. Diese wurden an die
Empfänger verteilt. Auch an den Advokaten fand sich ein Schreiben
vor. Es trug den Poststempel Barcelona und lautete:

		»Señor!

		Soeben bin ich mit meiner ›Péndola‹ hier
eingelaufen. Die Reise hat viel Geld gebracht. Ich erwarte Euch
baldigst, denn ich möchte die Jahreszeit benutzen und in Kürze
wieder in See stechen.

		Henrico Landola.«

		Dieser Brief machte einen sehr freudigen Eindruck auf den
Advokaten. Er ging sofort zu seiner Verbündeten und rief, als er
kaum die Tür hinter sich geschlossen hatte:

		»Clarissa, eine frohe Nachricht!«

		Sie erhob sich vom Diwan, auf dem sie gesessen hatte, und
meinte:

		»Froh? Das läßt sich hören. Wir haben lange Zeit hindurch nur
lauter Betrübnis erfahren müssen. Was ist es, was du bringst?«

		»Landola ist da!«

		»Der Seekapitän?«

		»Ja, er ist glücklich in Barcelona eingelaufen und meldet mir,
daß er gute Geschäfte gemacht habe.«

		»So gehst du nach Barcelona?«

		»Nein, ich werde den Kapitän auffordern, nach Rodriganda zu
fahren. Unsre Stellung hier ist jetzt so sehr gefährdet, daß ich
keinen Tag abkommen kann. Übrigens habe ich auch bereits das
Zeichen erhalten, daß der Capitano der Briganten hier ist. Er will
um Mitternacht mit mir sprechen.«

		»Ah,« rief da Clarissa, »da kommt mir ein Gedanke! Wir können
jetzt erfahren, ob dieser Leutnant zum Capitano in [bookmark: page351]Beziehungen steht.
Gehört er zu den Briganten, so wird der Capitano die Gelegenheit
nicht vorübergehn lassen, mit ihm zu sprechen. Wir müssen ihn
beobachten, ob er heute noch nach dem Park geht.«

		»Das ist richtig! Dieser Einfall ist vortrefflich! Ich werde
zunächst nach dem Diener des Leutnants sehn, denn es läßt sich ja
denken, daß der Capitano sich an diesen wenden wird und nicht
unmittelbar an den Leutnant, was doch auffällig sein könnte.«

		Cortejo ging und konnte keinen bessern Augenblick gewählt haben,
denn grad, als er die Treppe niederstieg, kam der Husar eilfertig
diese empor und verschwand in dem Zimmer des Leutnants.

		»Ah, das ist genug«, murmelte der Advokat. »So einen Eifer legt
man nur bei etwas Ungewöhnlichem an den Tag. Ich werde mich
fortschleichen und aufpassen.«

		Er trat durchs Portal und schritt die von zwei großen Laternen
erleuchtete Freitreppe hinab. Zu deren beiden Seiten gab es dichte
Blumenbüsche, in denen sich ein Mensch leicht verbergen konnte.
Gasparino Cortejo kroch zwischen die Büsche hinein und legte sich
lang zur Erde nieder, so daß er nicht gesehn werden konnte.

		Von hier aus war es ihm leicht, jede Person zu erkennen, die das
Schloß nach derjenigen Seite, auf der der Park und der Wald lagen,
verließ.

		Cortejo mochte wohl über eine halbe Stunde gelegen haben, als er
sporenklirrende Schritte hörte. Der Leutnant de Lautreville trat
unter der Pforte hervor, blickte sich vorsichtig um, schritt darauf
schnell die Freitreppe hinunter und wandte sich dem Park zu.

		»Ah!« entfuhr es den Lippen des Advokaten. »Also doch! Ich muß
zunächst sehn, wo sie sich treffen!«

		Er verließ sein Versteck, umging den Kreis, der von dem [bookmark: page352]Licht der
Laternen beschienen wurde, und huschte dem Leutnant nach. Dieser
gab sich keine Mühe, den Schall seiner Schritte zu dämpfen; er
hatte hier den Offizier zu spielen und durfte von keinem, der
zufällig im Park anwesend sein konnte, für einen Schleicher
gehalten werden Aus diesem Grund war es dem Advokaten leicht, ihm
zu folgen.

		Nach einer Weile lenkte der Leutnant in einen Seitenweg ein, der
nach einer einsamen Birkenhütte führte.

		»Richtig!« brummte der Notar. »Dort im Birkenhäuschen treffen
sie sich. Ich kenne den Platz besser als sie und werde sie
belauschen.«

		Er folgte dem Offizier nicht gradewegs, sondern huschte über
einen offnen Grasplatz, gelangte dann durch eine Birkenpflanzung,
wandte sich nachher durch ein nicht sehr dichtes Gesträuch und sah
nun endlich das Häuschen vor sich. Es lehnte dicht am Buschwerk,
war klein und nur von dünnen Stämmchen errichtet – infolgedessen
konnte man ein jedes nicht allzu leise gesprochene Wort hören.

		Der Advokat kroch ganz an die hintere Seite des Häuschens heran
und lauschte. Ah, wirklich, er hörte sprechen. Zunächst vernahm er
ganz deutlich die Stimme des Capitano in den halblauten Worten:

		»Und du wohnst also auf dem Schloß?«

		»Ja«, antwortete die unverkennbare Stimme des Leutnants.

		»Wie ist dies so günstig und schnell gekommen?«

		»Ich hatte das Glück – oder ist es für dich, Capitano, ein
Unglück – die Condesa nebst einer Freundin von zwei Männern zu
befreien, die die beiden Damen angefallen hatten.«

		»Ah! Wer waren diese? Gibt es außer uns hier noch andre
Briganten? Ich würde ihnen schleunigst das Handwerk legen.«

		»Dies ist aus zwei Gründen nicht notwendig. Erstens [bookmark: page353]habe ich
ihnen bereits das Handwerk gelegt, und zweitens waren sie nicht
fremd, sondern sie gehörten zu uns.«

		»Alle Teufel! Wer war es?«

		»Juanito und Bartolo.«

		»Unmöglich! Wie könnten diese es wagen, die Condesa zu
beleidigen?«

		»Das ist deine oder vielleicht auch nur ihre Sache.«

		»Was hast du mit ihnen getan?«

		»Den einen erschossen und dem andern den Schädel gespalten. Sie
sind beide tot.«

		»Mensch, ist das wahr?«

		»Ja.«

		Es trat eine kleine Pause ein, bis der Hauptmann zornig
sagte:

		»So hast du also zwei deiner Kameraden getötet! Weißt du, welche
Strafe darauf steht?«

		»Der Tod«, erwiderte Mariano ruhig. »Ich aber habe ihn nicht zu
befürchten.«

		»Warum nicht? Ah, meinst du vielleicht, daß ich dich schonen
werde, weil ich stets nachsichtig gegen dich war?«

		»Ich verlange keine Schonung, sondern nur Gerechtigkeit. Hast du
den beiden Männern befohlen, die Condesa anzufallen?«

		»Nein.«

		»Nun, so habe ich sie nicht getötet, sondern einfach
bestraft.«

		»Hast du das Recht dazu? Nur ich als Hauptmann habe Strafen zu
verhängen.«

		»Ich kannte sie nicht; der eine hatte sich mit einer schwarzen
Kapuze vermummt, der zweite hatte sein Gesicht mit Ruß
gefärbt.«

		»So mußtest du trotz dieser Verhüllung denken, daß es Kameraden
seien.«

		Wieder trat eine kurze Pause ein. Endlich ließ der Leutnant
[bookmark: page354]ein
ungeduldiges Räuspern vernehmen und sagte in entschiedenem Ton:

		»Sie waren auf keinen Fall meine Kameraden. Ich bin kein
Mitglied deiner Bande. Du hast mich aufgenommen und erzogen. Ich
bin meist bei euch gewesen, aber du hast vergessen, mir den Schwur
abzunehmen. Ich habe also euch gegenüber nicht die mindeste
Verantwortlichkeit.«

		»Gut, so wirst du mir den Schwur baldigst ablegen müssen.«

		»Ich zweifle, ob ich es tun werde.«

		»Knabe!« Dieses Wort kam langsam und pfeifend aus dem Mund des
Capitano, der sehr erstaunt war, hier eine solche Widersetzlichkeit
zu finden. »Ist dies der Dank für die Wohltaten, die ich dir
erwiesen habe?«

		»Schweig von deinen Wohltaten!« stieß der Leutnant bitter
hervor. »Nennst du es ein Glück, wenn ein Kind seinen Eltern mit
Gewalt entrissen und unter Räuber gesteckt wird?«

		Der verborgene Lauscher horchte auf. »Ah, er ists! Und er weiß
es auch, daß er geraubt wurde!«

		Auch der Capitano war überrascht. Er fragte zornig:

		»Den Eltern entrissen? Mit Gewalt? Auf wen beziehst du das?«

		Mariano sah ein, daß es nicht klug gewesen war, sich so
fortreißen zu lassen. Die Vorsicht hätte ihm geboten, gar nicht
ahnen zu lassen, daß er jenem Ereignis auf die Spur gekommen sei;
da er sich aber von seiner Erbitterung einmal hatte hinreißen
lassen, so ging er auch weiter und entgegnete:

		»Auf mich, auf keinen andern sonst!«

		»Hm, so meinst du also, daß du geraubt worden seist?« fragte der
Capitano vorsichtig.

		»Geraubt und vertauscht!«

		»Ja, das ist möglich. Aber was habe ich dabei zu schaffen? Ich
fand dich im Freien und habe bis heut keine Ahnung, wer dich
ausgesetzt hat.« [bookmark: page355]

		»Lüge nicht, Capitano! Du selber warst es, der mich raubte!«
rief der junge Mann zornig.

		»Ich? Beweise es! Ich schwöre es dir, daß ich es nicht war, der
dich deinen Eltern nahm!«

		»Ja, das kannst du allerdings beschwören, denn ein andrer war
es, der mich stahl; aber es geschah in deinem Auftrag. Kennst du
nicht einen Mann, der Tito Sertano hieß? Er stammte aus
Mataro.«

		»Alle Teufel! Wer hat dir diesen Namen genannt?«

		»Ferner: Kennst du das Gasthaus › El
Hombre grande‹ in Barcelona? In ihm wurde in der Nacht vom
ersten zum zweiten Oktober 1830 ein Knabe umgetauscht.«

		»Wer hat dir dies weisgemacht?«

		»Das ist mein Geheimnis!«

		»Ich verlange, daß du mir Antwort gibst! Ich habe dich nach
Rodriganda gesandt, um diesen Gasparino Cortejo und andre zu
überwachen, nicht aber, um Ränke gegen mich zu spinnen, die jeden
Grundes entbehren. Daher will ich wissen, wer dir diese Lügen
gesagt hat!«

		»Du wirst es nicht erfahren!«

		»Ich werde es erfahren, denn ich habe die Macht, dich zu
zwingen!«

		»Pah!«

		»Glaubst du etwa, mir widerstehn zu können? So werde ich dir das
Gegenteil beweisen. Ich befehle dir, sofort nach der Höhle
zurückzukehren!«

		Der junge Mann ließ ein leises, kurzes Lachen hören und
erwiderte: »Das werde ich bleibenlassen!«

		»Ah, also offenbare Widersetzlichkeit!« zischte der
Capitano.

		»Ja, offne!« lachte Mariano abermals. »Ich werde bleiben. Was
soll der Graf Rodriganda von dem Herrn de Lautreville denken, wenn
dieser wie ein Spitzbube bei Nacht und Nebel verschwindet? Übrigens
gefällt es mir in [bookmark: page356]Rodriganda ausgezeichnet, und« – fügte er
mit Nachdruck hinzu – »es ist mir ganz, als ob ich zur gräflichen
Familie gehöre.«

		»Mensch, soll ich dich zwingen? Entweder du erklärst
augenblicklich, daß du gehorchen wirst, oder ich steche dich
nieder!«

		»Höre vorher, was ich dir zu sagen habe! Capitano, ich hege
keinen Groll gegen dich«, begann Mariano in ruhigem Ton; »du hast
mich zwar dem Boden entrissen, wo der Baum meines Lebens Wurzel zu
schlagen begonnen hatte, aber mit deiner Erlaubnis und
Unterstützung habe ich mir alles aneignen können, was nötig ist,
die mir gehörige Stelle wieder einzunehmen und auszufüllen; darum
will ich nicht rachsüchtig sein, sondern ich sage: wir sind quitt!
Was ich beginnen werde, weiß ich noch nicht, aber eines weiß ich,
nämlich, daß ich zu euch nicht zurückkehre. Zwingen kannst du mich
nicht. Ich bin dir an Geschicklichkeit und Stärke überlegen, und
auch die List wird dir nichts helfen.«

		»Wirklich?« höhnte der Hauptmann. »Wenn ich nun den Grafen
Rodriganda wissen lasse, daß du ein Räuber bist?«

		»So wird er mich vor allen Dingen fragen, wo meine Kameraden zu
finden sind, und ich würde Auskunft geben.«

		»Mensch!« brauste der Hauptmann auf.

		»Bleib ruhig, Capitano! Solange mir von eurer Seite nichts Böses
droht, werde ich schweigen. Du kennst mich und weißt, daß du dich
auf mein Wort verlassen kannst. Aber ich habe euch den Schwur der
Treue nicht geleistet, und wenn ihr mich mit List oder Gewalt dazu
zwingen wollt, so seid ihr meine Feinde, und ich werde mich zu
verteidigen wissen. Das ist es, was ich dir zu sagen habe.«

		»Dies ist dein fester Entschluß?«

		»Mein fester! Pah, Capitano! Meine Augen sind gut, ich sehe
trotz der Dunkelheit sehr deutlich, daß du das Messer [bookmark: page357]ziehst; du
aber siehst nicht, daß ich bereits während unsrer langen
Unterhaltung den gespannten Revolver in der Hand gehabt habe. Ehe
dein Messer mich erreichen könnte, wärst du eine Leiche. Das laß
dir auch für später zur Warnung dienen! Der Knabe ist zum Mann
geworden, und ich sage dir, daß er auch als Mann handeln wird. Lebe
wohl, Capitano!«

		Der Lauscher hörte, daß der Sprecher sich schnell entfernte.

		»Mariano!« rief der Hauptmann befehlend.

		Es erfolgte keine Antwort.

		»Mariano!« rief er abermals; jetzt aber war der Ton kein
befehlender, sondern beinah ein ängstlicher.

		Auch jetzt erfolgte keine Antwort, und man hörte die Schritte
des sich Entfernenden verklingen.

		»Bei Gott, er geht!« murmelte der Capitano. »Er will sich
freimachen, aber es soll ihm doch nicht gelingen. Wen ich einmal
halte, den halte ich auch fest. Verdammter Gedanke, grad ihn nach
Rodriganda zu schicken! Wer mag ihn aufmerksam gemacht haben? Ich
muß das erfahren!«

		Er verließ mit langsamen Schritten das Birkenhäuschen und
verschwand hinter dem Gesträuch des Parks.

		Jetzt konnte der Advokat ohne Gefahr, gehört zu werden, sein
Versteck verlassen. Er kehrte vorsichtig nach dem Schloß zurück und
begab sich wieder zu seiner Freundin, die ihn mit Spannung erwartet
hatte. Graf Alfonso hatte sich bei ihr eingefunden, und beide
erschraken, als sie hörten, daß dieser Husarenleutnant in
Wirklichkeit jener geraubte Knabe sei.

		»Mein Gott, was ist zu tun?« fragte Clarissa. »Dieser Mensch
ahnt also bereits, wer er ist?«

		»Er ahnt es, wie ich aus seinen Andeutungen entnehme«,
bestätigte der Advokat.

		»So stehn wir auf einem Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen
kann«, meinte Alfonso. »Dieser Mensch muß sofort unschädlich
gemacht werden.« [bookmark: page358]

		»Was verstehst du unter unschädlich, mein Sohn?« fragte der
Notar.

		»Tot! Nur der Tote schweigt, und es steht für uns so viel auf
dem Spiel, daß es eine Schwachheit wäre, einen Menschen zu schonen,
der uns so gefährlich ist. Übrigens ist er ja nichts als ein
Bandit, und so muß seine Beseitigung gradezu als ein Verdienst
bezeichnet werden, das wir uns an der von ihm bedrohten Menschheit
erwerben.«

		Clarissa nickte beifällig mit dem Kopf; der Advokat aber sagte
langsam und nachdenklich:

		»Es versteht sich allerdings ganz von selbst, daß er unschädlich
gemacht werden muß; ob dies durch seinen Tod oder eine andre Art
der Beseitigung geschehn wird, das soll meine Unterredung mit dem
Capitano entscheiden. Ich werde um Mitternacht erfahren, was wir
von ihm zu befürchten oder zu hoffen haben.«

		Mit dieser Entscheidung mußten sich Mutter und Sohn
beruhigen.

		Kurz vor dem Schlag der Mitternachtsstunde suchte der Notar den
Park wieder auf. Es gab da ein verborgnes Plätzchen, wo er sich mit
dem Capitano zu treffen pflegte. Er fand ihn bereits seiner
harrend.

		»Ihr habt mir das Zeichen gegeben, zu Euch zu kommen«, sagte er.
»Das ist mir lieb, denn Ihr erspart mir einen Weg nach den Bergen.
Ich hätte Euch aufsuchen müssen.«

		»In welcher Angelegenheit?« fragte der Hauptmann
zurückhaltend.

		»Das fragt Ihr noch?« sagte der Notar mit scheinbarer
Verwunderung. »Ich habe Euch eine Aufgabe erteilt, die bis jetzt
noch nicht gelöst worden ist, weil Ihr mir keine Männer, sondern
Feiglinge schicktet.«

		»Das ist ein Vorwurf, dessen Berechtigung ich nicht anerkenne«,
entgegnete der Hauptmann. »Wir wollen nicht [bookmark: page359]Versteckens miteinander
spielen, Señor, sondern diese Angelegenheit in aller Kürze
erledigen. Wollt Ihr, daß der Auftrag, den Ihr mir gabt, noch
ausgeführt werde?«

		»Das versteht sich! Ich verlange sogar, daß dies in aller Eile
geschieht.«

		»Gut, so will ich Euch meine Bedingungen sagen.«

		»Bedingungen? Ich denke, über die Bedingungen haben wir uns
bereits bei meinem letzten Besuch geeinigt.«

		»Die Verhältnisse haben sich seitdem geändert. Ich habe
natürlich erkundet, was geschehn ist, und obgleich ich nicht
dabeigewesen bin, kenne ich doch meine Leute gut genug, um alles
richtig zu erraten. Der Arzt ist mit Messern angegriffen
worden.«

		»Ja.«

		»Auf Euern ausdrücklichen Befehl?«

		Der Notar zögerte ein wenig und erwiderte:

		»Nein. Dies hat Bartolo so angeordnet.«

		»Lügt nicht!« meinte der Hauptmann streng. »Meine Leute kennen
den Unterschied zwischen einer Kugel und einer Messerklinge zu
genau, um freiwillig die Dummheit zu begehn, einen so starken
Menschen nur mit dieser anzugreifen. – Ihr habt alles Geräusch
vermeiden wollen und den Leuten verboten, zu schießen. Habe ich
recht oder nicht?«

		»Ihr habt unrecht.«

		»Pah! Ich weiß, was ich sage, und lasse mich nicht täuschen,
Bartolo und Juanito sind bei einer andern Gelegenheit gefallen. Was
sie vermocht hat, die Condesa anzugreifen, das ist mir ein Rätsel,
doch will ich annehmen, daß nicht Ihr die Schuld daran tragt. Aber
an dem Tod der andern, deren Leichen hier im Park gerichtlich
aufgehoben wurden, seid Ihr schuld. Ihr zahlt mir für einen jeden
Mann zweihundert Duros, und dann wollen wir über die Angelegenheit
weiter verhandeln.« [bookmark: page360]

		»Ihr verlangt das Unmögliche!«

		»Ihr sollt sehn, daß es sehr gut möglich ist. Die Männer sind in
Eurem Dienst gestorben, und Ihr habt zu zahlen. Ich schwöre es
Euch, daß mich nichts von dieser Forderung abbringen wird. Ihr
kennt mich, und jeder Einwand wird nur die Folge haben, daß ich
meine Forderung erhöhe.«

		Der Notar schien nachzudenken. Endlich sagte er langsam und
lauernd:

		»Vielleicht würde ich auf diese Forderung eingehn, wenn ich auch
von Euch eine Gefälligkeit erlangen könnte. Es gibt außer dem Arzt
noch einen, der mir im Weg ist.«

		»Ah! Der verschwinden soll? Wer ist es?«

		»Ein Offizier.«

		»Donnerwetter, das scheint spannend zu werden! In welcher
Garnison steht der Señor?«

		»Er steht in keiner Garnison, sondern befindet sich jetzt auf
Urlaub. Auch ist er kein Spanier, sondern ein Franzose.«

		»Wo ist er zu finden?«

		»Hier auf Rodriganda.«

		»Und wie heißt er?«

		»Alfred de Lautreville.«

		»Alfred de – – hm!« brummte der Hauptmann. »Diesen Mann kenne
ich nicht.«

		»Das glaube ich«, bemerkte der Notar spöttisch. »Übrigens habt
Ihr, trotzdem er Euch unbekannt sein muß, doch ein Hühnchen mit ihm
zu rupfen. Er ist derselbe, der Bartolo und Juanito ermordet hat.
Wollt Ihr ihn laufen lassen?«

		»Laufen lassen? Fällt mir nicht ein!« sagte der Capitano
zögernd. »Aber was ists, was Ihr mit ihm zu schaffen habt?«

		»Ich sagte es Euch ja bereits. Er ist mir im Weg. Wollt Ihr
dieses Geschäft übernehmen? Wenn ich mich nicht auf Euch verlassen
kann, so werde ich mich an einen andern wenden, der mich besser
bedienen wird als Ihr und Eure Leute.« [bookmark: page361]

		»Den möchte ich kennen! Ich dulde keinen Wettbewerb; das sage
ich Euch, Señor! Übrigens gehört dieser Franzose bereits mir, da er
zwei meiner Männer getötet hat. Wer mir hier ins Handwerk pfuscht,
der hat es mit mir zu tun. Das könnt Ihr Euch merken!«

		»Gemach! Heißt das etwa, daß dieser Kerl sich unter Eurem Schutz
befindet?«

		»Nein«, entgegnete der Hauptmann; »es heißt im Gegenteil, daß er
meiner Rache verfallen ist, und diese lasse ich mir nicht nehmen.
Er soll verschwinden!«

		»Das heißt mit andern Worten: er soll sterben?«

		»Sterben? Nein, auf keinen Fall. Ich habe mit ihm andres vor;
aber ich gebe Euch mein Wort, daß er Euch nicht lästig fallen
soll.«

		Der Notar wußte jetzt, woran er war; aber er ließ nicht merken,
daß er den Räuber durchschaute, und erwiderte:

		»Ich will Euch vertrauen, Capitano. Ich werde Euch also
zweihundert Duros für jeden der Toten geben, verlange aber dafür,
daß der Deutsche stirbt und der Franzose verschwindet.«

		»Ihr sollt Euern Willen haben, habt aber dann für den Deutschen
die restlichen fünfhundert nachzuzahlen und für den Franzosen
ebensoviel zu entrichten.«

		»Ihr seid ein Gauner!«

		»Pah!« lachte der Brigant. »Man will ja leben und muß auch andre
leben lassen!«

		»Gut, Ihr sollt sie nach getaner Arbeit haben!«

		»Ich brauche sogleich Geld. Ihr zahlt die Hälfte!«

		»Ich habe jetzt kein Geld. Tut Eure Pflicht, dann erhaltet Ihr
sogleich das Ganze! Ist Euch dies nicht recht, so muß ich von dem
Geschäft absehn.«

		»Wenn es so steht, so will ich Rücksicht nehmen«, meinte der
Hauptmann zögernd. »Aber glaubt nicht, daß Ihr mich um einen
einzigen Duro betrügen könnt!« [bookmark: page362]

		»Wann wird es geschehn?«

		»Bald; der Tag läßt sich nicht so leicht bestimmen. Habt Ihr
noch etwas zu bemerken? Nicht? So sind wir für heute fertig. Lebt
wohl, Señor!«

		»Gute Nacht!«

		Der Bandit verschwand, und der Notar schritt langsam dem Schloß
zu.

		»Hahaha!« lachte er leise und höhnisch vor sich hin; »du
glaubst, mich betrügen zu können, alter Heuchler, aber es soll dir
nicht gelingen. Ich werde dir zuvorkommen und die Sache selber in
die Hand nehmen!« –

		Am andern Morgen trat Elvira in Sternaus Zimmer, um ihm den
Kaffee zu bringen.

		»Ich danke Euch, Señora«, sagte er. »Gebt mir ein Glas Milch;
ich darf keinen Kaffee trinken.«

		»Keinen Kaffee?« fragte sie verwundert. »Fühlt Ihr Euch
vielleicht krank, lieber Señor?«

		»Nein. Es ist etwas andres. Ich habe etwas zu tun, wobei Ruhe
aller Nerven erforderlich ist, und Ihr wißt ja, daß der Kaffee das
Blut erregt.«

		»Das muß etwas sehr Wichtiges sein!«

		»Allerdings; bittet Gott, daß es mir gelingen möge, Señora! Ich
werde die Augen unsres guten Grafen Manuel operieren.«

		Da ließ Elvira das Kaffeebrett zur Erde fallen und schlug
erschrocken die Hände zusammen.

		»Die Augen operieren!« rief sie. »O Gott! Ist es wahr?«

		»Ja. Aber was hat dies mit dem Kaffeebrett zu tun?«

		»Ich kann doch das Kaffeebrett nicht mit den Händen über dem
Kopf zusammenschlagen! Das sagt Alimpo auch; darum habe ich es
fallen lassen.«

		»Ihr konntet es ja vorher auf den Tisch stellen. Übrigens
ersuche ich Euch, den Verwalter dafür sorgen zu lassen, daß [bookmark: page363]unbedingte
Ruhe und Stille im Schloß herrscht. Die Fenster im Krankenzimmer
werden nach der Operation sofort verhängt. Wendet Euch in dieser
Angelegenheit an die Condesa, die das Nötige veranlassen wird! Und
jetzt bitte ich um meine Milch!«

		»Ja, ja, die sollt Ihr sofort erhalten, Señor. Oh, was wird mein
Alimpo sagen, wenn er von der Operation hört! Ich eile, ich laufe,
ich fliege bereits! Gott gebe Gelingen und Segen!«

		Sie ließ das zerbrochne Geschirr einstweilen liegen und verließ
das Zimmer mit einer Bewegung, die sie ›Fliegen‹ nannte, die aber
mehr einem ›Kugeln‹ glich.

		Als der Arzt nach einiger Zeit das Empfangszimmer betrat, wurde
er von den Anwesenden mit lauten, stürmischen Fragen empfangen.

		»Ists wahr, Señor, daß der gnädige Graf heut operiert wird?«
fragte Clarissa.

		»Ja.«

		Da trat der junge Graf an ihn heran und sagte mit finstrer Miene
und strengem Ton:

		»Señor, ich fordre Euch auf, die Sache noch zu überlegen. Seid
Ihr überzeugt, daß Euch die Operation gelingen wird?«

		»Nein, aber ich hoffe es.«

		»Hoffe es! Also auf Grund einer unbestimmten Hoffnung tretet Ihr
an ein so hochwichtiges Unternehmen. Könnt Ihr dies vor Gott und
Eurem Gewissen verantworten?«

		»Ja«, lautete die ernste und bestimmte Antwort.

		»So fordre ich als Sohn des Kranken, daß Ihr Euch wenigstens
durch einige hervorragende Operateure unterstützen laßt!«

		»Ich habe nicht die mindeste Lust, Szenen zu wiederholen, die
glücklicherweise harmlos verliefen, übrigens ist mir der Wunsch
Seiner Erlaucht so vollständig maßgebend, daß ich die Ansicht eines
zweiten nicht berücksichtigen kann.« [bookmark: page364]

		»Oho! Wer hat hier zu befehlen?« fragte Alfonso, »Ich meine
doch, hier mehr zu gelten als jeder andre!«

		»Und ich als Sachwalter Seiner Erlaucht bin auch nicht gewöhnt,
überhört zu werden!« fügte Cortejo hinzu.

		Sternau machte eine abwehrende Handbewegung und erwiderte sehr
ernst und nachdrücklich:

		»Señores, ich gebe euch zu bedenken, daß nur der Arzt zu
befehlen hat, kein andrer! Die Operation wird in zehn Minuten
beginnen. Ich muß jede Störung scharf zurückweisen.«

		»Das wollen wir sehn!« rief Alfonso.

		»Ja, das werden wir sehn!« erklang die Antwort. »Ich weise Euch
darauf hin, daß die kleinste Aufregung dem Grafen gefährlich werden
muß, und ich mache Euch verantwortlich für alles, was geschehn
könnte!«

		»Wir werden der Operation beiwohnen!« meinte der Graf
Alfonso.

		»Ich werde einiger Handreichungen bedürfen; wer diese zu leisten
hat, habe nur ich zu bestimmen. Ich erkläre mit Aufrichtigkeit, daß
es mir scheint, als ob es hier Personen gebe, die an einer
Wiederherstellung Seiner Erlaucht keinen Gefallen finden, und werde
demnach meine Maßregeln treffen. Condesa Roseta, darf ich Euch
bitten, mir bei der Operation behilflich zu sein?«

		»Oh, wie gern werde ich dies tun, wenn es in meinen Kräften
steht!« bejahte sie.

		»Es wird nicht über Eure Kräfte gehn. Weibliche Hilfe ist
notwendig. Vielleicht ist Miß Amy so freundlich, sich Euch
anzuschließen?«

		»Ich danke Euch, daß Ihr mir dieses Vertrauen schenkt!«
antwortete die Engländerin zustimmend.

		»Und ich?« fragte Clarissa.

		»Euch darf ich nicht bemühen, Señora!« erklärte Sternau [bookmark: page365]kurz und
kalt. »Eure Nerven entbehren der notwendigen Festigkeit. Ihr wurdet
beim Anblick meiner kleinen Wunde so schwach, daß ich Euch stützen
mußte. Wie wollt Ihr es bei einer lange Zeit in Anspruch nehmenden
Operation aushalten!«

		»Aber ich muß ganz entschieden darauf dringen, dabeizusein!«
sagte Alfonso.

		»Und ich muß es Euch ganz entschieden verweigern. Ich brauche
keine Zuschauer. Nur einen einzigen Herrn werde ich um eine kleine
Gefälligkeit ersuchen. Señor de Lautreville, darf ich mich an Euch
wenden?«

		»Ich bin gern zu Diensten«, entgegnete Mariano schnell.

		»Ich habe Euch eine Bitte vorzutragen, aber ich bin überzeugt,
daß Ihr mir diese erfüllen werdet. Ihr kennt die Fenster, die zu
den Zimmern Seiner Erlaucht gehören?«

		»Ja.«

		»Dann bitte, richtet es ein, unter diesen Fenstern während der
Operation einen kleinen Spaziergang zu machen. Eure Anwesenheit
wird mir die beste Bürgschaft sein, daß jede gefährliche Störung
von dieser Seite abgehalten wird.«

		Der Leutnant verneigte sich mit einem verständnisvollen Blick
und sagte:

		»Ich errate, was Ihr meint, und stelle mich gern zur Verfügung,
denn es kann nur eine Ehre für mich sein, einen Vorgang in Schutz
zu nehmen, der einem edlen Mann das kostbare Gut des Augenlichts
wiedergeben soll.«

		»Eine Ehre?« fragte Alfonso höhnisch. »Eine Schande ist es, sich
als Kettenhund eines Arztes brauchen zu lassen.«

		Da trat Mariano mit zwei raschen Schritten auf ihn zu und
fragte:

		»Werdet Ihr dieses Wort augenblicklich zurücknehmen?«

		»Nein!« lautete die zornige Antwort. »Ich wiederhole es sogar!«
[bookmark: page366]

		»Wohl, so werdet Ihr mir diejenige Antwort geben, die unter
Kavalieren gebräuchlich ist!«

		»Ihr? Ein Kavalier?« rief Alfonso. »Ihr seid ja –«

		Er konnte nicht weiterreden, denn der Notar trat auf ihn zu und
legte ihm die Hand fest auf den Mund.

		»Halt, Graf!« warnte er. »Wir haben weder die richtige Zeit,
noch den rechten Ort zu einem solchen Gespräch.«

		»Das ist auch meine Meinung«, erklärte der Arzt. »Übrigens,
Señor de Lautreville, wenn Ihr eines Sekundanten bedürft, so stelle
ich mich Euch gern zur Verfügung. Ich ersuche Euch und die Damen,
mir zu folgen.«

		Die beiden Mädchen waren so bestürzt und erschrocken, daß sie
ihm wortlos folgten; auch der Leutnant ging, ohne einen einzigen
Blick auf die Zurückbleibenden zu richten. Diese warteten lautlos,
bis die Schritte der sich Entfernenden verklungen waren, dann sagte
der Notar:

		»Unvorsichtiger! Fast hättest du alles verraten!«

		»Was hätte dies geschadet?« grollte Alfonso. »Welche Wonne, die
Gesichter dieser Menschen zu sehn, wenn sie erfahren hätten, daß
der Kerl ein Räuber ist!«

		»Und welche Wonne, wenn er ihnen dann gesagt hätte, daß er an
deine Stelle gehört. Er ahnt dies nicht bloß, sondern er weiß es
sogar und scheint nur noch entdecken zu wollen, welcher Abstammung
du bist. Ich werde dafür sorgen, daß er uns nicht mehr belästigen
kann.«

		»Und dieser Mensch, dieser Arzt!« zürnte Clarissa. »Trat er
nicht auf, als ob er Herr von Rodriganda sei?«

		»Wie er dafür sorgte, daß keine Störung eintreten kann!« grollte
der Notar. »Und doch, dennoch soll die Heilung gestört werden. Er
hat selbst gesagt, daß jede Aufregung dem Kranken schädlich werden
könne. Oh, wir werden bemüht sein, eine Aufregung hervorzubringen,
die groß genug ist, die Operation wieder auszugleichen.« – [bookmark: page367]

		Während im Empfangszimmer diese feindseligen Worte fielen, trat
der Arzt mit den beiden Damen beim Grafen ein. Er stellte zwei
Diener vor die Tür des Vorzimmers und verschloß diese. Der Graf
hatte ihn bereits erwartet und erwiderte seinen Gruß mit
Freundlichkeit.

		»Wen bringt Ihr mit, Señor?« fragte er, als er den Schritt der
Damen hörte.

		»Condesa Roseta und Miß Amy Dryden, auf deren Hände ich mich
mehr verlassen kann als auf andre Hilfe.«

		»Ich danke Euch, Doktor! Ihr seid meinem Herzenswunsch
entgegengekommen. Wo ist mein Sohn?«

		»Er befindet sich im Empfangszimmer und läßt sich entschuldigen.
Ich mußte mir seine Begleitung verbitten.«

		»Werden die Damen standhaft genug sein, Señor?«

		»Ich glaube, Euch darüber beruhigen zu können. Die Damen haben
mir nur kleine Handreichungen zu leisten. Gestattet mir aber die
Frage, in welcher Stimmung Ihr Euch befindet.«

		Über das Gesicht des Grafen ging ein helles, vertrauensvolles
Lächeln, und er antwortete, indem er die Hände faltete:

		»Ich bin mit mir und meinem Gott zu Rat gegangen und lege mein
Schicksal ohne Zagen in Eure Hände. Der Schlaf bemächtigt sich des
Körpers; aber der Geist beschäftigt sich im Traum mit allem, was
man im Wachen fühlt, denkt und tut. Es träumte mir, daß Ihr mir die
Augen öffnetet. Ich sah die schöne Gotteswelt; ich erblickte das
Angesicht meines guten Kindes; ich sah auch Euch und den Leutnant –
aber«, setzte er seufzend hinzu, »ich sah nicht meinen Sohn,
sondern einen Fremden, dessen Angesicht und Rede ich nicht
verstand. Was habt Ihr da? Ich höre es klirren.«

		»Es sind meine Instrumente.«

		»Diese Instrumente erschrecken mich nicht. Sie sind Gehilfen
Eures Geistes und Eurer Geschicklichkeit, die ich liebhaben [bookmark: page368]muß und
denen ich mich gern anvertraue. Wann können wir beginnen?«

		»Sogleich.«

		Sternau gab dem Ruhebett, das der Graf einnehmen sollte, die
richtige Lage, legte die Instrumente handlich zurecht und erklärte
den Damen, worin die Hilfeleistungen bestanden, die er von ihnen
erwartete. Als er sich nun nochmals überzeugt hatte, daß nichts
vergessen sei, trat er ans Fenster. Roseta umarmte leise den Vater
und flüsterte ihm zu, während einige schwere Tränentropfen aus
ihrem Auge auf seine Wangen fielen:

		»Vater, er betet.«

		»Ich ahnte es«, antwortete er ebenso leise.

		Außer den drei Verschworenen gab es in diesem Augenblick wohl
keinen Menschen im Schloß, der nicht aus Herzensgrund gebetet
hätte, daß das schwere Werk gelingen möge.

		Auch der Leutnant, der mit leisen Schritten unter den Fenstern
hin und her ging, hatte unwillkürlich die Hände gefaltet.

		»Herr, mein Gott,« flüsterte er inbrünstig, »sei barmherzig! Gib
dem Kranken den Anblick des Sonnenlichts wieder, und ich will dich
preisen in Ewigkeit. Amen!«

		Eine halbe Stunde war bereits vergangen, seit Mariano sich auf
seinem Posten befand, da trat der junge Graf aus dem Portal. Er
hatte sich zur Jagd gerüstet und führte zwei Hunde an der Leine.
Die Diener schüttelten die Köpfe, daß dieser Mann es über sein Herz
brachte, auf die Jagd zu gehn, während das Schicksal seines Vaters
entschieden wurde.

		Eben als er in der Nähe des Leutnants vorüberging, erblickte er
auf dem Gipfel eines Baums eine Krähe. Rasch riß er das
Doppelgewehr von der Schulter und legte an.

		»Ein schönes Ziel! Paßt auf den Vogel, Pluto, Pollux! Apport!«
[bookmark: page369]

		Er wollte losdrücken, kam aber nicht dazu.

		»Schurke!« klang nämlich eine Stimme an sein Ohr. Weiter hörte
er nichts, sondern es brauste und rauschte um ihn; es wurde ihm
blutrot vor den Augen, und der Atem verging ihm.

		Mariano war herbeigesprungen, hatte ihm die Hand um die Kehle
gelegt und mit der andern das Gewehr ergriffen. Unter einem
gewaltigen Faustdruck sank der junge Graf lautlos zu Boden.

		Einige der Diener hatten es gesehn und kamen herbei. Unter ihnen
befand sich auch der Schloßverwalter.

		»Oh, heilige Madonna, er wollte schießen!« wehklagte der brave
Alimpo. »Er wollte den Señor Doktor stören! Das sagt auch meine
Elvira! Was sollen wir mit ihm tun?«

		»Nichts«, erwiderte der Leutnant. »Wenn ihr euch an ihm
vergreift, so wird er sich an euch rächen!«

		»So ist er noch nicht ganz tot?«

		»Nein. Es fehlt ihm nur der Atem.«

		»Ah, wenn er tot wäre – ah – ah – das wäre – das wäre
jammerschade um den jungen Herrn!«

		Man sah es dem guten Verwalter an, daß er eigentlich das
Gegenteil hatte sagen wollen.

		»Bekümmert euch nicht um ihn! Ich werde ihn dahin bringen, wo er
nicht schaden kann.«

		Der Leutnant hob Alfonso auf, trug ihn in das Schloß, stieg eine
Treppe hinab, legte ihn in eins der dort befindlichen
Kellergewölbe, das er verschloß, zog den Schlüssel ab und begab
sich wieder auf seinen Posten.

		Nur wenige Augenblicke später wurde die Verwalterin zur Condesa
in die Zimmer des Grafen beordert. Als sie die Krankenstube mit
unhörbaren Schritten betrat, saß der Graf in einem tiefen
Polsterstuhl, und der Arzt war beschäftigt, ihm die Binde
zurechtzurücken. [bookmark: page370]

		»Nun alles verhängen«, sagte dieser. »Ich brauchte bisher das
Licht; jetzt aber müssen sogar die hellen Wände verdeckt werden –
aber ohne Geräusch, bitte ich!«

		Es herrschte noch der eigentümliche Geruch des Chloroforms im
Raum. Das Gesicht des Grafen war, soweit man es sehn konnte,
leichenblaß, seine Stimme klang leise, aber doch fest, als er
fragte:

		»Doktor, – ist es – ist es gelungen? Darf ich hoffen?«

		»Hm, ja.«

		»Ein wenig?«

		»Ganz, nachdem Ihr Euch verhaltet: gar nichts, ein wenig, oder
auch sehr viel. Ich bitte Euch, recht ruhig zu sein. Morgen werde
ich mehr sagen können.«

		Der Graf seufzte leise. Aber Roseta faßte die Hand des Arztes
und flüsterte, dem Vater unhörbar:

		»Bitte, mir gegenüber aufrichtig zu sein!«

		Da leuchtete es wie eine stolze Freude aus dem Angesicht des
Arztes; seine Brust hob sich unter einem tiefen, erlösenden
Atemzug, und er erwiderte, ebenso flüsternd:

		»Es ist gelungen!«

		»Oh, mein Gott, er wird sehn lernen?«

		»Ja; aber pst, leise! Die Freude ist ebenso gefährlich wie jede
andre Erregung.«

		Da konnte sie sich nicht halten. Trotz der Gegenwart der
Freundin und der Verwalterin legte sie ihre Arme um ihn und bot ihm
ihre Lippen zum leisen Kuß.

		Die gute Elvira hätte, als sie dieses sah, beinah vor
Überraschung laut aufgeschrien; sie bezwang sich jedoch
glücklicherweise noch und tröstete sich mit dem Gedanken:

		»Das soll mein Alimpo erfahren. Oh, heilige Laureta, wie wird er
sich wundern und freuen!«

		Auch Miß Amy war erstaunt. Der Arzt verließ das Zimmer auf
einige Augenblicke, um den Leutnant abzulösen. [bookmark: page371]

		»Ah, fertig, Señor?« fragte dieser, als er ihn bemerkte. »Und
wie ist – – ach, ich brauche nicht zu fragen; Eure Augen sagen
deutlich, daß Ihr glücklich seid.«

		»Die Operation ist noch besser gelungen, als ich erwartete; dies
muß jedoch dem Kranken noch verschwiegen bleiben. Was ist dies für
ein Gewehr?«

		»Es gehört Don Alfonso, den ich festgenommen habe«, antwortete
Mariano finster.

		»Festgenommen? Weshalb?«

		Der Leutnant erzählte das Vorkommnis, und der Arzt hörte mit
wachsendem Zorn zu.

		»Welch ein Mensch!« rief er. »Welch eine Schändlichkeit! Ohne
Absicht kann dies gar nicht geschehn sein! Und das will der Sohn
seines Vaters sein!«

		Mariano hätte jetzt eine Bemerkung machen können, aber er hielt
an sich und schwieg. Der Arzt fuhr fort:

		»Was beabsichtigt Ihr nun, mit ihm zu beginnen?«

		»Das zu bestimmen, überlasse ich Euch, Señor. Ihr müßt am besten
wissen, ob er schädlich ist.«

		»Hätte er vorhin geschossen, so war es sehr leicht möglich, daß
der Graf aus der Betäubung erwachte und die Operation gefährdet
wurde. Jetzt aber – hm, führt mich zu ihm! Ich werde mit ihm
sprechen.«

		Sie gingen nach dem Gewölbe, das der Leutnant öffnete. Graf
Alfonso hatte ihr Kommen gehört und stand hinter der Tür. Er wollte
sich mit beiden Fäusten auf Mariano stürzen, aber in demselben
Augenblick faßte ihn der Arzt bei den Armen und hielt ihn so fest,
daß er sich kaum regen konnte.

		»Räuber! Banditen!« knirschte er in ohnmächtiger Wut.

		»Schimpft so viel Ihr wollt, Señor!« sagte Sternau. »Was so ein
Mensch sagt, wie Ihr seid, berührt uns nicht. Wir werden Euch
wieder freilassen; vorher aber habe ich noch ein Wort mit Euch zu
reden.« [bookmark: page372]

		»Packt Euch fort, Ihr Schurken! Ich lasse Euch aus der Tür
werfen!«

		»Nur ruhig, mein Lieber! Ich lasse Euch nicht eher los, als bis
Ihr mich ruhig angehört habt.«

		»So redet!« herrschte Alfonso den Arzt an.

		»Ich habe Euch zu sagen, daß Euer Verhalten mir äußerst
verdächtig vorkommt. Ich kann zwar die Ursache nicht ergründen,
aber wenn Ihr Euch Eurem Vater naht, ehe ich es erlaube, oder wenn
Ihr das Geringste unternehmt, was ihm schaden könnte, so mache ich
Euer Verhalten in den Blättern öffentlich bekannt und übergebe Euch
dem Gericht!«

		»Tut es doch, tut es!« rief er. »Ich werde Euch beide dann dafür
auspeitschen lassen!«

		Das war dem Leutnant denn doch zu viel. Er hatte sein Geheimnis
aufs strengste bewahren wollen, jetzt aber konnte er sich doch
nicht ganz beherrschen. Er legte Alfonso die Faust auf die Achsel
und sagte:

		»Mensch, wage noch eine solche Drohung, so schlage ich dich zu
Boden! Meinst du etwa, das Gericht nicht fürchten zu müssen, du und
deine saubern Eltern? Der Staatsankläger mag entscheiden, ob du
wirklich ein geborner Graf de Rodriganda y Sevilla bist! Packe
dich, Bursche!«

		Er gab Alfonso einen so fürchterlichen Hieb, daß der Getroffne
aus den Händen des Arztes an die Mauer flog. Er taumelte zurück,
raffte sich jedoch schnell auf und sprang die Treppe empor.

		»Mein Gott, was war das?« fragte der Arzt. »Der Mensch ist nicht
der Sohn des Grafen Manuel?«

		Jetzt erst merkte der junge Mann den Fehler, den er begangen
hatte. Er fuhr sich mit der Hand nach der glühenden Stirn und
sagte:

		»Señor, könnt Ihr schweigen?«

		»Ja«, sagte Sternau einfach und herzlich. [bookmark: page373]

		»Ihr seid ein ganzer Mann. Wollt Ihr mein Freund sein?«

		»Sehr gern! Hier ist meine Hand!«

		»So erfüllt mir eine Bitte!« bat Mariano, in die Rechte des
Arztes einschlagend. »Schweigt jetzt noch von dem, was Ihr gehört
habt!«

		»Gut, ich werde schweigen, doch unter der Bedingung, daß ich als
Freund später auf Euer Vertrauen rechnen kann.«

		»Das könnt Ihr, ja, bei Gott, das könnt Ihr, Señor.«

		»So mag diese Angelegenheit einstweilen ruhn, obgleich ich mich
in Gedanken sehr mit ihr beschäftigen werde. Jetzt aber muß ich
schleunigst zum Grafen, denn ich muß gewärtig sein, daß dieser
Alfonso zu ihm gegangen ist, um meine Erfolge zunichte zu
machen.«

		Sternau fand glücklicherweise, daß Alfonso diesen Weg nicht
eingeschlagen hatte. Er war vielmehr sogleich zu Señora Clarissa
geeilt.

		»Mutter,« rief er beim Eintreten, »schicke sofort zum Vater! Es
ist etwas Unerhörtes geschehn.«

		Clarissa fuhr erschrocken von ihrem Sitz auf.

		»Oh, du gütiger Himmel, welche Unvorsichtigkeit!« zürnte sie.
»Du schreist ja, als ob dich niemand hören könnte. Was ist
geschehn?«

		»Eine Ruchlosigkeit, wie es keine zweite gibt, eine
Nichtswürdigkeit sondergleichen! – Deine Zofe war nicht im
Vorzimmer, ich werde den Vater gleich selber holen.«

		Alfonso eilte fort und kehrte in kurzer Zeit mit dem Notar
zurück, um zu erzählen, was ihm widerfahren war. Die beiden Alten
erschraken auf das äußerste.

		»Was tue ich? Sagt es mir!« rief Alfonso noch immer erregt.

		Da erhob sich der Notar und sprach in strengstem Ton:

		»Schweigen, ja schweigen sollst du! Du hast einen fürchterlichen
Fehler begangen. Wer hat dir befohlen, unter dem [bookmark: page374]Fenster des Grafen
zu schießen, he? Du bringst dich, uns und unsern ganzen Plan in
Gefahr. Hier gibt es keine andre Hilfe, ich muß sofort nach
Barcelona zum Kapitän Landola. Ich habe soeben eine Depesche
erhalten, daß er nicht kommen kann, da er das Ausladen seiner Güter
überwachen muß. Der Steuermann, dem diese Arbeit eigentlich
zufällt, ist krank geworden.«

		»Wann reist du?« fragte Clarissa.

		»Bereits in einer halben Stunde. Aber ich verlange Gehorsam,
Alfonso. Höre ich von einer weitern Unvorsichtigkeit, so zieh ich
meine Hand von dir ab. Verstanden, Bursche? Jetzt geh!«

		Das hatte Alfonso nicht erwartet. So hatte sein Vater noch nie
mit ihm gesprochen. Er verließ das Gemach, ohne ein Wort der
Entgegnung zu wagen.

		*

		Es war drei Tage später, als in der frühen Morgenstunde Sternau
mit dem Leutnant im Park spazierenging. Er hatte während dieser
Tage den Grafen keinen Augenblick verlassen und jetzt zum erstenmal
ein wenig frische Luft schöpfen wollen.

		Sie trafen vor einem Blumenbeet die Verwalterin, die Blüten in
die Schürze pflückte.

		»Guten Morgen, Señores!« rief sie ihnen bereits von weitem
entgegen. »Seht diese prachtvollen Rosen! Ja, am heutigen Tag muß
man die schönsten pflücken, das sagt mein Alimpo auch.«

		»Was ists mit dem heutigen Tag?« fragte Sternau.

		»Wie? Das wißt Ihr nicht?« fragte sie erstaunt. »Daß der
Geburtstag unsrer lieben, gnädigen Condesa ist?«

		»Ah! Wirklich? Oh, da muß man ihr ja Glück wünschen.«

		»Natürlich! Sie ist bereits längst munter. Auch der gnädige Herr
sind wach und haben mich eben in den Garten geschickt. Er will ihr
in seinem Zimmer bescheren.« [bookmark: page375]

		»Davon hat er mir ja gar nichts gesagt!« meinte der Arzt.

		»Vielleicht hat er auch Euch überraschen wollen. Die Geschenke
sind gestern angekommen. Geht hinauf, Señor, Ihr könnt mit Blumen
legen helfen!«

		Fünf Minuten später befand sich Sternau beim Grafen und war
beschäftigt, diesen und die Verwalterin beim Ordnen der reichen
Geschenke zu unterstützen. Dann ging Frau Elvira, um Roseta zu
holen. Sternau wollte sich zurückziehn, aber der Graf gab es nicht
zu.

		»Bleibt, Doktor!« bat er. »Eure Gegenwart macht mir die Freude
zu einer doppelten.«

		Die Condesa erschien. Sie trug ein einfaches weißes Kleid. Sie
reichte beiden Männern die Hand, freute sich kindlich über die
Überraschung und dankte dem Vater durch eine innige Umarmung.

		»Elvira sagte mir, daß auch Ihr besorgt gewesen seid, mich zu
erfreuen. Ich danke Euch«, wandte sie sich jetzt zu Sternau.

		Dieser zog die Hand, die sie ihm nochmals reichte, an die Lippen
und entgegnete:

		»Was ich tat, ist nur eine Kleinigkeit, aber wenn Ihr es mir
gestattet, so würde ich es wagen, diesen Tag mit einer wirklichen
Gabe zu feiern. Darf ich?«

		Sie errötete, sagte aber:

		»Aus Eurer Hand ist mir jede Gabe, auch die kleinste, wert.«

		»So wollen wir es wagen. Gott gebe seinen Segen!«

		Damit trat Sternau zu dem Grafen. »Wendet Euch vom Fenster ab,
Erlaucht!« bat er erwartungsvoll.

		Und langsam und vorsichtig nahm er ihm die Binde von den
Augen.

		»Seht Ihr Euer Kind?«

		Die Frage klang so feierlich, daß der Graf die Augen noch
geschlossen hielt, als die Binde bereits entfernt war. Er stand
[bookmark: page376]an
dem mit Blumen bedeckten Tisch, auf den er sich mit der Hand
stützte, und wußte nicht, wie ihm geschah. Doch endlich faßte er
sich und flüsterte:

		»Welch großer Tag! Welch heiliger Augenblick! Mein Jesus, laß es
gelingen!«

		Zitternd am ganzen Körper schlug er langsam die Augen auf.
Sternau stand hinter ihm und konnte sein Angesicht nicht
beobachten, aber er sah, daß sich die Arme des Grafen erhoben, daß
er einige Schritte vorwärts trat, der Tochter entgegen, und mit
inniger Genugtuung hörte er ihn rufen:

		»Heiliger Himmel! Ists wahr? Ists kein Traum? Ich sehe! Señor,
Doktor, ist dies Wirklichkeit?«

		»Es ist Wirklichkeit!«

		»Vater, du siehst mich! Ich merke es deinen Augen an!« jubelte
Roseta.

		Sie warf sich in die Arme ihres Vaters. Diesen übermannte es so,
daß er in das Polster des Diwans sank und die Augen schloß.

		»Um Gott,« rief da Roseta, »er ist ohnmächtig, es wird ihm und
seinen Augen schaden.«

		»Habt keine Sorge, Condesa!« bat jedoch Sternau. »Er ist nur
erschüttert, aber nicht ohnmächtig. Und seine Augen sind gesund,
sie halten diese Freude sicher aus.«

		»Ja, sie halten sie aus!« flüsterte der Graf mit seligem
Lächeln. »Ich fühle es. Ich darf sie öffnen.«

		Und wiederum schlug er die Augen langsam auf. Roseta wechselte
mit Jubeln und Weinen, sie küßte die Augen ihres Vaters, sie sprang
von diesem weg und warf sich unbesorgt in die Arme Sternaus, sie
eilte zurück, um mit lauten Ausrufen den Vater abermals zu
umfangen. Dieser konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er drückte
sie an sich, er herzte sie, er nannte sie bei den süßesten Namen.
Endlich rief er, sich auf seine Pflicht besinnend: [bookmark: page377]

		»Aber Señor, Euch vergesse ich ja ganz und gar! Bitte, tretet
näher, daß ich den Mann sehe, dem ich dies alles zu verdanken
habe!«

		Sternau trat zu ihm und reichte ihm die Hand. Der Graf blickte
ihm lange Zeit wortlos ins Angesicht.

		»Ja«, sagte er endlich, »so habe ich Euch mir gedacht. Señor,
ich kann Euch nicht danken, aber ich gehöre Euch solange ich
lebe!«

		Damit zog er Sternau an sich und küßte ihn, als ob er einen Sohn
vor sich habe.

		»Und nun die andern, Señor!« bat er.

		»Don Manuel, laßt es einstweilen genug sein«, entgegnete der
Arzt. »Schont Euch, und wartet bis zum Nachmittag! Diese Entsagung
wird sich belohnen.«

		»Auch meinen Sohn nicht?«

		»Auch diesen nicht!« bat Sternau, dem plötzlich ein Gedanke
durch den Kopf ging. »Condesa Roseta gehört ja Euch, die andern
seht Ihr in der Dämmerstunde, wenn die Sonnenstrahlen ihre Schärfe
verloren haben. Bitte, gehorcht mir nur noch diesmal!«

		»Ich gehorche«, sagte der Graf. »Aber ich will mich nicht allein
freuen. Roseta, sorge dafür, daß ganz Rodriganda sich freut! Man
soll ein Fest feiern; ein großes Fest, und wer eine Bitte hat, der
soll sie dir sagen, nicht Señor Gasparino oder Alfonso, sondern
dir, und wenn es möglich ist, so werde ich sie erfüllen. Alle meine
Beamten sollen heut ein Monatsgehalt umsonst bekommen. Oh, ich
werde – ich werde –«

		Er sann nach und wandte sich an Sternau:

		»Señor, habt Ihr Verwandte?«

		»Eine Mutter und eine Schwester«, lautete die Antwort.

		»In Deutschland?«

		»Ja, in Mainz.« [bookmark: page378]

		»Glaubt Ihr, daß ich lesen kann?«

		»Ihr könnt es, aber Ihr dürft es noch nicht.«

		»Auch nicht ein paar Worte?«

		»Das kann ich gestatten.«

		»Oder schreiben? Nur eine Zeile oder zwei, mehr nicht!«

		»Ist es sehr notwendig?«

		»Ja.«

		»So schreibt, aber nicht gegen das Fenster gewandt!«

		Der Graf trat an seinen Schreibtisch, zog ein Blankett hervor
und füllte es aus. Dann legte er es zusammen und reichte es seiner
Tochter.

		»Hier, Roseta, mein Kind,« sagte er, »bitte ihn, daß er diese
Worte als eine Erinnerung an den heutigen Tag annehme, nicht von
mir, sondern von dir, und nicht für sich, sondern für seine Mutter
und Schwester! Was er getan hat, muß unvergolten bleiben, aber
seiner Mutter und Schwester dürfen wir sagen, wie lieb wir ihn
haben, und wie unvergeßlich er uns sein wird!«

		Sie nahm den Zettel und überreichte ihn Sternau, der die Hand
abwehrend ausstreckte.

		»Ich wußte es,« sagte sie errötend, »aber versteht mich recht:
nicht Euch soll eine Gabe werden, sondern Ihr sollt uns eine
Freundlichkeit erweisen, und Ihr habt nicht das Recht, etwas
zurückzuweisen, was nicht Euch, sondern andern gehören soll.«

		Und als er in seiner Haltung verharrte, trat sie ganz nah an ihn
heran, legte ihm das Papier in die Hand und hauchte fast
unhörbar:

		»Carlos, bitte, nimm es!«

		Da konnte er nicht widerstehn. Er gab den beiden eine Hand des
Dankes. Dann ging er, und erst als er auf sein Zimmer kam, sah er,
daß er eine Anweisung auf fünfundzwanzigtausend Silberpiaster in
den Händen hielt, ein wahrhaft [bookmark: page379]fürstliches Honorar, das ihn sofort
zum selbständigen Mann machte.

		Roseta meinte, da er den Grafen so schnell verlassen hatte, daß
er beleidigt sei.

		»Weißt du Vater,« sagte sie, »daß du ihn gekränkt hast?«

		»Ich glaube nicht, mein Kind. Er soll nicht das Geld, sondern
die Gesinnung beachten. Mein Herz ist zum Zerspringen, und ich
konnte nicht anders. Es soll kein Honorar, keine Bezahlung sein, es
ist ja alles sein, was mir gehört, sage ihm dies noch besonders,
Roseta! Jetzt aber eile und sorge dafür, daß man sich mit mir
freue!«

		[bookmark: page380]

	
		
		15. »Pohon Upas!«

		Señor Gasparino Cortejo war inzwischen nach Barcelona
gereist.

		Im Hafen dieser Stadt lag zwischen andern Schiffen ein
Dreimaster, der am Bug und Stern den Namen »La Péndola« führte.
Dieses Wort heißt zu deutsch »die Feder« oder »der Pendel«. Dies
war für den Nichtkenner vielleicht ein sonderbarer Name für ein
großes, schweres Kauffahrteischiff von drei Masten und mehreren
Decks; aber ein Seemann hätte sich über diesen Namen nicht
gewundert. Man sah es zwar, daß die »Feder« nicht auf einer
amerikanischen Werft gebaut sei, aber sie war doch nach
amerikanischem Muster gezeichnet. Ihr Bug stieg kühn am Vorderdeck
empor, und der Kiel lag lang und scharf im Wasser; dazu war die
Takelung eine beinah klipper-artige, so daß sich vermuten ließ, die
»Feder« sei ein außerordentlich schneller Segler und fliege
»federleicht« über die Wogen dahin. Freilich sind solche Schiffe
auch leicht zum Kentern geneigt; sie »brechen oft das Rückgrat«,
wie der Seemann sich ausdrückt, und es gehört ein ganz besondres
Geschick dazu, ein derartiges Fahrzeug zu befehligen.

		Landola hatte sich heute mit Gasparino Cortejo in die Kajüte
eingeschlossen, um ungestört über Geschäfte sprechen zu können. Der
Notar saß vor einem großen Stoß von Papieren, die er durchgerechnet
hatte. Er legte soeben die Feder weg und sagte:

		»Ich bin mit Euch zufrieden, Landola. Mein Teil beträgt [bookmark: page381]dreißigtausend Duros, und so viel gedachte
ich für diesmal nicht zu gewinnen.«

		Im Gesicht des Kapitäns zuckte keine Miene. Er fragte kalt:

		»Und wie steht es? Soll ich zahlen, oder laßt Ihr das Geld im
Geschäft, weil ich es brauche?«

		»Behaltet es!«

		»Gut, abgemacht. Habt Ihr sonst noch etwas?«

		»Hm! Könnt Ihr keinen Matrosen gebrauchen?«

		»Brauche immer welche. Was für einen?«

		»Den man einmal verliert.«

		»Aha! Im Wasser?« fragte Landola mit einem bezeichnenden
Lächeln.

		»Meinetwegen auch auf dem Land. Nur wiederkommen darf er
nicht.«

		»Wie damals Don Fernando de Rodriganda y Sevilla. Nicht
wahr?«

		»Pst!« meinte der Notar erschrocken. »Wenn man Euch hörte! Nennt
diesen Namen ja nicht wieder! Don Fernando ist ja – tot ...!«

		»Ja, schlimmer als tot – verloren – das kann ich beschwören! Wer
ist der neue Matrose?«

		»Einer, der sich für einen Offizier ausgibt, aber ein Abenteurer
ist.«

		»Freut mich! Sind mir die liebsten! Wo ist er zu finden?«

		»Auf Rodriganda.«

		»Ah! Wie bringt Ihr ihn her?«

		»Ihr sollt ihn Euch holen.«

		»Auch schön. Ist er stark?«

		»Sehr!«

		»Tapfer?«

		»Noch mehr!«

		»So wird er sich wehren?« [bookmark: page382]

		»Jedenfalls!«

		»Das wollen wir ihm verbieten! Wieviel zahlt Ihr, Señor?«

		»Wieviel verlangt Ihr, Capitano?«

		»Dreihundert Duros für alles: Unbemerktes Abholen, ohne
Geräusch, spurloses Verschwinden und niemalige Wiederkehr.«

		»Ich gehe drauf ein, obgleich ich weiß, daß er Euch beim Verkauf
eine tüchtige Summe einbringt. Schreibt Euch also die dreihundert
über. Wohin werdet Ihr ihn bringen?«

		»Hm, weiß noch nicht. Vielleicht nach Borneo oder Celebes. Die
Malaien geben dort gern Gold oder gar Edelsteine für Weiße, die sie
ihren Göttern oder Toten zu Ehren schlachten.«

		»Ihr seid ein verdammt feiner Pfiffikus, Capitano!«

		Der Seemann lachte boshaft. »Euch fehlt es auch nicht an dieser
verdammten Pfiffigkeit. Wann soll ich den Jungen holen?«

		»Könnt Ihr morgen abend eintreffen?«

		»In Rodriganda? Ja. Werde einen hübschen Wagen mitbringen. Wo
soll ich halten?«

		»Ich werde Euch entgegenkommen. Richtet es ein, daß ich Euch
Punkt zehn Uhr an der Grenze der Besitzung treffe!«

		»Schön. Die Einleitungen überlasse ich natürlich Euch. Es muß
wohl ein ungewöhnlicher Kerl sein. Sonst gebt Ihr Euch nicht solche
Mühe. Ein Schlückchen Gift, hm, würde viel rascher wirken.«

		»Ich hasse das Gift. Es ist unzuverlässig und verräterisch.«

		»Unzuverlässig? Hahahaha! Habe in einer alten Scharteke eine Art
neues Gift entdeckt, prachtvoll! Will sie Euch einmal zeigen!«

		Der Kapitän schloß ein in der Kajütenwand eingelassenes
Schränkchen auf, schob eine Menge schwerer Geldrollen zur Seite und
zog ein Heft hervor, dessen Schrift erkennen ließ, [bookmark: page383]daß es mehrere
hundert Jahre alt sei. Der Einband und das Titelblatt fehlten. Er
legte es vor sich hin und schlug es auf.

		»Herrliches Buch!« meinte er. »Habe es einem alten deutschen
Steuermann abgekauft, der es weiß Gott wo aufgegabelt hatte. Stehn
alle möglichen Rezepte und Mittel drin, und hier ...« Er zeigte auf
folgende Stelle:

		» Item eyn herrlich Gifft für Tott und
Wahnsinn.

		Man nimbt eyn Töpfleyn Safft von Antiaris toxicaria, welches genannt ißt
Antschaar, eyn halbes Töpfleyn Safft des Strychnos Tieutê, so man nennt javanische
Brechnuß, eyn vierteyl Töpfleyn Safft von Alpinia galanga, welches ißt indischer Galgant
und ebenso vill Safft des Zingiber
cassamumar, genannt gifftiger Ingwär. Das siedet man auff
die Hälfften eyn und hebt es in eyn Flaschen auff. Fünff Tropffen
davon machen eyn starken Menschen tott; zwey Tropffen awer gäben
ihm in Wahnsinn, so er nicht mehr weiß, wer er gewessen ißt.

		Diesser Wahnsinn wierd wieder geheylt durch
folgenden Trankk:

		Man zerstößt eyn Tassenkopff Capsium, welches heyßt die strauchigte Beißbeeren
und thut darauff eyn halben Tassenkopff Speichel von eyn Menschen,
welchen man bis zum Schäumen gekietzelt hat, läßt stehen eyn Wochen
und tut darauff eyn Löffel scharpfen Essieg, gießt ab und hebt in
eyn Flaschen auff. Zwei Tropffen von dieser feynen Artzeneyen nimbt
den Wahnsinn wieder hinfort binnen dreyen Tagen.

		Notabene: Kann nur im Landte Asien gemacht
werden und ißt erprobt von viellen Menschen, so man Neger, Malayas
oder Wildte nennet.«

		»Könnt Ihr denn diese Schrift lesen?« fragte der Advokat. [bookmark: page384]

		»Ja«, antwortete der Kapitän. »Ich verstehe Deutsch.«

		»So verdolmetscht mir doch einmal das Zeug!«

		Der Kapitän tat es. Als er fertig war, fragte der Notar:

		»Und dieses Gift habt Ihr? Hm! Könnte man wohl einige Tropfen
davon bekommen?«

		»Für wen? Für den Jungen etwa, den ich mir holen sollte?«

		»Nein.«

		»So, das ist etwas andres. Aber das Zeug ist verteufelt teuer.
Der Tropfen kostet fünf Duros.«

		»Alle Wetter! Aber es wirkt zuverlässig?«

		»Auf mein Wort!«

		»Kann ich zehn Tropfen haben?«

		»Ja. Macht fünfzig Duros!«

		»Gebt her, und schreibt Euch die fünfzig über!«

		Der Kapitän griff in das gleiche Schränkchen, nahm eine
Arzneiflasche heraus, aus der er in ein kleines, leeres Fläschchen
genau zehn Tropfen abzählte.

		»Hier, Señor! Das ist grad genug, um zwei tot oder fünf
wahnsinnig zu machen. Ich hoffe, Ihr werdet mit mir zufrieden
sein!« – – –

		Diese Unterredung geschah am zweiten Tag nach der Abreise des
Advokaten von Rodriganda. Am dritten, dem Tag des Festes, kehrte er
dorthin zurück. Als er durchs Dorf fuhr, war er nicht wenig
überrascht, den ganzen Ort im Festkleid zu erblicken. Erst auf dem
Schloß erfuhr er, was geschehn war, und ging sofort zu seiner
Verbündeten, um sich alles ausführlich erzählen zu lassen.

		Als die Dämmerung hereinzubrechen begann und der Arzt mit Roseta
sich abermals beim Grafen befand, bestand dieser darauf, nunmehr
seinen Sohn zu sehn. Sternau blieb nichts andres übrig, als sich
dem Willen Don Manuels zu fügen. [bookmark: page385]

		»Ich werde nach ihm schicken«, meinte er, indem er nach dem
Vorzimmer ging. Dann befahl er dem Diener: »Der Graf Alfonso und
der Leutnant Lautreville sollen kommen. Sie dürfen aber nur
zugleich eintreten!«

		Mariano hatte keine Ahnung von dem Plan des Arztes. Er trug
heute nicht die Uniform, sondern ein kleidsames Zivil und stieß
unten im Vorzimmer mit Alfonso zusammen, der an ihm vorbeisah. Der
Graf hatte bereits die Binde wieder abgelegt und erwartete mit
Ungeduld den Sohn. Als die beiden eintraten, fiel sein Auge
zunächst auf Alfonso, glitt aber schnell von ihm ab und auf den
Leutnant hinüber. Da erhob er sich, schritt auf diesen zu, öffnete
die Arme und rief:

		»Mein Sohn, ich bin sehend! O komm und freue dich!«

		Bei dieser Szene stieg dem Leutnant das Blut siedend heiß empor,
aber er mußte sich beherrschen. Wie gern hätte er sich an die Brust
dieses Mannes geworfen! Es war ihm unmöglich, eine Antwort zu
geben, aber er hatte es auch nicht nötig, zu sprechen, denn Alfonso
antwortete an seiner Stelle:

		»Das ist ein Irrtum, Vater, Graf Alfonso bin ich!«

		Der sehend Gewordene heftete seinen Blick jetzt schärfer auf den
Sprecher und entgegnete:

		»Wer treibt hier Scherz mit mir? Ihr seid nicht mein Sohn!«

		»Und doch bin ich es«, antwortete Alfonso. »Erkennst du mich
nicht an der Stimme?«

		Don Manuel starrte den Sprecher an.

		»Diese Stimme, oh, diese Stimme!« rief er. »Ja, ich kenne sie,
aber als ich sie zuerst hörte, dachte ich nicht, daß sie meinem
Sohn gehören könne. Doch wer ist der andre?«

		»Es ist Leutnant de Lautreville«, antwortete Sternau.

		»Der Leutnant! Oh, Señor de Lautreville, sagt, ob dies wahr
ist!« [bookmark: page386]

		In Mariano wallte es heiß empor, aber er erwiderte: »Erlaucht,
es ist so!«

		Da stieß der Graf einen Laut aus, von dem man nicht sagen
konnte, ob es ein Seufzer oder ein Schluchzen sei. Er berührte
keinen von den beiden, sondern drehte sich langsam um, sank auf
seinen Sitz und sagte:

		»Roseta, teile den Herren mit, daß sie gehn sollen! Nur Señor
Sternau bleibt hier!«

		Alfonso und Mariano gingen. Sie erfuhren nicht, was in des
Grafen Zimmer noch gesprochen wurde.

		Als der erstere das Gemach Clarissas erreichte, fand er den
Advokaten dort. Sie beide hatten seine Rückkehr mit größter
Spannung erwartet.

		»Nun?« fragte Cortejo.

		»Er mag nichts von mir wissen!« lautete die Antwort. »Er wollte
den Leutnant umarmen.«

		»Dieser war zugegen?«

		»Er trat mit mir ein.«

		»Alle Teufel, das sieht ja aus wie Berechnung! Was sagte der
Graf zu ihm?«

		»Er hielt ihn für seinen Sohn.«

		»Und als du den Irrtum aufklärtest?«

		»Da gebot er uns beiden, uns zu entfernen. Jetzt ist Sternau
wieder bei ihm.«

		»Sollte dieser etwas ahnen oder gar wissen? Es ist ein Glück,
daß es heut anders wird. Morgen wäre es vielleicht zu spät
dazu!«

		»Heute? Was soll geschehn, mein Lieber?« fragte Clarissa.

		»Das werdet ihr noch erfahren. Je weniger heute davon wissen,
desto besser ist es für uns. Geht beizeiten schlafen, und kümmert
euch um nichts!«

		Auch er begab sich nach seinem Zimmer; bald jedoch verließ er
dieses; es schien, als ob er sich noch im Park ergehn [bookmark: page387]wolle,
denn er verschwand mit den langsamen, ziellosen Schritten eines
Spaziergängers nach dieser Richtung hin.

		Sobald er aber den Park erreicht hatte, verdoppelt er seine
Schritte und gelangte lange vor zehn Uhr zur Grenze. Landola
erschien pünktlich. Er hatte einen zweispännigen Wagen und sechs
kräftige Matrosen bei sich. Der Wagen wurde unter Bäumen, die ihn
verbargen, in die Obhut eines der Leute gestellt. Die andern
marschierten auf Rodriganda zu.

		»Wie wird es gehn?« fragte der Kapitän.

		»Sehr leicht«, versicherte der Notar. »Es ist Tanz im Dorf, wo
sich fast die ganze Dienerschaft befindet. Er ist auch dort, ich
habe ihn beobachtet. Eine der hintern Treppen ist frei. Auf ihr
führe ich Euch nach dem Flur und in seine Zimmer, die
unverschlossen sind. Ihr verbergt euch in seiner Schlafstube, und
wenn er kommt, so nehmt ihr ihn fest!«

		»Das klingt leicht. Aber wie kommen wir wieder fort?«

		»Auf demselben Weg. Ihr wartet, bis ich erscheine, denn ich hole
euch wieder ab, wenn alles sicher ist.«

		Es geschah, wie der Advokat gesagt hatte. Sie erreichten
unbemerkt die Rückseite des Schlosses und gelangten von der Treppe,
auf der sie die Fußbekleidungen auszogen, auf den erleuchteten
Flur, der verlassen lag, in die Wohnung des Leutnants, in der kein
Licht brannte. Dort versteckten sie sich. – – –

		Da Sternau und Roseta beim Grafen weilten, so waren Amy und der
Leutnant aufeinander angewiesen. Die Lady war zwar auch auf eine
Viertelstunde zu Don Manuel gerufen worden, hatte sich aber bald
wieder zurückgezogen, da das Gemüt des Grafen sehr gedrückt zu sein
schien.

		Um der Langweile zu entgehn, hatte Amy dem Leutnant
vorgeschlagen, einen Gang in das Dorf zu machen. Sie hatten die
Venta [bookmark: text17]F17 besucht, wo beim
Klang der Pfeifen und [bookmark: page388]Zithern getanzt wurde, und kehrten nun zum
Schloß zurück. Unweit davon blieb die Engländerin stehn und fragte
leise:

		»Señor, Ihr leidet an einem Geheimnis?«

		»Ja«, antwortete er nach einer kleinen Pause.

		»Darf man es nicht erfahren?«

		»Jetzt nicht.«

		»Ihr habt kein Vertrauen zu mir, Señor?«

		»Oh doch«, erwiderte er. »Aber es gibt Dinge, die man kaum sich
selbst sagen darf.«

		»Aber später darf ich es erfahren?«

		»Miß Amy, Ihr werdet es sicher erfahren, ganz sicher, wenn –« Er
stockte.

		»Wenn –? Was wolltet Ihr sagen, Señor?«

		»Wenn ich – wenn ich Euch wiedersehn darf!«

		Da nahm sie seine Hand, blickte ihm treu und offen ins Gesicht
und entgegnete:

		»Ihr dürft! Ich werde auf Euch warten.«

		»Wie lange? Oh, wie lange? Sagt es mir, Miß Amy!«

		Sie legte ihr Köpfchen an seine Brust und flüsterte:

		»So lang ich lebe!«

		Er antwortete nicht, aber er hielt sie lange Zeit umschlungen,
bis sie ihn selbst bat, den Weg fortzusetzen. Er brachte sie noch
bis vor die Tür zu ihren Gemächern und begab sich dann gradewegs
nach seiner Wohnung. In seinem Glücksgefühl wollte er in der
Einsamkeit seines Zimmers mit seinen Gedanken allein sein.

		In den wunderschönen Traum versunken, trat er ahnungslos in das
Gemach, das ihm als Wohnraum diente, und machte Licht. Er riegelte
die Tür zu, die nach dem Flur führte, und begab sich dann ins
Schlafzimmer, um sich seiner Oberkleider zu entledigen. Kaum jedoch
hatte er den ersten Schritt in den dunklen Raum getan, so erhielt
er einen Faustschlag [bookmark: page389]an die Schläfe und darauf einen ebenso
wohlgezielten zweiten, daß er die Besinnung verlor, eh er einen
Laut auszustoßen vermochte.

		»Holt das Licht heraus!« gebot der Kapitän. »Wir wollen uns den
Burschen einmal ansehn.«

		Das Licht wurde gebracht, und man beleuchtete Mariano.

		»Ah, ein feiner Bursche!« meinte Henrico Landola. »Hm, er sieht
irgendeinem ähnlich, den ich kenne. Werde mich wohl noch darauf
besinnen. Knebelt ihn, wickelt ihn in das Segeltuch und bindet die
Taue fest, daß es ein hübsches, steifes, ruhiges Bündel ist, mit
dem wir keine Not haben!«

		Das Licht wurde ausgelöscht, und noch war nicht lange Zeit
seitdem vergangen, als es leise an die vordere Tür klopfte, die
geöffnet wurde, worauf der Notar hereingehuscht kam.

		»Habt Ihr ihn?« fragte er. »Hat er sich gewehrt?«

		»Pah! Das werden wir uns verbitten! Eine Seemannshand weiß gut
zu treffen.«

		»Er ist wohl noch ohne Besinnung?«

		»Das wird sich finden. Kann es fortgehn? Draußen ist es geheurer
als hier.«

		»So kommt!«

		Cortejo führte nun die Seeleute auf demselben Weg zurück, den
sie gekommen waren, und sie erreichten den Wagen, ohne von
irgendeinem Menschen bemerkt worden zu sein. Zwei Männer hatten den
Geraubten bis hierher getragen und niedergelegt. Der Advokat zog
eine Blendlaterne hervor, die er ansteckte. Er konnte es sich nicht
versagen, sein Opfer noch einmal anzusehn und ihm ein peinigendes
Wort mit auf den Weg zu geben.

		Das Licht der Laterne fiel aufs Gesicht des Gefangnen. Er hatte
die Augen offen.

		»Ah, Bursche, du bist munter«, grinste der Notar ihn an. [bookmark: page390]»Deine
Rechnung mit Rodriganda ist gemacht. Du wirst keinem Menschen mehr
schaden. Leb wohl und vergiß mich nicht!«

		Mit diesen Worten schlug er dem Wehrlosen mit der geballten
Faust ins Gesicht und gab das Zeichen, ihn in den Wagen zu heben.
Während dies geschah, wurde er von dem Kapitän auf die Seite
genommen und gefragt:

		»Also wie, Señor? Soll er sterben oder –«

		»Hm, tot ist am besten!«

		»Dann verliere ich aber ein Bedeutendes!«

		»So schreibt Euch zweihundert Duros mehr auf Euer Konto!«

		»Das ist etwas andres! Für diesen Preis kann man es machen. Da
sind die Jungens ja fertig. Gute Nacht, Señor! Ihr laßt Euch doch
noch sehn, ehe ich in See steche?«

		»Einmal noch, ja. Dann auf Wiedersehn!«

		Der Wagen rollte davon, und der Advokat kehrte nach Rodriganda
zurück.

		Er nahm dorthin nun die feste Überzeugung mit, daß sein Spiel
jetzt nicht mehr zu verlieren sei. Vielleicht wäre er jedoch eines
andern belehrt worden, falls er Landola nach dem Abschied hätte
beobachten können; der Seeräuber grinste verschmitzt und flüsterte
händereibend: »Cortejo und Mariano, beide sollen mir zinsbar
sein!«

		Am andern Morgen hatte sich Miß Amy Dryden bereits zu einer sehr
frühen Stunde erhoben. Oft hat das Glück ganz dieselbe Wirkung auf
die Nachtruhe wie das Unglück; es verscheucht den Schlaf. Es trieb
sie, hinauszugehn in den kühlen, taufrischen Morgen. Als sie aus
ihrem Zimmer trat, sah sie Frau Elvira von oben kommen, ein
Körbchen am Arm. Sie grüßte mit einem tiefen Knicks, und Amy dankte
ihr aufs freundlichste.

		»Wie es scheint, ist unsre gute Señora Elvira schon sehr in
Geschäften«, sagte sie. [bookmark: page391]

		»Jawohl, meine verehrte Doña Amy Lady«, antwortete die
Verwalterin, die von ihrem guten Alimpo gelernt haben mochte, die
spanische Titulatur mit der englischen zu vereinigen. »Ich habe
nämlich einen großen Fehler auszugleichen. Denkt Euch, Doña Dryden
Miß, wir haben gestern überall Blumen und Kränze gehabt, und grade
dem, der den Tag zum Fest machte, dem hat man nicht eine einzige
Blüte auf sein Zimmer gestellt. Das ist höchst undankbar! Das sagt
mein Alimpo auch.«

		»Ah, Ihr meint Señor Sternau?«

		»Ja, ihn und keinen andern. Denkt Euch, Miß Lady, daß er den
gnädigen Grafen nicht nur sehend gemacht, sondern auch von einer
lebensgefährlichen Krankheit geheilt hat! Darum sagte Doña Roseta,
ich solle heute früh für Rosen sorgen.«

		»Er hat bisher bei Don Manuel stets gewacht?«

		»Ja, es scheint, er traut gewissen Leuten zu, daß sie die
Heilung des gnädigen Herrn verhindern wollen. Er ist ein
tatkräftiger Mann, das sagt mein Alimpo auch. Selbst heute hat er
beim gnädigen Grafen gewacht; jetzt aber ist er in den Park
gegangen.«

		»So werden wir ihn vielleicht treffen. Ich werde Euch helfen,
Blumen brechen.«

		»Oh, wie gütig Ihr seid, teure Señorita Miß Amy Doña! Ich nehme
diese große Ehre an.«

		Amy hatte richtig vermutet. Sie waren noch nicht lange
beschäftigt, so sahen sie den Arzt herbeikommen. Er zog den Hut
grüßend, und die Engländerin trat auf ihn zu.

		»Darf ich mich Euch anschließen, Señor Sternau, oder sind Eure
Gedanken mit etwas Besserem beschäftigt, als ich Euch bieten kann?«
fragte sie.

		»Ihr seid mir herzlich willkommen, Miß,« erklärte er, »denn Ihr
bietet mir die Wirklichkeit dessen, womit sich meine Gedanken
beschäftigten. Ich dachte nämlich an Euch.« [bookmark: page392]

		»An mich?« fragte sie mit scherzhaftem Erstaunen.

		»Ja, und der Gedanke an Euch führte mich im Geist nach dem
fernen Land, das Euch bald zur Heimat werden soll.«

		»Ihr meint Mexiko? Kennt Ihr es?«

		»Sehr gut. Ich bin von den Prärien Nordamerikas durch Texas und
Neu-Mexiko geritten, kam dann durch die Wüste Mapimi nach der
Hauptstadt des Landes, wo ich einige Tage verweilte, und ging
hierauf nach Kalifornien, um das Leben und Treiben in den
Minenregionen näher kennenzulernen.«

		»Ah, Ihr wart wirklich in Mexiko? Oh, das befreundet mich mit
diesem Land!« rief sie. »Ihr werdet mir von ihm erzählen müssen,
Sir. Ich muß Euch nämlich gestehn, daß ich eine entsetzliche Angst
vor Mexiko habe, dem Land der Grausamkeiten und der
Gewalttätigkeiten. Denkt an seine Geschichte!«

		»Ja, diese Geschichte ist allerdings mit Blut geschrieben, und
die Verhältnisse sind selbst heute noch immer keine geordneten.
Aber so schlimm, wie es Euch zu sein scheint, ist es doch nicht.
Mexiko ist eins der schönsten Länder der Erde; es bietet die
seltensten Genüsse und Annehmlichkeiten, und besonders wird das
Leben und Treiben der Hauptstadt Euch große Befriedigung
gewähren.«

		»Aber das Leben und Treiben der Provinzen, Sir! Man spricht
sogar von Räuber- und Mörderbanden, die es dort geben soll!«

		»Nun,« lächelte der Arzt, »man möchte freilich fast behaupten,
daß ein jeder Mexikaner so ein wenig Räuber oder Freibeuter ist,
aber man wird bald daran gewöhnt.«

		»Gewöhnt!« rief sie. »Wie kann man gewöhnt werden, mit Räubern
und Freibeutern zusammen zu sein!«

		»Sehr leicht, Miß Amy. Diese Räuber sind die feinsten Kavaliere,
die es geben kann. Ihr macht die Bekanntschaft [bookmark: page393]eines hohen
Offiziers, der Euch bezaubert, eines Richters, dessen Gerechtigkeit
den tiefsten Eindruck hervorruft, eines Gelehrten, dessen Wissen
Ihr anstaunt; dann werdet Ihr eines schönen Tags von Räubern
angefallen und erkennt in deren Anführer Euren Offizier oder
Richter oder Euren Gelehrten. Das ist dort gar nicht auffällig,
obgleich es Euch ungewöhnlich vorkommen und ein kleines Lösegeld
kosten wird. Ihr werdet von den Leuten mit aller Höflichkeit
behandelt, und wenn der Anführer Euch späterhin in irgendeiner
Gesellschaft wieder begegnen sollte, so wird er Euch mit aller
Höflichkeit den Arm bieten und nichts verlangen, als daß Ihr Euch
an das kleine Abenteuer nicht mehr erinnert.«

		»Das ist ja überaus romantisch! Es ist in diesen Fällen also
bloß auf die Kasse und nicht auf das Leben abgesehn?«

		»Meist. In den entfernten Provinzen ist es allerdings etwas
gefährlicher. Wer sich da nicht jeder Gegenwehr enthält, der kann
seinen Mut leicht mit dem Tod büßen. Man reist in diesen Gegenden
deshalb nur unter militärischer Bedeckung. Doch sind solche
Kleinigkeiten keineswegs mit den Gefahren der wilden Savanne zu
vergleichen. Dort ist jeder wider jeden; man schwebt alle
Augenblicke in Todesgefahr; und wer da nicht gut beritten und
ebenso gut bewaffnet ist, Körperstärke und Erfahrung besitzt, der
soll lieber daheim bleiben.«

		»Ja, ich habe davon gelesen. Ist es wahr, daß solche Leute, die
diese Wildnis durchziehn, die Spur eines jeden Menschen, eines
jeden Tiers zu entdecken vermögen?«

		»Allerdings. Doch gehört dazu nicht nur Übung, sondern vor allen
Dingen ein Scharfsinn, den man sich nicht anzueignen vermag; er muß
angeboren sein. Man muß jedes Sandkörnchen, jeden Grashalm, jeden
Zweig befragen können, muß tausend Umstände berücksichtigen, an die
kein andrer denken würde.« [bookmark: page394]

		»Habt Ihr das auch getan?«

		»Ich war ja dazu gezwungen«, bejahte Sternau leichthin.

		»Ah, da seid Ihr also einer jener berühmten Pfadfinder gewesen,
die ein so romantisches Leben führen?«

		Er verbeugte sich mit scherzhaftem Stolz: »Zu dienen, Miß
Dryden.«

		»Könnte man doch einmal ein Beispiel erleben, um den Scharfsinn
eines solchen Präriejägers bewundern zu können!«

		»Dieser Wunsch wird Euch in Mexiko leicht zu erfüllen sein, hier
aber, meine teure Miß – ah, vielleicht ist es auch hier bereits
möglich, denn ich sehe hier eine Fährte, die uns als Beispiel
dienen kann.«

		Sie hatten sich im Verlauf der Plauderei von Elvira und ihren
Blumen entfernt und waren nach dem Teil des Parks gekommen, der an
die hintere Seite des Schlosses grenzte. Kein gewöhnliches Auge
hätte im Sand des Wegs den Eindruck von Füßen entdecken können,
aber der geübte Blick Sternaus, angeregt und geschärft durch den
Gegenstand des Gesprächs, erkannte sofort, daß hier mehrere
Personen gegangen seien.

		»Eine Fährte?« fragte die Engländerin, indem sie den Boden
musterte. »Ich sehe nichts!«

		»Das glaube ich Euch gern, Miß Amy«, antwortete Sternau. »Es
gehört allerdings das Auge eines wilden Indianers oder eines
erfahrnen Präriejägers dazu, aus der Lage der Sandkörnchen zu
schließen, daß dieser wenig gangbare Pfad während der Nacht
betreten worden ist.«

		»Während der Nacht? Sir, das klingt ja nach irgendeinem
heimlichen Abenteuer!«

		»Oh, wir brauchen nicht sogleich an so etwas zu denken«,
lächelte er. Und indem er ihren Arm ergriff, um sie zurückzuhalten,
fuhr er fort: »Bitte, bleibt zunächst hier stehn, damit Euer Fuß
die Spuren nicht verwischt!« Dann [bookmark: page395]bückte er sich nieder, um den Sand
zu untersuchen und sagte: »Jetzt blickt her, Miß Dryden! Seht Ihr,
daß hier der Sand niedergedrückt worden ist?«

		Sie folgte seiner Aufforderung, betrachtete den Boden genau und
bestätigte überrascht:

		»Wirklich, ich sehe einen Eindruck! Und Ihr denkt, daß er von
einem Fuß herrührt?«

		»Allerdings. Er rührt von einem großen Stiefel her, von einem
Stiefel, der einen sehr breiten und niedrigen Absatz hat, ungefähr
von der Art eines Wasserstiefels, wie ihn die Fischer und Schiffer
tragen. Und hier ist die Spur eines zweiten Stiefels, ganz
derjenigen des ersten entsprechend. Und weiter; hier rechts habt
Ihr noch mehrere Spuren; es sind also hier mehrere Männer gegangen.
Betrachtet man den Rand der Fußeindrücke genau, so sieht man, daß
dieser bereits vollständig eingefallen ist, denn er ist nicht mehr
scharf abgegrenzt, wie es der Fall sein würde, wenn die Leute erst
vor kurzer Zeit hier gegangen wären. Sie sind also zur frühen
Nachtzeit hier gewesen.«

		»Aber solche Stiefel trägt im Schloß niemand«, bemerkte das
Mädchen, dem diese eigentümliche Angelegenheit reizvoll wurde.

		»Das läßt also vermuten, daß diese Männer hier fremd waren«,
lautete seine Antwort. »Ich beginne fast, einen kleinen Verdacht zu
hegen.«

		»Ah, wirklich?« fragte sie ängstlich.

		»Ja. Die Leute sind vom Schloß hergekommen. Laßt uns sehn, aus
welcher Tür!«

		Sie verfolgten nun die Spur nach dem Schloß zurück und kamen an
den hinteren Eingang, den die Seeleute benutzt hatten.

		»Ah!« rief Sternau. »Seht, man hat auf dem Herweg eine andre
Richtung eingeschlagen als auf dem Rückweg. [bookmark: page396]Diese Männer sind hier
links zwischen den Sträuchern herausgekommen, dann aber rechts
durch den Park gegangen. Es waren also wirklich Fremde. Die Sache
wird in der Tat bedenklich. Laßt uns eilen! Wir müssen schnell
sehn, wohin sie gegangen sind.«

		Sie verfolgten die Spur nach dem Park. Amy Dryden wurde von
Minute zu Minute aufgeregter. Sie sah, mit welchem Scharfblick ihr
Begleiter die geringste Kleinigkeit berücksichtigte und mit welcher
Sicherheit er die Richtung bestimmte. Sie erstaunte, als er, an
einer Stelle angekommen, wo der Pfad breiter wurde und der Sand vom
Tau noch feucht war, den Boden mit noch größerer Sorgfalt als
bisher untersuchte und sagte:

		»Miß, das ist seltsam. Es ist ein Schloßbewohner bei den Fremden
gewesen. Seht, dieser Eindruck rührt von einem feinen Herrenstiefel
her! Ich werde ihn mir genau abzeichnen.«

		Mit diesen Worten zog er ein Zeitungsblatt und einen Bleistift
hervor und zeichnete die Umrisse des Stiefels so genau nach der
Spur, daß die Umrisse der Zeichnung streng an die Sohle des
Stiefels passen mußten.

		»So, das ist das eine«, sagte er. »Das andre ist fast noch
merkwürdiger. Hier sind zwei Männer grade hintereinander gegangen.
Bemerkt Ihr, daß die Absätze ihrer Stiefel tiefer in den Sand
eingedrungen sind als die Sohle?«

		»Ja, Sir!«

		»Sie sind also fester und schwerer aufgetreten als die andern;
sie haben eine Last zu tragen gehabt, die nicht leicht gewesen ist.
Kommt, Miß Amy, gehn wir jetzt noch weiter!«

		Sternau verfolgte die Spur noch längere Zeit, ohne ein Wort zu
sagen; endlich aber blieb er halten und meinte erstaunt:

		»Ah, hier hat ein Wagen gestanden!«

		»Wirklich?« fragte sie. »Was tut ein Wagen hier zwischen den
Büschen?« [bookmark: page397]

		»Diese Frage werfe auch ich auf. Es ist hier die Grenze des
Parks. Seht Ihr die Gleise? Es waren zwei Pferde vorgespannt. Hier
hat man die Last niedergelegt, hier neben dem Wagen.«

		Er bückte sich nieder, um den Eindruck, den die Last im weichen
Moos gemacht hatte, sorgfältig zu betrachten. Das Moos hatte sich
fast vollständig wieder erhoben, und es schien, als ob Sternau
nicht mit sich ins klare kommen könne. Da aber fiel sein Blick auf
einen niedrigen Schlehdorn; rasch griff seine Hand danach, zog
etwas vorsichtig von dem Dorn weg, und dann schnellte er empor.
Sein Gesicht war bleich geworden, und erschrocken rief er aus:

		»Wißt Ihr, was für eine Last es war, die man vom Schloß holte
und in den Wagen warf?«

		»Mein Gott, Sir, Ihr erschreckt mich!« flüsterte Amy Dryden.
»Was war es denn?«

		»Ein Mensch! Seht hier diese wenigen Haare, die ich an dem Dorn
gefunden habe! Sie sind hängengeblieben, als man ihn niederlegte.
Sie sind schwarz und lang, fast so, wie Señor de Lautreville sie
trägt. Sie gehörten keiner Dame, sondern einem Herrn.«

		Jetzt kam die Reihe, zu erbleichen, an die Engländerin. »Señor
de Lautreville?« fragte sie erschrocken. »Sir, es ist ein Unglück,
ein Verbrechen geschehn! Wir müssen fragen, wer von den
Schloßbewohnern fehlt.«

		»Hm!« antwortete er nachdenklich. »Ungewöhnlich erscheint mir
diese Sache allerdings; aber auf ein Unglück oder gar ein
Verbrechen möchte ich denn doch nicht so schnell schließen. Wir
befinden uns nicht in einem amerikanischen Urwald; wir leben hier
in geordneten Verhältnissen, und unser Spursuchen nach Savannenart
hat unsre Phantasie erhitzt.«

		»Nennt Ihr es auch geordnete Verhältnisse, daß man [bookmark: page398]Euch hier im
Park töten wollte, und daß ich mit Roseta überfallen wurde?« fragte
sie ängstlich.

		»Euer Einwand ist richtig, Miß. Kommt, wir wollen eiligst
umkehren!«

		Sie gingen nun mit schnellen Schritten dem Schloß zu, dessen
Bewohner sich unterdessen von ihrer Ruhe erhoben hatten.

		»Bitte, Miß Amy, sagt jetzt niemand etwas!« bat Sternau.
»Überlaßt die Angelegenheit einstweilen mir! Vor allen Dingen
müssen wir den Grafen schonen. Er ist noch kränklich und darf nicht
aufgeregt werden. Begebt Euch nach dem Empfangszimmer und schweigt
so lang, bis ich Euch wieder gesprochen habe!«

		Amy versprach es ihm und schritt nach oben, während sich Sternau
in die Wohnung des Pförtners begab, wo, wie er wußte, um diese Zeit
das Schuhwerk sämtlicher Bewohner des Schlosses gereinigt wurde. Er
fand den Hausmeister nebst dessen Gehilfen bei dieser Beschäftigung
und zog wortlos und ohne ihnen eine Erklärung zu geben, das
Zeitungsblatt hervor. Bald fand er einen Herrenstiefel, der genau
zu der Zeichnung paßte, die er sich von dem Fußabdruck gemacht
hatte.

		»Wem gehört dieser Stiefel?« fragte er den Pförtner, der
erstaunt diesem ihm unerklärlichen Beginnen zugesehn hatte.

		»Er gehört Señor Gasparino Cortejo«, lautete die Antwort.

		Hierauf begab sich der Arzt zum Schloßverwalter, um weitere
Erkundigungen einzuziehn. Er erfuhr hier, daß alle Bewohner von
Rodriganda bereits wach seien, den Leutnant ausgenommen, den Alimpo
noch nicht gesehn hatte.

		»Kommt, Señor Castellano, wir wollen ihn wecken!« gebot er.

		»Wecken?« fragte Alimpo verwundert. »Wird er es nicht
übelnehmen, wenn wir ihn in seiner Ruhe stören?« [bookmark: page399]

		»Nein.«

		Sie fanden die Wohnung des Leutnants unverschlossen und leer. In
dem Schlafzimmer war das Bett noch unberührt, und verschiedne
Anzeichen deuteten darauf hin, daß, wenn auch nicht ein Kampf hier
stattgefunden hatte, sich doch etwas Ungewöhnliches ereignet haben
müsse. Ein Stück starke Schnur lag am Boden; es schien das Ende
einer alten Logleine zu sein, wie man sie braucht, um auszumessen,
mit welcher Schnelligkeit ein Schiff segelt. Die Kopfbedeckung, die
der Leutnant am gestrigen Abend getragen hatte, war vorhanden, aber
sie lag auf der Diele.

		Jetzt schien es dem Arzt als gewiß, daß Señor de Lautreville
etwas zugestoßen sei. Er erkundigte sich im Schloß und erfuhr, daß
ihn heute noch niemand gesehn hatte. Kurz entschlossen begab er
sich nach der Wohnung Cortejos. Er ließ sich nicht anmelden,
sondern trat nach kurzem Klopfen sogleich ein. Der Sachwalter war
beschäftigt, seine Morgenzigarette zu rauchen; er schien sehr
erstaunt über den frühen Besuch zu sein und fragte, als ein kurzer
Gruß gewechselt war:

		»Ah, Señor Sternau! Womit kann ich dienen?«

		»Mit einer Auskunft, die ich mir erbitten möchte.«

		»So redet; aber macht es kurz! Ich bin nicht gewöhnt, mich zu
einer so ungewöhnlichen Stunde stören zu lassen.«

		Cortejo sagte diese Worte in strengem Ton und mit einer Miene,
die kaum feindseliger sein konnte. Sternau ließ sich dadurch
keineswegs beirren; er trat hart an den Notar heran, faßte ihn
scharf und fest in die Augen und erwiderte:

		»Ich werde gewiß nicht weitschweifig sein, Señor, sobald Eure
Antwort so kurz und aufrichtig ist, wie meine Frage: wo ist der
Leutnant Señor de Lautreville?«

		Diese Frage hatte der Advokat nicht erwartet. Er erbleichte
sichtlich, und es dauerte eine Zeit, ehe er sich zusammenraffte.
Dann jedoch meinte er mit desto größerem Nachdruck: [bookmark: page400]

		»Señor Sternau, ich glaube, Ihr seid in ein unrechtes Zimmer
gekommen. Was geht mich dieser Lautreville an!«

		»Jedenfalls ebensoviel als jeden andern Bewohner Rodrigandas.
Der Leutnant ist nämlich verschwunden und nicht aufzufinden.«

		»Verschwunden? So sucht ihn, Señor! Wenn er sich wirklich aus
dem Staub gemacht hat, so wundre ich mich nicht darüber. Ich habe
ihn sogleich für einen Abenteurer gehalten.«

		»Ah, pah, es gibt hier andre Abenteurer als den Leutnant«,
entgegnete Sternau ruhig. »Wer waren die Männer, mit denen Ihr den
Verschwundenen überfallen und nach dem Wagen geschafft habt, der an
der Grenze des Parks wartete?«

		Der Sachwalter zuckte zusammen. Er hatte geglaubt, daß alles
unbemerkt geschehn sei und mußte nach der Frage Sternaus nun
vermuten, daß es einen Lauscher gegeben habe. Erschreckt griff er
mit der Hand nach der Lehne des neben ihm stehenden Stuhls, um sich
darauf zu stützen. Im nächsten Augenblick aber dachte er daran, daß
man dann doch jedenfalls versucht haben würde, die Tat zu
verhindern; dies war nicht geschehn, folglich hatte es keinen
Beobachter gegeben, und die Frage Sternaus gründet sich auf eine
bloße Vermutung, deren Veranlassung wohl noch zu erfahren war. Dies
gab dem Advokaten seine Fassung wieder, und er erwiderte mit
möglichster Kaltblütigkeit:

		»Seid Ihr verrückt, Señor, oder wandelt Ihr mondsüchtig am
hellen, lichten Tag? Macht Euch von dannen, sonst helfe ich mir,
wie ich kann!«

		Sternau lächelte bei dieser Drohung und antwortete:

		»Señor Cortejo, wir wollen aufrichtig sein! Bereits seit ich
Euch zum erstenmal sah, habe ich Euch unendlich liebgewonnen. Ich
habe Euch daher im stillen beobachtet und bin zu der Überzeugung
gekommen, daß Ihr diese Liebe verdient. Ich will Euch damit jetzt
nicht länger beschwerlich fallen, besonders [bookmark: page401]da es nur meine Absicht
war, Euch zu zeigen, daß ich Euren wirklichen Wert erkenne. Wenn
jedoch meine Liebe zu Euch zu groß werden sollte, daß ich mich
nicht mehr beherrschen kann, dann nehmt es mir nicht übel, wenn ich
Euch vor lauter Zuneigung umarme und – erdrücke! Adios, Señor!«

		Nach einer kurzen und spöttischen Verneigung verließ er das
Zimmer.

		Der Advokat blieb in einer sehr unangenehmen Stimmung
zurück.

		»Was war das?« fragte er sich. »Welch ein Hohn! Dieser Mensch
durchschaut mich; er blickt mir in die Karten. Ich muß ihn
unschädlich machen. Woher weiß er, daß Fremde hier gewesen sind,
die den Leutnant nach dem Wagen geschafft haben, und daß ich dabei
war? Ah, ich muß ihn mir unbedingt, koste es, was es wolle, aus dem
Weg räumen! Es ziehn sich überhaupt finstre Wolken über mir
zusammen; aber ich werde sie zerteilen. Auch der Graf soll einige
Tropfen des Gifts haben. Eigentlich sollte ich ihn töten, aber ich
will mich überzeugen, ob das Gift wirklich wahnsinnig macht, und
der Wahnsinn ist ebenso schlimm wie der Tod. Der Wahnsinnige kommt
unter Vormundschaft, und Alfonso wird dann den ungeheuren Besitz
antreten, grade so, als ob der Graf gestorben wäre. Ich werde
siegen, trotzdem sich Feinde auf allen Seiten gegen mich
erheben!«

		Während Cortejo auf diese Weise mit sich selber redete, rief
Sternau die Bewohner des Schlosses, den Grafen Manuel ausgenommen,
zusammen und teilte ihnen mit, daß der Leutnant de Lautreville
verschwunden sei. Diese Kunde brachte eine außerordentliche
Aufregung hervor, besonders als er erwähnte, daß er im Park Spuren
entdeckt habe, die aus eine gewaltsame Entführung schließen ließen.
Seinen Verdacht gegen den Advokaten verschwieg er einstweilen noch.
[bookmark: page402]

		Am tiefsten ergriffen war die Engländerin. Sie beschwor den
Arzt, doch alles anzuwenden, um das Dunkel aufzuklären. Er hingegen
bat die Anwesenden, den Grafen ja nichts von der Angelegenheit
merken zu lassen. Man beriet über die geeignetsten Mittel, den
Leutnant wieder aufzufinden, und gab zu, die Möglichkeit sei doch
immerhin vorhanden, daß Lautreville sich freiwillig entfernt habe.
Ja, es konnte sogar angenommen werden, daß er sich auf einem
Morgenspaziergang befinde, während man sich in dieser Weise um ihn
sorgte. Die Spuren im Park konnten sich ja auf ein andres und ganz
gewöhnliches Ereignis beziehn. Darum wurde beschlossen, den
heutigen Tag noch abzuwarten und erst nachher über den
Verschwundenen zunächst in Paris, welche Stadt er als seine
Garnison angegeben hatte, Erkundigungen einzuziehn.

		Sternau war mit diesem Entschluß einverstanden, nahm sich jedoch
im stillen vor, nichts zu versäumen, was Licht ins Dunkel bringen
könne. Darum erbat er sich von dem Grafen unter dem Vorgeben, daß
er in einer unaufschiebbaren Angelegenheit nach Barcelona müsse,
einen Urlaub und ließ sich ein Pferd satteln. Nachdem er sich von
dem Diener des Leutnants nochmals hatte versichern lassen, daß auch
diesem das unbegreifliche Verschwinden seines Herrn ein Rätsel sei,
stieg er in den Sattel und verließ das Schloß.

		Auch der Advokat hatte mit Alfonso und Clarissa der Beratung im
Schloß beigewohnt. Er hatte da erkannt, warum der Verdacht Sternaus
grade auf ihn gefallen sei, und nahm sich desto fester vor, den
Arzt unschädlich zu machen. Als er hörte, daß für diesen ein Pferd
gesattelt werde, vermutete er sofort, daß Sternaus Ritt mit dem
Verschwinden des Leutnants im Zusammenhang stehe. Vielleicht wollte
der Arzt die aufgefundne Spur weiter verfolgen. Deshalb verließ der
Advokat noch vor ihm das Schloß und eilte auf einem [bookmark: page403]Umweg nach der
Stelle, wo während der Nacht der Wagen gestanden hatte. Er brauchte
nicht lange zu warten, so sah er seinen Gegner kommen.

		Sternau hatte geahnt, daß er beobachtet werde und deshalb den
Weg nach dem Dorf eingeschlagen. Dann jedoch war er zur Seite
abgebogen und kam nun zu der erwähnten Stelle, um die Spur von
neuem aufzunehmen. Er brauchte, um das Wagengleis zu erkennen, gar
nicht vom Pferd zu steigen und ritt der Fährte nach, ohne den
verborgenen Lauscher zu bemerken. Dieser ließ ihn fortreiten und
kehrte nach dem Schloß zurück.

		»Es ist so, wie ich dachte«, murmelte er ergrimmt in sich
hinein. »Er geht der Spur nach, wird sie aber auf der nächsten
Straße, wo so viele Gleise zusammenführen, sicher bald verlieren.
Dennoch muß ich schnell handeln, um allen Möglichkeiten
zuvorzukommen.«

		Als Cortejo das Schloß wieder betreten hatte, begegnete er einem
Diener, der die Morgenschokolade nach dem Zimmer des Grafen Manuel
trug, und zugleich bemerkte er, daß Gräfin Roseta zum Verwalter
ging, jedenfalls um mit Frau Elvira die wirtschaftlichen
Vorkommnisse des laufenden Tags zu besprechen.

		»Ah,« dachte er, »jetzt ist der Graf allein; also jetzt oder
nie!«

		Er eilte nach seiner Wohnung, um das Fläschchen, das Kapitän
Landola ihm gegeben hatte, zu sich zu stecken. Sodann nahm er ein
kleines Aktenheft zur Hand und begab sich damit zu seinem
Gebieter.

		Der Graf saß allein an seinem Frühstückstisch, und da nur ein
Gedeck aufgelegt war, so ließ sich vermuten, daß seine Tochter
nicht so bald zurück erwartet werde. Er trug zwar einen Schirm über
den Augen, um sie noch einige Zeit zu schonen, doch war sein
Aussehn recht befriedigend, und [bookmark: page404]der freundliche Zug um seinen Mund
gab die Gewißheit, daß er sich in guter Stimmung befinde.

		»Guten Morgen, Cortejo, Ihr kommt mir wie gerufen«, begrüßte er
den Advokaten bei seinem Eintritt. »Ich wollte Euch nach dem
Frühstück holen lassen.«

		»Ich stehe Eurer Erlaucht zu jeder Zeit und mit allen Kräften zu
Diensten«, erklärte der Sachwalter im Ton der tiefsten
Ergebenheit.

		»Ich weiß es, Cortejo. Ihr habt mir lange Jahre treu und ehrlich
gedient, und ich hoffe, daß die Zeit kommt, wo ich Euch dankbar
sein kann. Ich mag zuweilen einmal unleidlich gewesen sein, das muß
auf Rechnung meiner Krankheit geschrieben werden, sonst aber bin
ich Euch stets wohl gewogen gewesen. Und heute, da mir das kostbare
Licht meiner Augen wiedergegeben ist, fühle ich, wie schön es ist,
die Seinen alle glücklich zu sehn. Habt Ihr vielleicht eine
Bitte?«

		»Ja, Erlaucht.«

		»So sprecht sie aus! Ich will Euch eine Freude bereiten.«

		»Don Manuel, ich spreche niemals einen Wunsch aus, der mich
selbst angeht«, meinte der Notar mit stolzem Nachdruck. »Meine
Bitte betrifft eine rein geschäftliche Angelegenheit. Darf ich den
Entwurf zum neuen Vertrag für den Pächter Antonio Firenza
vorlesen?«

		»Vorlesen? Hm, ich möchte doch einmal versuchen, ob ich ihn
selbst lesen kann. Doktor Sternau ist nicht da, er ist nach
Barcelona geritten und wird mich also nicht überraschen, wenn ich
seinem Befehl einmal ungehorsam bin. Gebt den Vertrag her!«

		Cortejo überreichte das Aktenheft. Warum zitterte seine Hand
dabei? Die Worte des Grafen waren schuld an der Schwäche, die sich
seiner für einen kurzen Augenblick bemächtigte. Also der Arzt war
nach Barcelona gegangen. [bookmark: page405]Weshalb? Wußte er bereits, daß der
Geraubte dorthin geschafft worden war?

		Der Graf hatte inzwischen das Papier zur Hand genommen und war
damit an den Schreibtisch getreten, wo er sich niederließ. Er gab
dem Notar mit der Hand ein Zeichen, Platz zu nehmen, und begann
dann den Vertrag zu lesen. Seiner schwachen Augen wegen war das
Fenster noch immer von einem Vorhang verhüllt, so daß in dem Zimmer
ein Halbdunkel herrschte. Aus Freude darüber, seine Augen nach so
langer Blindheit wieder gebrauchen zu können, las er laut vor.

		Cortejo hatte sich zum Sitz einen Sessel gewählt, der nahe am
Frühstückstisch stand, so daß er mit der Hand die Tasse des Grafen
erreichen konnte. Während die laute Stimme des Grafen jedes andre
leise Geräusch unhörbar machte, zog er das Fläschchen hervor und
öffnete es. Der Graf kehrte ihm den Rücken zu. Cortejo erhob sich
ein wenig und streckte den Arm mit dem Fläschchen aus. Er hielt das
Fläschchen über die Tasse, hob es vorsichtig und zählte zwei
Tropfen ab, die in die Schokolade fielen. In diesem Augenblick
hatte Don Manuel einen größeren Satz beendet und drehte sich herum,
ganz unwillkürlich, als ob er sehn wolle, ob Cortejo ihm auch
aufmerksam zuhöre. Er sah die Hand des Sachwalters über der Tasse
schweben.

		»Señor, was tut Ihr?« fragte er überrascht.

		»Verzeihung, Erlaucht; es war nur eine Fliege, die ich
verjagte!« erwiderte der Giftmischer gefaßt.

		Er hielt das Fläschchen so in der hohlen Hand, daß der Graf es
mit seinen ohnehin schwachen Augen nicht zu sehn vermochte. Darum
drehte sich dieser befriedigt wieder um, las weiter und sagte, als
er geendet hatte:

		»Der Vertrag ist ganz nach meinem Wunsch. Ich werde ihn
unterschreiben. Besorgt ihn zum Pächter, damit auch dieser seine
Unterschrift gibt!« [bookmark: page406]

		Dann trat er an den Tisch und griff zur Tasse. Cortejo hatte
sich erhoben und folgte mit gespanntem Auge den Bewegungen des
Grafen. In seinem Blick lag kein Erbarmen, keine milde Regung und
keine Reue, sondern nur die kalte, gefühllose Gier des Raubtiers.
Jetzt hob der Graf die Tasse zum Mund, setzte sie an, trank und
leerte sie bis zum letzten Tropfen, um sie dann wieder abzusetzen.
Ein Seufzer der Erleichterung, der Befriedigung klang leise durchs
Zimmer; er kam aus dem Mund des Advokaten, der nun mit dem
demütigen Ton eines Dieners den Grafen fragte, ob er noch etwas zu
befehlen habe. Dieser antwortete:

		»Ich habe allerdings eine kleine Arbeit für Euch, Señor Cortejo.
Ich beabsichtige nämlich, den Doktor Sternau länger an mein Haus zu
fesseln. Setzt doch einmal eine Bestallung auf, ähnlich wie sie dem
Doktor Cielli vorgelegt wurde, mit freier Wohnung und Beköstigung,
aber bemerkt dabei ein jährliches Gehalt von dreitausend Duros! Ich
werde sie dem Doktor Sternau vorlegen, um zu sehn, ob er sie
annimmt.«

		»Ich werde mich noch heut an die Arbeit machen, Erlaucht.«

		»So sind wir für jetzt fertig. Lebt wohl!«

		Der Notar entfernte sich nach einer tiefen Verbeugung. In seinem
Zimmer angekommen, warf er den wieder mit zurückgebrachten Vertrag
mit einem höhnischen Lachen auf den Tisch und sagte grollend:

		»Dreitausend Duros! Da könnte dieser Kerl leben wie ein Baron.
Aber es soll ihm nicht so wohl werden. Die Bestallung wird nicht
ausgearbeitet. Ich werde ihm jetzt sofort nach Barcelona folgen.
Während meiner Abwesenheit wirkt die Medizin, und auf mich wird
kein Verdacht fallen, da ich ja nicht hier gewesen bin.«

		Kaum eine halbe Stunde später ritt er auf der Straße dahin, die
vor ihm Sternau eingeschlagen hatte. – – – [bookmark: page407]

		Abermals eine halbe Stunde später kam Alimpo aus seiner
hochgelegenen Wohnung herab, um sich für heut die Befehle des
Grafen zu erbitten. Er gehörte zu denjenigen, die sich nicht
anmelden zu lassen brauchten, und trat daher wie gewöhnlich, ohne
den Diener voranzusenden, ins Zimmer. Entsetzt prallte er zurück:
der Graf kauerte wie ein Tier in der äußersten Ecke und stieß ein
klägliches Wimmern aus.

		»Oh, tut mir nichts!« bat er jammernd. »Ich weiß ja nicht, wer –
wer ich bin!«

		Der Verwalter war kein Held, aber die Liebe zu seinem Herrn gab
ihm Mut, zu bleiben.

		»Erlaucht! Don Manuel!« rief er. »Ich komme, um zu fragen –«

		»Oh, fragt doch nicht!« bat der Graf, ihn unterbrechend. »Ich
weiß – weiß – weiß es ja nicht mehr!«

		»Mein Gott!« rief Alimpo. »Was ist hier geschehn! Mein lieber,
teurer Don Manuel, steht doch auf! Erlaubt, daß ich Euch
aufrichte!«

		Damit näherte er sich dem Grafen; dieser drückte sich jedoch
noch tiefer in die Ecke hinein, streckte seine Hände abwehrend aus
und schrie:

		»Bleibt fort von mir! Ich weiß es ja nicht – nicht!«

		»Aber Erlaucht, kennt Ihr mich denn nicht mehr? Ich bin ja Euer
treuer Alimpo!«

		»Alimpo? A–lim–po?« fragte der Graf sinnend, richtete sich dann
langsam empor, trat einen Schritt vor und fügte hinzu: »Alimpo, ja
richtig! Ich bin der treue Alimpo. O ja, jetzt weiß – weiß ich es.
Ich bin Alimpo!«

		Seine starren Augen erhielten einen belebteren Ausdruck. Er
schritt leise im Zimmer auf und ab, ohne den Verwalter weiter zu
beachten, und murmelte bald mit freudigem, bald aber auch mit
schmerzlichem Ausdruck: [bookmark: page408]

		»Ja, ja, ich bin der treue Alimpo, jetzt weiß ich es. Mein Name
ist Alimpo!«

		Nun geriet der Verwalter in solche Angst, daß er schleunigst zu
seiner Elvira fortlief, die er beim Plätten eines Wäschestücks
fand.

		»Elvira!« rief er, vom schnellen Laufen außer Atem.

		»Was gibts?« fragte sie.

		»Oh, meine Elvira!«

		Sie erhob die Augen von ihrer Arbeit und ließ bei dem Besorgnis
erregenden Anblick ihres Mannes die glühend heiße Plättglocke mit
einem lauten Krach zu Boden fallen.

		»Heilige Madonna!« jammerte sie. »Was ist geschehn? Du siehst ja
ganz verzweifelt aus, mein Alimpo!«

		»Ja, ja, ganz verzweifelt!« ächzte er, nach Luft schnappend.
»Über den Grafen. Er ist – oh, ach! Er ist – er ist verrückt
geworden!«

		Elvira trat einen Schritt zurück und öffnete den Mund, um etwas
zu sagen; aber das Wort kam nicht heraus, und der Mund blieb offen
stehn.

		»Ja, ja, verrückt geworden, völlig verrückt!« ergänzte der
Verwalter.

		Erst jetzt, bei der Wiederholung des Schrecklichen fand Elvira
die Sprache wieder. Aber es war kein Klagelaut, den sie ausstieß,
sondern sie sagte in einem strengen, entrüsteten Ton:

		»Mein teurer Alimpo, du selber bist verrückt!«

		»Ich?!« fragte er beinahe zornig. »Höre, liebe Elvira, solche
Anzüglichkeiten muß ich mir verbitten! Der Graf ist in der Tat
wahnsinnig!«

		»So! Und wer hat dir dies weisgemacht?«

		»Niemand. Ich habe es selber gesehn.«

		»Unmöglich! Wer weiß, was du gesehn hast, mein teurer Alimpo!«
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		Ein solcher Zweifel war zuviel für ihn. Er faßte seine dicke
Gattin beim Arm, um sie aus dem Zimmer zu ziehn, und sagte:

		»Komm mit, Elvira, du sollst sehn, daß ich recht habe!«

		»Ja, gleich!« antwortete sie. »Laß mich nur erst den Plättstahl
aufheben!«

		Dann nahm sie die Plättglocke vom Boden auf, in den diese
bereits einen schwarzen Fleck gesengt hatte, brachte sie in
Sicherheit und folgte ihrem Mann nach dem Zimmer des Grafen. Dort
fanden sie diesen noch immer mit leisen, heimlichen Schritten im
Raum auf und ab gehend und dabei vor sich hinsagend:

		»Ja, ja, tut mir nichts, denn jetzt weiß – weiß ich es; ich bin
der treue Alimpo!«

		Der Graf sah so verstört aus, daß kein Zweifel möglich war:
plötzlicher Wahnsinn sprach aus ihm.

		Die Verwalterin hatte kaum den ersten Blick auf ihn geworfen, so
schlug sie die Hände zusammen und schrie:

		»O heilige Madonna, es ist wahr; er ist wahnsinnig!«

		Darauf sank sie, keiner Bewegung fähig, in einen Stuhl. Der Graf
hatte ihre Stimme gehört; er wandte sich mit einem unheimlichen,
gläsernen Blick um.

		»Wahnsinnig?« fragte er. »Wer? Ich bin Alimpo – der treue
Alimpo!«

		Dann setzte er sein Hinundhergehn wieder fort.

		»Laufe, laufe, Alimpo!« stöhnte Elvira. »Hole schnell die
gnädige Condesa herbei!«

		Alimpo folgte diesem Gebot und fand nach einigem Suchen Roseta
im Zimmer der Engländerin. Auch sie sah es ihm sogleich an, daß
etwas Böses geschehn sein müsse, und fragte ihn:

		»Welche Eile, Alimpo! Was gibts?«

		»Oh, meine gnädige Condesa, erschreckt ja nicht!« bat er,
beinahe zitternd. [bookmark: page410]

		»Mein Gott, das klingt ja höchst beunruhigend! Rede schnell,
Alimpo; was ist geschehn?«

		»Etwas Fürchterliches, etwas ganz Fürchterliches!«

		Roseta war von ihrem Sitz aufgesprungen und faßte den Verwalter
bei der Schulter.

		»Es ist – es ist jemand – verrückt geworden!« stammelte er.

		»Verrückt? Um Gottes willen, wer denn?«

		»Oh, meine teure Condesa, verzeiht mir, daß ich es Euch sagen
muß! Es wird Euch großen Schmerz bereiten. Ich spreche von Don
Manuel.«

		»Mein Vater?« fragte Roseta, starr vor Erstaunen.

		»Ja.«

		Da lächelte sie und entgegnete: »Mein guter Alimpo, da liegt
jedenfalls ein gewaltiger Irrtum vor.«

		»Nein, nein«, beteuerte er. »Don Manuel ist wirklich wahnsinnig.
Meine Elvira hat ihn auch gesehn. Sie ist sogar noch jetzt bei
ihm.«

		»Wie zeigt sich denn sein Wahnsinn?« fragte Roseta, noch immer
lächelnd.

		»Er knurrte wie ein Hund in der hintersten Ecke, als ich zu ihm
kam. Er hatte starre, angstvolle Augen; er wimmerte und bat mich,
ihm ja nichts zu tun. Er hatte vergessen, wer er ist, jetzt aber
hält er sich für mich, für den Verwalter Alimpo.«

		Roseta blickte den Sprecher ungläubig an, plötzlich jedoch
ergriff sie wortlos den Arm der Freundin und zog diese im eiligsten
Lauf mit sich fort. Der Verwalter folgte. Als sie die Wohnung des
Unglücklichen betraten, saß Elvira noch immer händeringend auf dem
Stuhl; der Graf aber schritt katzengleich im Zimmer auf und ab und
wiederholte fortwährend dieselben Worte.

		Roseta hatte noch immer an irgendeinen drolligen Irrtum
geglaubt. Desto größer aber war der Schlag, der sie beim Anblick
ihres Vaters traf. Es wurde ihr schwarz vor den [bookmark: page411]Augen, sie griff mit
den Händen in die Luft, um einen Halt zu suchen, und sank in die
Arme Amy Drydens. Eine Ohnmacht wollte sich ihrer Sinne
bemächtigen, aber sie raffte sich zusammen, machte sich von der
Freundin los und stürzte auf den Grafen zu.

		»Vater, um Gottes willen, was hast du, was ist mit dir?« rief
sie.

		Der Graf blieb stehn und blickte sie mit seinen stieren,
ausdruckslosen Augen an. »Was mit dir ist?« fragte er. »Ich weiß es
nicht. Du brauchst mir nichts zu tun, denn ich bin ja der treue
Alimpo!«

		Er sprach diese Worte langsam und tonlos.

		»Vater, Vater!« jammerte sie, die Arme um ihn schlingend. »Was
ist geschehn? Du bist krank. Kennst du mich nicht?«

		»Kennen?« fragte er, leise mit dem Kopf schüttelnd. »Ich kenne
niemand. Ich bin Alimpo.«

		»Nein, du bist nicht Alimpo«, rief sie. »Du bist mein Vater,
mein lieber Vater. Komm und besinne dich!«

		Mit lautem, herzzerbrechendem Weinen warf sie sich an seine
Brust; sie streichele ihm die Wangen und das wirre Haar, sie küßte
ihm den Mund und die magere Hand, sie drängte sich mit ihrer ganzen
Liebe und ihrem ganzen Schmerz an ihn. Er aber blieb teilnahmlos in
ihren Armen, wehrte sie endlich von sich ab und sagte:

		»Du brauchst mich nicht zu erdrücken, du brauchst mir nichts zu
tun, denn ich weiß nun, wer ich bin. Ich bin Alimpo, ja, der treue
Alimpo!«

		Das war zuviel. Schluchzend sank Roseta auf den Diwan; ihre
Freundin eilte herbei und schlang laut weinend die Arme um sie, und
auch der Verwalter nebst seiner Frau weinten trostlos. Der Graf
aber stand vor ihnen, blickte sie mit gläsernen Augen an und sagte:
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		»Weint nicht! Ich habe euch ja nichts getan. Ich bin der treue
Alimpo.«

		»Oh, mein Gott, was sollen wir tun?« jammerte Roseta.

		»Ist Señor Sternau denn nicht da?« fragte Amy unter Tränen.

		Da sprang Condesa Roseta auf.

		»Sternau!« rief sie. »Oh, wie konnte ich den vergessen! Ja, nur
er allein kann helfen, er allein wird helfen. Aber er ist nach
Barcelona. Alimpo, rasch einen Boten ihm nach! Er soll sofort
umkehren.«

		»Nach Barcelona?« fragte der Verwalter, bereits auf dem Sprung.
»Wo ist er da zu finden?«

		»Ach Gott, das weiß ich nicht! Schicke drei, vier, fünf Boten.
Sie mögen jagen, sie mögen die Pferde totreiten, wenn sie ihn nur
finden. Schnell, schnell! Hier ist jede Minute kostbar.«

		Roseta dachte nicht an ihren Bruder, sie dachte jetzt an
niemand, als nur an den Geliebten. Der Verwalter eilte nach den
Ställen, und nach wenigen Minuten jagten drei Boten auf den
schnellsten Pferden aus Rodriganda fort. – –

		Graf Alfonso stand im Zimmer der Señora Clarissa am Fenster. Als
er die Reiter sah, wandte er sich an seine Mutter mit der
Bemerkung:

		»Es muß etwas Ungewöhnliches geschehn sein. Der Graf sendet
soeben drei Eilboten ab.«

		»Ah! Wohin?«

		»Das läßt sich nicht sagen. Sie eilten rechts nach der Straße
von Mataro oder Barcelona hinüber.«

		»Ich könnte mir keine Veranlassung denken. Willst du dich nicht
einmal erkundigen, mein Sohn? In unsrer Lage ist alles von
Bedeutung, zumal ein so ungewöhnliches Ereignis wie die Absendung
von drei Boten zugleich. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«
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		Alfonso öffnete ein Fenster und winkte Alimpo herauf, der in
diesem Augenblick aus den Ställen zurückkehrte.

		»Wer hat die drei Reiter abgesandt?« fragte er, als der
Verwalter eingetreten war.

		»Ich, gnädiger Herr«, antwortete Alimpo.

		»Wohin?«

		»Nach Barcelona.«

		»In welchem Auftrag?«

		»Die gnädige Condesa hat es befohlen.«

		»Ah! Was sollen diese Leute denn in Barcelona? Drei zu gleicher
Zeit!«

		»Sie sollen Señor Sternau suchen.«

		Der Verwalter hatte nicht die geringste Achtung für Alfonso;
darum ließ er sich seine kurzen Antworten von ihm förmlich
abkaufen.

		»Warum soll der Arzt gesucht werden?« fragte der junge Graf
weiter.

		»Seine Erlaucht, Don Manuel, sind plötzlich erkrankt. Ich
glaube, daß er wahnsinnig geworden ist.«

		»Wahnsinnig? Donnerwetter!« Diesen Fluch stieß Alfonso im Ton
des Schrecks aus; ein aufmerksamer Beobachter aber hätte sehr
leicht bemerken können, daß sein Auge wie unter einer unerwarteten
Freude aufleuchtete. Dann sagte er zum Verwalter: »Es ist gut. Ich
werde sofort erscheinen.«

		Kaum hatte der sich entfernende Alimpo die Tür hinter sich
geschlossen, so sprang Clarissa auf, faßte den jungen Grafen bei
der Hand und jauchzte:

		»Gewonnen, Alfonso, gewonnen! Weißt du, wer diesen Wahnsinn
hervorgebracht hat? Dein Vater!«

		»Ah! Nicht möglich! Kann man Menschen wahnsinnig machen, die vor
einer Stunde noch gesund waren?«

		»Jawohl. Dein Vater hat mir die Einzelheiten nicht mitgeteilt,
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er sagte mir noch gestern abend, daß heute mit dem Grafen etwas
geschehn werde.«

		»Alle Teufel, das ist klug! Es ist kein Mord, und doch bin ich
der Erbe!« –

		Während dies in Rodriganda geschah, ritt der Advokat auf der
Straße nach Barcelona. Aber nicht lange, so bog er auf einen Fußweg
ein. Dieser führte über Dörfer und Meierhöfe. Sternau war hier
unbekannt, er hatte, grade wie der Wagen, dessen Spur er folgte,
die Straße einhalten müssen. Schlug nun der Advokat diesen Richtweg
ein, so kam er dem Arzt um eine geraume Zeit zuvor und konnte
sorgen, daß es diesem nicht gelang, etwas zu erfahren.

		Der Wagen war von dem Wirt des Gasthauses » L'Hombre grande« geborgt worden. Zu diesem ritt
der Advokat, als er in Barcelona angekommen war, und sagte ihm, daß
er keine Auskunft geben solle, wenn er gefragt werde, an wen er den
Wagen verliehn habe. Dann begab er sich nach dem Hafen, um Kapitän
Landola aufzusuchen, den er an Bord anwesend fand.

		»Ah, Señor Cortejo«, begrüßte ihn dieser. »Ich habe Euch nicht
so bald erwartet, aber doch ist es mir lieb, daß Ihr kommt, Ich bin
nämlich fertig und habe auch meine Papiere alle in Ordnung
gebracht. Ich kann also absegeln.«

		»Das ist gut, sehr gut.«

		»Sehr gut? Ich hoffe nicht, daß etwas Unangenehmes geschehn
ist.«

		»Nein. Ich habe Euch nur zu sagen, daß man Euern Wagen bemerkt
hat und auch vermutet, wen Ihr aufgeladen habt. Es kommt in
vielleicht einer Stunde jemand nach Barcelona, der Eurer Fährte
folgt.«

		»Schön. Er mag ins Wasser springen und mir nachschwimmen. Habt
Ihr Zeit zum endgültigen Abschluß?«

		»Ja.« [bookmark: page415]

		»Nun, der ist in einer Viertelstunde beendet, und dann stechen
wir sofort in See. Die Flut ist bereits eingetreten.«

		»Und Euer Gefangner?«

		»Befindet sich sehr wohl. Er liegt unten im Kielraum und hat bis
jetzt weder sprechen, noch essen oder trinken dürfen.«

		»Er muß sterben! Denkt an unsre Abmachung!«

		»Seid unbesorgt! Kommt herab zur Kajüte, Señor!«

		Eine halbe Stunde später befand sich Cortejo wieder an Land, und
das Schiff »La Péndola« lichtete den Anker, um seine Reise
anzutreten.– – –

		Als Doktor Sternau Rodriganda verlassen hatte, führte ihn die
Spur des Wagens, der er folgte, nach der großen Heerstraße, die
Lerida mit Barcelona verbindet. Hier verlor sich diese Spur unter
den vielen Gleisen der Straßen, so daß ein Verfolgen nicht denkbar
war.

		Es gab für Sternau nur einen Anhaltspunkt, er kannte aus den
Fußtapfen, die er im Park beobachtet hatte, die ungefähre Anzahl
der Leute, die auf dem Wagen Platz genommen hatten. Doch war dies
auch sehr unsicher.

		Glücklicherweise hielt da, wo der Weg von Rodriganda her in die
Heerstraße einbog, ein Schäfer, der seine Merinoschafe auf dem
abgebauten Acker weidete. Er hatte eine Karrenhütte bei sich, und
so ließ sich vermuten, daß er auch während der Nacht auf dem Feld
gewesen sei. Sternau ritt zu ihm hin und fragte nach einem kurzen
Gruß:

		»Hast du in vergangner Nacht hier geschlafen?«

		»Ja, Señor«, lautete die Antwort.

		Der Arzt hielt ihm ein Silberstück entgegen und fragte weiter:
»War es hier während der Nacht sehr belebt?«

		»Nein. Nur ein einziger Wagen kam vorbei. Da von der Straße her
nach Rodriganda zu.«

		»Wieviel Uhr?«

		»Eine Stunde vor Mitternacht, vielleicht auch bereits früher.«
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		»Kehrte er zurück oder nicht?«

		»Ja. Etwa zwei Stunden später.«

		»Wer saß darin?«

		»Es waren mehrere.«

		»Kanntest du einen?«

		»Nein.«

		»Was waren für Tiere angespannt? Maultiere?«

		»Nein, Pferde, ein Brauner und ein Schimmel.«

		»Hast du nicht gesehn, wie die Männer gekleidet waren?«

		»Ich glaube, sie hatten Jacken an und Mützen auf, wie man sie
bei den Seeleuten sieht.«

		»Gut, ich danke dir. Mit Gott!«

		Sternau ritt weiter. Was er gehört hatte, gab ihm doch einigen
Anhalt. Er hielt nun bei allen an der Straße liegenden
Einkehrhäusern an und erkundigte sich, ob der Wagen hier
vorübergefahren sei, konnte aber nichts Genaues erfahren. Auf diese
Weise kam er sehr langsam vorwärts. Endlich, als er vielleicht drei
Stunden weit geritten war, gelangte er an eine einsam liegende
Venta, vor der mehrere Krippen standen, zum Zeichen, daß man hier
mit Pferd und Geschirr Obdach erhalten könne. Er stieg ab, band
sein Tier an und trat in die niedrige Stube, in der er sich ein
Glas Wein geben ließ.

		Der Wirt war ein alter freundlicher und sehr gesprächiger Mann;
er begann sofort mit Sternau eine Unterhaltung über das Wetter und
tausend Dinge, die dem Arzt höchst gleichgültig waren. Endlich
fragte der Alte:

		»Wohin will der Señor reiten?«

		»Nach Barcelona vielleicht.«

		»Aha! Geschäfte unterwegs?«

		»Ich suche einen Wagen, der hier vorübergefahren sein muß.«

		»Einen Wagen? Hm! Vielleicht habe ich ihn gesehn. Ich [bookmark: page417]bin alt,
kann nicht mehr viel verrichten und sitze daher stets hier am
Fenster. Was war es für ein Wagen?«

		»Es waren ein Brauner und ein Schimmel vorgespannt, und mehrere
Männer saßen drauf, die wie Seeleute gekleidet gewesen sind.«

		»Aha!« nickte der Alte. »Wann ist dies geschehn?«

		»Vielleicht drei Stunden vor Mitternacht sind sie hier aufwärts
und ungefähr vier Stunden später wieder abwärts
vorübergekommen.«

		»Stimmt!« nickte der Wirt.

		»Habt Ihr sie vorbeifahren sehn?«

		»Nein, Señor, es war beidemal finster, als sie vorüberkamen.
Aber das erstemal, als sie aufwärts fuhren, sind sie bei mir
eingekehrt.«

		»Ah! Ich würde Euch dieses Goldstück geben, wenn Ihr mir sagen
könntet, wem der Wagen gehört.«

		Die Augen des alten Mannes leuchteten vor Freude auf. Seine
Venta war ein kleines, armseliges Häuschen, er schien nicht
wohlhabend zu sein, und das Goldstück mußte ihm daher wohl recht
willkommen sein.

		»Gebt her, Señor!« sagte er schmunzelnd. »Für dieses Goldstück
werdet Ihr wohl noch mehr erfahren, als Ihr verlangt habt. Der
Wagen gehört einem Wirt in Barcelona. Ich kann es beschwören.«

		»War er selber mit dabei?«

		»Wird sich hüten. Mit dem Landola ist nicht gut Kirschen
essen.«

		»Wer ist Landola?«

		»Ein Seekapitän, dessen Schiff ›La Péndola‹ heißt.«

		»Was hat dieser Mann mit dem Wagen zu tun, den ich meine?«

		»Heilige Madonna! Er saß ja drauf, er machte den Kutscher.
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wird wohl nach Rodriganda zu Señor Gasparino Cortejo gefahren
sein.«

		»Alle Wetter! Kennen diese beiden einander?«

		»Das versteht sich. Sie machen sogar zusammen Geschäfte, wie
sich die Leute so in die Ohren flüstern. Dieser Henrico, der
übrigens ein Amerikaner sein soll, ist ein ganz verzweifelter
Mensch. Ein Menschenleben gilt ihm nichts. Er soll ein halber Pirat
sein, vielleicht ein ganzer; auch sagt man sich, daß er zuweilen
eine Ladung Ebenholz [bookmark: text18]F18 mit
verhandelt.«

		»Und dabei soll Cortejo beteiligt sein?«

		»Ja«, nickte der Alte. »Ich werde es Euch erklären, Señor. Kennt
Ihr den Grafen von Rodriganda?«

		»Ein wenig.«

		»Dieser Graf Manuel von Rodriganda litt seit langen Zeiten an
den Augen, wurde schließlich blind und mußte sich ganz auf seinen
Sachwalter verlassen.«

		»Das läßt sich leicht erklären.«

		»Der Graf ist unermeßlich reich. Und der Sachwalter, nämlich
dieser Cortejo, ist ein Schurke. Nun aber passen dieser Reichtum
und dieser Schurke so gut zusammen, wie das Lamm zum Geier, von dem
es zerrissen und gefressen wird. Verstanden?«

		»Sehr gut!«

		»Damit nun niemand merken soll, wie reich Cortejo mit dem
Reichtum des Grafen geworden ist, hat er seinen Raub auf dem
Seehandel angelegt. Er und Kapitän Landola besitzen das Schiff
gemeinsam und teilen den Gewinn.«

		»Wißt Ihr das genau?«

		»Man sagt es. Aber ich habe auch gestern davon pfeifen hören,
als die Matrosen hier bei uns einkehrten. Sie flüsterten so
einiges, was ich recht gut verstanden habe, obgleich es nicht für
mein Ohr bestimmt war.« [bookmark: page419]

		»Habt Ihr nicht gehört, wem die gestrige Fahrt gegolten
hat?«

		»Nein. Aber zu wem sollte Landola gefahren sein, wenn nicht zu
Cortejo?«

		»Gut. Hier ist das Goldstück, mein Lieber. Ihr habt es ehrlich
verdient.«

		Der Wirt steckte das Geld mit freudig glänzender Miene ein.
Sternau bezahlte außerdem die kleine Zeche und stand eben im
Begriff aufzubrechen, als sich draußen eiliger Hufschlag vernehmen
ließ. Sternau schaute hinaus und erkannte einen Reitknecht aus
Rodriganda, der auf schweißbedecktem Pferd dahergesprengt kam und
sofort anhielt, als er das Pferd erblickte, das Sternau draußen
angebunden hatte. Dann sprang er ab und kam herein.

		»O welch ein Glück, daß ich Euch finde, Señor Doktor!« rief er,
als er den Arzt sah. »Die gnädige Condesa sendet mich. Wir sind zu
dreien ausgeritten und haben uns getrennt, um Euch ja nicht zu
verfehlen.«

		»Dann muß die Angelegenheit höchst wichtig sein. Was ist
es?«

		»Don Manuel ist plötzlich sehr erkrankt.«

		»Nicht möglich! Auf den Augen?« fragte Sternau erschrocken.

		»Nein. Hier!«

		Der Knecht deutete nach dem Kopf, so daß der Wirt es nicht
bemerkte.

		»Da? Nicht möglich! Das muß ein Irrtum sein!«

		»Es ist so, Señor!«

		»Trinkt schnell ein Glas Wein, dann gehts nach Rodriganda
zurück!«

		Als sie aufgestiegen waren, fragte Sternau den Reitknecht nach
den Einzelheiten und erfuhr da auch, daß der Advokat [bookmark: page420]das Schloß
zu Pferd verlassen habe. Da hielt er sein Tier an und fragte:

		»Könnt Ihr auf Rodriganda entbehrt werden?«

		»Jetzt? Ja.«

		»Wollt Ihr für mich einmal nach Barcelona reiten?«

		»Sehr gern, Señor.«

		»So reitet! Ihr sollt Euch nämlich im Hafen erkundigen, an
welchem Tag das Kauffahrteischiff ›La Péndola‹, Kapitän Henrico
Landola, in See geht. Werdet Ihr dies ermitteln können?«

		»Oh, sicher!«

		»Aber Gasparino Cortejo kann auch in Barcelona sein, und er darf
keineswegs erfahren, wonach Ihr Euch erkundigen sollt. Ich werde
Euch gut belohnen, wenn Ihr mir eine sichre Nachricht bringt.«

		Der Reitknecht drehte sein Pferd um und ritt davon; der Arzt
aber sprengte in gestrecktem Galopp auf Rodriganda zu.

		Er legte die drei Wegstunden in kaum einer zurück. Als er an der
Rampe vor seinem Tier stand, kam der Verwalter in eigner Person
herbei, um das Pferd in Empfang zu nehmen.

		»Oh, Señor, wie so etwas geschehn kann!« klagte er. »Verrückt,
vollständig verrückt!«

		»Es ist nicht glaublich! Wo befindet er sich?«

		»In seinem Schlafzimmer. Die gnädige Condesa hat sich da
eingeschlossen und läßt keinen Unberufenen eintreten. Graf Alfonso
erklärte sich bereits zum Herrn von Rodriganda und wollte einen
Irrenarzt kommen lassen: sie aber hat es nicht zugegeben.«

		Sternau nickte nur und eilte die Treppe empor. An der
Vorzimmertür standen zwei Diener Wache, die ihn sofort einließen.
Als er leise ins Krankenzimmer trat, sah er den Grafen mit
verbundenem Kopf im Bett liegen. Bei ihm [bookmark: page421]saß Roseta in Tränen, und
in ihrer Nähe die Engländerin, die liebevoll an ihrem Schmerz
teilnahm.

		Sternau schritt zu dem Kranken. Er nahm den Umschlag von der
Stirn des Grafen, befühlte dessen Puls und ließ sich dann von den
beiden Damen den Hergang erzählen, soweit sie ihn kannten. Dies
geschah mit leiser Stimme, unterdessen aber bat der Graf
immerfort:

		»Tut mir nichts! Ich bin – ich bin der treue Alimpo!«

		Nun untersuchte Sternau das Atmen und die Augen des Kranken.
Schließlich trat er an das untere Ende des Bettes, so daß der
Kranke ihn vollständig erkennen konnte, und fragte:

		»Wer seid Ihr?»

		»Ich bin – bin Alimpo«, entgegnete der Graf nachdenklich.

		»Das ist nicht wahr!« sagte Sternau streng. »Besinnt Euch! Ihr
seid – Ihr seid – nun?«

		»Ich bin – bin Alimpo!« lautete in kläglichem Ton die
Antwort.

		»Schweig, Schurke! Du lügst!« donnerte da der Arzt den Kranken
mit der ganzen Macht seiner Stimme an. »Du bist nicht Alimpo!
Gestehe, wer du bist!«

		Dabei schlug Sternau mit der Faust auf die Pfoste des Bettes, so
daß dieses krachte. Die beiden Damen waren erschrocken
zusammengefahren; der Kranke versuchte, sich mit dem Kopf unter der
Decke zu verbergen; Sternau jedoch zog ihm diese hinweg und gebot
ihm nunmehr mit fast brüllender Stimme:

		»Nun, wirds bald? Ich will wissen, wer du bist!«

		Da krümmte sich der Kranke herüber und hinüber und wimmerte
endlich die Antwort:

		»Tut mir nichts, denn ich bin ja wirklich der treue Alimpo!«

		Erst jetzt wandte sich Sternau wieder vom Bett ab und den beiden
Damen zu: [bookmark: page422]

		»Verzeihung; ich konnte nicht anders! Bitte schnellstens Wasser,
Tücher und Gefäße zum Aderlassen und Erbrechen.«

		»Ists gefährlich?« fragte Roseta angstvoll.

		Sie erhielt gar keine Antwort, sondern er schob sie rasch zur
Seite und eilte hinaus.

		»O mein Gott, es ist keine Rettung!« hauchte sie. »Carlos würde
den Vater nicht so angedonnert und mich nicht so zur Seite
geschoben haben! Er will keine Sekunde versäumen; das ist der
Beweis, wie schlimm es steht.«

		Aber trotz ihrer Verzweiflung gab sie Befehl zum schleunigen
Herbeischaffen des Nötigen, und als Sternau nach zwei Minuten
wiederkehrte, lag alles bereit. Er hatte eine kleine Hausapotheke,
das Verbandzeug und mehreres andre geholt.

		»Was hat der Graf heute genossen?« fragte er.

		»Eine einzige Tasse Schokolade«, antwortete Roseta.

		»Wer hat diese Schokolade bereitet?«

		»Ich selber.«

		»Wer brachte sie ihm?«

		»Ein Diener.«

		»Don Manuel ist vergiftet worden!«

		Sternau sagte dies mit solcher Bestimmtheit, daß die Gräfin in
einen Sessel sank.

		»Herr, mein Heiland!« stöhnte sie.

		»Und zwar mit dem Pohon Upas, einem fürchterlichen Gift. Ich
kenne seine Wirkung. Ich sollte es Euch verschweigen. Daß ich es
Euch aufrichtig sage, mag Euch beweisen, daß ich noch Hoffnung
habe. Befehlt schnell Diener her, zum Aderlassen!«

		Als der Graf die vielen Vorbereitungen um sich her erblickte,
wurde er vor Angst still und ließ alles mit sich geschehn. Er
erhielt zunächst ein Brechmittel, das sofort wirkte, aber ihn sehr
anstrengte, ohne den kleinsten Teil der Schokolade zurückzubringen.
[bookmark: page423]

		»Ich dachte es«, sagte Sternau. »Es sind fünf Stunden seit dem
Genuß des Getränks vergangen.«

		Hierauf ließ er den Kranken zur Ader, und zwar nahm er dem
Grafen das höchste Maß von Blut, bis zu dem er nach den
gegenwärtigen Umständen gehn konnte. Sodann befahl er, einige
Fliegen zu fangen. Als dies unter einiger Verwunderung über diese
sonderbare Forderung geschehn war, tat er die Fliegen in ein
Glasgefäß, auf dessen Boden er von dem Blut des Grafen getröpfelt
hatte, und forderte die Damen auf, die kleinen Tiere zu beobachten.
Die Fliegen naschten von dem Blut, begannen zu beben und zu
zittern, krümmten sich und starben.

		»Ich habe mich nicht getäuscht, es ist Pohon Upas. Es gibt
verschiedne Bereitungen und Zusammensetzungen dieses Gifts, und es
kommt darauf an, das richtige Mittel zu treffen. In der
Zusammensetzung, an die ich jetzt denke und die ich auf Java
kennenlernte, macht es, wenn man zwei bis drei Tropfen genießt,
wahnsinnig; fünf bis sechs Tropfen geben den Tod. Der Graf hat wohl
nur zwei Tropfen erhalten, und ich bin überzeugt, daß man
beabsichtigte, ihn wahnsinnig zu machen.«

		Diese Worte brachten einen allgemeinen Schreck hervor, und es
dauerte lange, ehe sich die Aufregung legte, besonders da niemand
wußte, daß außer dem Diener jemand, den man in Verdacht nehmen
konnte, beim Grafen gewesen war.

		»Und Ihr glaubt, daß der Vater noch zu retten ist?« fragte
Roseta ängstlich.

		»Ja«, erwiderte Sternau mit Zuversicht. »Dieses Gift hat in
kleinen Gaben die Eigenschaft, daß es wahnsinnig macht, indem es
das Gedächtnis aufhebt. Als der Verwalter den Grafen getroffen hat,
begann grade das Gedächtnis Don Manuels zu schwinden. Er hat nur
die letzte, menschliche Erscheinung, die ihm vor Augen kam,
festgehalten und [bookmark: page424]glaubt daher, daß er Alimpo sei. Einen
andern Namen kennt er nicht. Ich mußte sehn, ob die Erinnerung
vollständig und spurlos geschwunden sei; darum sprach ich so streng
zu ihm, um auch die Angst wirken zu lassen. Es war jedoch
vergeblich. Die zwei unendlich fein zerteilten Tropfen des Gifts
sind bereits in sein Blut und Hirn übergegangen. Ich entlaste nun
das Hirn durch spanische Fliegen und Senfteige und entgifte das
Blut teilweise durch eine möglichst große Blutentziehung. Das nun
noch in dem Körper befindliche Gift werde ich durch ein Gegengift
bekämpfen, wenn auch nicht durch jenes schreckliche Mittel, das man
hierzu auf Java verwenden soll.«

		»Wie meint Ihr das, Carlos?«

		»Die Zauberer und Medizinmänner der Javaner behaupten, das
Gegengift für Pohon Upas werde nur durch den Speichel eines bis zum
Schäumen gekitzelten Menschen gewonnen.«

		»Und Ihr glaubt dies wirklich?« fiel Miß Amy ein. »Sollte
tatsächlich die Qual solcher Unglücklicher einen Giftstoff, oder in
diesem Fall ein Gegengift erzeugen?«

		»Wer kann das sagen! Solch grausame Versuche sind uns Europäern
verschlossen, obwohl gerade der schurkische Giftmischer es verdient
hätte, dafür verwendet zu werden. Möglich ist es natürlich, daß
sich bei einer derartigen Marter irgendwelche giftige Erzeugnisse
bilden. Man braucht dann nur an die Tollwut zu denken, die vom
Hunde durch den Biß auf den Menschen und vom Menschen in gleicher
Weise auf seine Mitmenschen übertragen wird. Auch das berüchtigte
Aqua Tofana der Borgias wird von manchen auf ähnliche Ursprünge
zurückgeleitet.«

		»Ja, um Gottes willen, Señor, was gedenkt Ihr aber zu tun?«

		»Für mich bleibt die Hauptsache, daß ich die Anwendung [bookmark: page425]von
Pohon Upas erkannt habe. Dieses ist hauptsächlich aus Alkaloiden
zusammengesetzt und enthält die schweren Gifte Strychnin und
Brucin. Hiergegen muß ich ankämpfen und infolgedessen vor allem
tanninhaltige Gegenstoffe verwenden. Ich gedenke eine sorgsam
abgewogene Mischung aus Kaffeepulver, Teeblättern sowie Katechu mit
Capsicum, Opium und Jod herzustellen und mit ihr mein Heil zu
wagen. Zunächst muß ich jedoch bemerken, daß ich das Gegengift
keineswegs schon heute oder morgen anzuwenden brauche. Der Graf muß
sich erst von dem Aderlaß erholen. Für jetzt bitte ich deshalb um
Schonung des Kranken; er scheint zu schlafen.« –

		[bookmark: page426]
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		16. Die Zigeuner

		Am Spätnachmittag kehrte der Notar Gasparino Cortejo von
Barcelona zurück. Es begann bereits zu dunkeln, und er war kaum
noch eine Stunde weit von Rodriganda entfernt, als er plötzlich
sein Pferd anhielt. Auf einem freien Waldplatz, über den die Straße
führte, erblickte er eine Anzahl Hütten und Zelte, die um ein
großes Feuer standen, über dem ein eiserner Kessel brodelte. Es
herrschte ein reges Leben auf der Lichtung, da die Zelte und Hütten
ein Zigeunerlager bildeten.

		»Sollte das Mutter Zarba sein?« fragte er sich, als er ein altes
Weib erblickte, das hart neben dem Feuer hockte. »Das wäre ja ein
glückliches Zusammentreffen!«

		Mittlerweile war er auch bemerkt worden, und im nächsten
Augenblick wurde er von schreienden und lärmenden Männern,
Burschen, Weibern und Kindern umringt.

		»Soll ich Euch weissagen, Señor?« fragte ein Mädchen.

		»Nein, ich kann es besser!« rief ein altes Weib.

		»Herr, eine kleine Gabe!« brüllten fünf oder sechs Kinder, indem
sie sich an Cortejos Pferd hingen.

		Dieser lächelte nur auf den wüsten Lärm herab und nickte einem
alten Burschen freundlich zu:

		»Ist das nicht der wackre Garbo, der mich doch kennen sollte?«
fragte er.

		Der Angeredete trat näher und blickte dem Sprecher unter den
breitrandigen Hut.

		»Ah, Señor Cortejo!« rief er. »Willkommen! Ich erkannte [bookmark: page427]Euch
nicht sogleich; habt Ihr nicht ein Pfeifchen Tabak für einen armen
Burschen?«

		»Das und noch viel mehr, wenn du es dir verdienen willst!«

		»Warum nicht? Ihr habt mir doch schon manch schönen Duro
verschafft. Gibt es vielleicht etwas zu tun, Señor?

		»Möglich. Ist Mutter Zarba hier?«

		»Ja. Sie sitzt dort am Feuer.«

		»So will ich einmal absteigen. Haltet mein Pferd!«

		Gasparino Cortejo stieg ab und begab sich ans Feuer. Im Kessel
kochten ein paar Hühner, ein Kaninchen, ein Kürbis und einige
Heringe.

		»Guten Abend!« grüßte er die Alte.

		Diese rührte mit einem Stock in dem Kessel, blickte sich gar
nicht nach ihm um und fragte:

		»Wer ists?«

		»Ein alter Freund.«

		»Wie heißt er?«

		»Das wirst du sehn, wenn du dir ihn einmal anschaust. Oder ist
die einstige Rose der Gitanos so stolz geworden, daß sie ihre alten
Bewunderer nicht mehr anblicken will?«

		Jetzt drehte sich die Alte langsam um. Es ist schwer, die Jahre
einer alten Zigeunerin zu erraten. So konnte man auch das Alter
dieses Weibes nicht bestimmen; aber das sah man noch heute: schön,
sehr schön mußte sie in ihrer Jugend gewesen sein.

		»Ah, Cortejo!« grüßte sie vertraut, indem sie sich mit dem Stock
stützte, der ihr jetzt als Rührlöffel gedient hatte, und sich vom
Boden erhob. Ihr Gewand bestand nur aus Fetzen, aber ihre Haltung
war stolz und gebieterisch.

		»Ihr lebt also noch, Señor?« fragte sie, den Advokaten mit ihren
blitzenden Augen messend. »Ich dachte, Ihr wärt längst schon zum
Teufel!« [bookmark: page428]

		»Ah,« lachte er, »ich sehe, daß du noch immer die Alte bist.
Seit wann weilst du hier?«

		»Hier? Seit Mittag erst.«

		»Ach, deshalb sah ich euch heut früh noch nicht. Aber sag,
Zarba, sind wir noch die alten Freunde?«

		»Ja«, antwortete sie mit einem lauernden Blick.

		»Oder haben wir uns etwa beleidigt?«

		»Ich weiß nichts davon. Es müßte denn deswegen sein, daß Ihr uns
das letztemal so schlecht bezahltet!«

		»Du bist bei guter Laune, Alte«, lachte er. »Gasparino zahlt
stets gut.«

		»Ich weiß es«, nickte sie; »aber er verlangt auch rüstige und
verschwiegene Arbeit.«

		»Ja, wie zum Beispiel heute«, stimmte er bei. »Wie sind jetzt
eure Preise?«

		»Hm, noch die alten«, erwiderte sie.

		»Ein Toter?«

		»Fünfhundert Duros.«

		»Ein Verschwundener?«

		»Zweihundert Duros.«

		»Eine Kasse, die ihr holt, ohne sie zu öffnen?«

		»Zweihundert.«

		»Ein Junge oder ein Mädchen, euch zur Aufbewahrung
übergeben?«

		»Einhundert.«

		»Ein Grab öffnen?«

		»Fünfzig.«

		»Das sind allerdings die alten Preise. Seit wir uns nicht sahen,
habe ich mit einem andern arbeiten müssen.«

		»Ich weiß es«, nickte sie. »Mit dem Capitano. Seid Ihr
zufrieden?«

		»Nein. Ich wollte, ich hätte euch vor kurzer Zeit gehabt! Also,
ein Toter kostet immer noch fünfhundert Duros?« [bookmark: page429]

		»Ja, ein Gewöhnlicher nämlich.«

		»Und ein Ungewöhnlicher?«

		»Da richte ich mich ganz nach dem Stand und Reichtum.«

		»Ein Graf zum Beispiel?«

		»Alle Wetter! Ihr wollt doch nicht –«

		Zarba sprach nicht weiter, deutete jedoch mit der Hand hinter
sich nach Rodriganda zu.

		»Hm! Möglich!« antwortete er.

		»Tot oder verschwinden?«

		»Das ist noch unentschieden. Wie würde der Preis sein?«

		»Das ist auch noch unentschieden«, lachte sie. »Wir kommen aus
der Gegend –«

		»Von Rodriganda her? Wie steht es dort? Gab es nichts
Neues?«

		»O doch, der Graf hat einen Anfall gehabt.«

		»Was für einen?«

		»Das konnte ich nicht erfahren, doch hieß es, daß ihn ein Doktor
Sternau herstellen wird.«

		»Das soll ihm schwerfallen.«

		»Aha, ich ahne. Ihr scheint mit diesem Anfall sehr vertraut zu
sein!«

		»Pah! Merke dir einmal diesen Namen Sternau! Du wirst den Mann
vielleicht bald kennenlernen. Hast du heut abend Zeit? Kannst du
einmal nach dem Park kommen?«

		»Gern. Nach welchem Ort?«

		»An die große Korkeiche.«

		»Die ich von früher kenne? Gut, ich komme!«

		»Ich verlasse mich darauf. Adios!«

		Diese Unterredung hatte unter vier Augen stattgefunden, denn die
Zigeuner achteten ihre Anführerin so, daß sie diese bei dergleichen
Verhandlungen niemals zu belästigen wagten. Jetzt aber, als der
Advokat wieder zu seinem Pferd zurückkehrte, drängte sich die ganze
umherstreunende Gesellschaft [bookmark: page430]an ihn heran. Er teilte seinen Tabak und
seine Zigaretten aus, warf einige kleine Münzen unter die Kinder
und ritt davon.

		Das Zusammentreffen mit den Gitanos war ihm sehr erwünscht. Er
hatte mit diesen Leuten, besonders aber mit ihrer Anführerin,
bereits früher in Verbindung gestanden und hoffte, aus ihrer
jetzigen Gegenwart Nutzen zu ziehn.

		Als er Rodriganda erreichte, herrschte dort wieder eine tiefe
Stille. Cortejo übergab sein Pferd einem Diener und ging darauf
nach seinem Zimmer, verließ es aber bald, um Clarissa aufzusuchen,
von der er alles erfuhr, was geschehn war.

		»Bei allen Teufeln!« fluchte er. »Dieser Sternau sitzt in jedem
Sattel fest. Also den Ausdruck Pohon Upas erwähnte er? Dann wird er
den Grafen sicherlich herstellen können.«

		»So gibt es also ein Gegenmittel?«

		»Ja.«

		»Es verlautet auch im Schloß, daß der Graf, wenn ihm die
Besinnung zurückkehrt, denjenigen kennen werde, dem er das Gift
verdankt. Willst du nicht aufrichtig mit mir sein?«

		»Pah!« antwortete er. »Ihr Weiber dürft nicht alles wissen.
Aber, hm, ja, der Graf darf seine Besinnung eben nicht
wiedererlangen!«

		»Wie wolltest du dies anfangen?«

		»Beim richtigen Ende!« entgegnete er kurz und verließ seine
Gefährtin, um, in seinem Zimmer angelangt, ruhelos auf und ab zu
schreiten, bis er zu einem Anschlag kam, den durchzuführen er fest
entschlossen war.

		Einige Zeit vor Mitternacht kehrte der Reitknecht von Barcelona
zurück, der dem Arzt die Nachricht brachte, daß das Schiff den
Hafen heute verlassen habe. Nur wenige Minuten später schlich sich
der Advokat hinaus in den Park. Er war um eine Erfahrung reicher
geworden und benutzte [bookmark: page431]diese, indem er sich bemühte, keine
Spuren zurückzulassen. Er traf Zarba an der Eiche seiner
wartend.

		»Habt Ihr Euch nach dem Befinden des Grafen erkundigt?« fragte
diese.

		»Ja. Er muß sterben.«

		»Wie habe ich das zu verstehn? Muß er infolge seiner Krankheit
sterben?«

		»Nein. Durch euch.«

		»Ah! Das wird sehr viel kosten.«

		»Wieviel verlangst du?«

		Die Zigeunerin tat, als ob sie sich besinne, und erwiderte dann:
»Wieviel bietet Ihr?«

		»Ich biete nichts. Du hast zu fordern.«

		»Die Bezahlung hängt von der Schwierigkeit der Arbeit ab.«

		»Das weiß ich«, meinte der Advokat. »Ich habe mir alles reiflich
überlegt. Don Manuel muß zerschmettert werden.«

		»Zerschmettert? Beim Himmel, das ist ein sonderbares Verlangen.
Warum denn grade das?«

		»Weil er wahnsinnig ist.«

		»Ah, ich verstehe! Er wird als Wahnsinniger bewacht; es gelingt
ihm aber, seine Wächter zu täuschen; er entkommt und stürzt von
irgendeinem Felsen. Ist es so richtig?«

		»Genau so denke ich es mir«, bejahte der Notar.

		»Wie aber kommen wir zu ihm, wenn er bewacht wird?«

		»Eigentliche Wächter hat er nicht. Nur der Arzt oder seine
Tochter sind bei ihm. Sie befinden sich meist im Nebenzimmer. An
die andre Seite des Krankenzimmers stößt die Bücherei, zu der ich
den Nachschlüssel besitze. Ich lasse euch ein, und das weitere ist
dann Sache deiner Leute.«

		»Garbo wird sie anführen.«

		»Er ist allerdings befähigt zu solchen Streichen. Also was
kostet die Sache, wenn sie gelingt?«

		»Dreitausend Duros.« [bookmark: page432]

		»Wie? Du bist dreitausendmal verrückt!«

		»Señor, Ihr kennt mich. Ich bin teuer, aber ich arbeite gut und
sorgfältig. Ferner müßt Ihr bedenken, welchen Wert der Tod des
Grafen für Euch hat, Don Gasparino!«

		»Hm! Und wie soll diese Summe bezahlt werden?«

		»Ich hole sie mir von Euch erst nach gelungner Tat. Seht Ihr
nun, daß ich ehrlich bin?«

		»Ja, ja, du arbeitest allerdings anders als der Capitano, der
sich die Hälfte vorauszahlen läßt und dann den Auftrag nicht
ausführt.«

		»Er sollte sich schämen. Aber sagtet Ihr nicht, daß ich mir den
Namen Sternau merken solle? Ist es der Arzt?«

		»Ja! Auch er muß fort! Allerdings nicht sogleich, denn zwei
Todesfälle würden zu auffallend sein.«

		»Und wie soll er sterben?«

		»Das werden wir später noch besprechen.«

		»Also handelt es sich jetzt nur um Don Manuel. Wann soll dies
geschehn, Señor Cortejo?«

		»Morgen.«

		»Wo treffen wir uns?«

		»Grade hier wieder zur jetzigen Zeit, um Mitternacht. Bist du
vielleicht selbst mit dabei?«

		»Nein«, antwortete sie. »Solche Aufgaben sind nur für Männer.
Ist Euch Garbo nicht sicher genug?«

		»O ja.«

		»So schlaft wohl, Señor!«

		»Gute Nacht!«

		Sie schieden. Der Advokat schlich sich nach dem Schloß zurück,
das er auch unbemerkt erreichte. Die Zigeunerin aber suchte ihr
Lager auf, jedoch nicht allein. Kaum hatte sich nämlich der Notar
entfernt, so erhob sich hinter dem Stamm der Eiche eine dunkle
Gestalt.

		»Hast du alles gehört, Garbo?« fragte die Zigeunermutter. [bookmark: page433]

		»Ja, alles.«

		»Also der Graf! Möchtest du ihn töten?«

		»Nein, Zarba, Er hat uns zu viel Gutes erwiesen. Wir sind ihm
Dank schuldig.«

		»Aber dreitausend Duros!«

		»Ich habe darüber nachgedacht –« flüsterte der Zigeuner
geheimnisvoll. »Als ich heute drüben in Loriba war, hörte ich, daß
morgen der Bäcker begraben wird.«

		»Ah! Ich verstehe bereits«, meinte die schlaue Alte.

		»Den Bäcker graben wir aus –«

		»Ziehn ihm die Kleidung des Grafen an –«

		»Und stürzen ihn vom Felsen.«

		»So wirds gehn, Garbo. Was aber tun wir mit dem Grafen?«

		»Den verbergen wir. Er kann uns später eine große Summe Geld
einbringen.«

		»Verbergen, ja; aber wo?«

		»Bei meinem Freund Gabrillon auf dem Leuchtturm.«

		»Wirklich, das geht. Da hinauf kommt kein Mensch, da wird ihn
niemals jemand suchen.«

		»Also du stimmst bei, Zarba?«

		»Vollständig! Dieser Advokat Cortejo wird uns noch manche Summe
zahlen müssen! Jetzt komm!« – ? ?

		Als am nächsten Morgen der Leutnant de Lautreville noch nicht
wieder zurückgekehrt war, hegte man in Rodriganda die feste
Überzeugung, daß ihm ein Leid geschehn sei. Sternau hielt es für
das beste, über seine Vermutungen noch zu schweigen, als
beschlossen wurde, nach Paris zu schreiben. Er hatte jetzt seine
ganze Sorgfalt auf Don Manuel zu verwenden.

		Dieser befand sich in einer tiefen Schwäche. Er genoß die ihm
dargereichten Lebensmittel und flüsterte den Namen Alimpo vor sich
hin; das waren die einzigen Lebenszeichen, die er gab. [bookmark: page434]

		Graf Alfonso ließ sich im Krankenzimmer nicht sehn, Cortejo und
Clarissa auch nicht. Diese drei saßen immer zusammen und hielten
Beratung. Alfonso wollte sich an die Gerichte wenden, um seine
Ansprüche geltend zu machen, doch Cortejo veranlaßte ihn zu dem
Versprechen, wenigstens noch einen Tag zu warten, eh er diesen
Entschluß zur Ausführung brachte.

		So verging der Tag, und der Abend brach herein. –

		Ungefähr drei Viertelstunden im Nordosten von Rodriganda liegt
das Dorf Loriba. Dort war der Bäckermeister gestorben und heute
begraben worden. Der Totengräber, der im Dorf, nicht aber in der
Nähe des vor dem Ort liegenden Kirchhofs wohnte, hatte es nicht für
nötig gehalten, das Grab sofort fertigzumachen, sondern es nur so
weit zugeworfen, daß es der Erde gleich war.

		Es mochte um die elfte Stunde sein. Es schien kein Mond vom
Himmel, aber die Sterne verbreiteten einen genügenden Schimmer, daß
man zwei oder drei Schritte sehn konnte, da kam eine kleine Truppe
phantastisch gekleideter Leute leise über die Felder gestiegen und
schritt auf den Kirchhof zu. Es waren fünf erwachsene Zigeuner und
drei Knaben. Diese Knaben wurden als Wächter aufgestellt, die
andern fünf aber schwangen sich über die Mauer.

		»Hast du richtig aufgepaßt, Lorro? Weißt du das Grab?« fragte
der eine von ihnen.

		»Ich weiß es«, antwortete der Gefragte. »Kommt!«

		Dabei schritt er mit Sicherheit zwischen den alten Gräbern
hindurch, denn er war heute während des Begräbnisses Zuschauer
gewesen und führte sie zur richtigen Stelle. Dort begannen sie
sogleich ihre Arbeit. Die dazugehörigen Hacken und Schaufeln hatten
sie sich mit Leichtigkeit im Dorf zusammengesucht.

		Da die Erde sich noch nicht gesenkt hatte, sondern locker war,
[bookmark: page435]ging
ihre Arbeit nicht nur schnell, sondern auch ziemlich unhörbar
vonstatten, so daß sie bereits nach fünfzehn Minuten auf den Sarg
stießen. Nach kurzer Zeit schon gelang es ihnen, diesen im jetzt
offnen Grab so aufzurichten, daß das Kopfende oben am Rand lehnte;
dann erbrachen sie ihn.

		Lorro öffnete eine bisher versteckt gehaltene Blendlaterne und
leuchtete der Leiche ins starre Angesicht.

		»Komm heraus, Alter!« sagte er. »Du sollst mit uns
spazierengehn!«

		Der in seiner Grabesruhe gestörte Bäcker wurde darauf
herausgenommen und neben das Grab gelegt. Den Sarg aber brachte man
wieder in seine vorige Lage, und nun wurde das Grab zugefüllt und
genau so hergerichtet, wie sie es gefunden hatten. Mit Hilfe der
Blendlaterne gelang es den Zigeunern leicht, alle Spuren ihrer
Anwesenheit zu beseitigen.

		Hierauf nahmen zwei Männer die Leiche auf die Schulter und
verschwanden mit ihr im Dunkel der Nacht; die Knaben kehrten nach
ihrem Lager zurück, die übrigen drei Männer aber sputeten sich,
noch zur rechten Zeit nach Rodriganda zu kommen.

		Dort traf im Park grad um die Mitternachtsstunde der Advokat bei
der Eiche ein und fand die Gitanos versammelt.

		»Garbo?« fragte er.

		»Hier bin ich«, antwortete der Gerufene.

		»Sind alle da, oder müssen wir noch warten?«

		»Wir sind vollzählig.«

		»So kommt!«

		Cortejo schritt nun den Zigeunern voran und führte sie über
Stellen, wo ihre Füße keine auffälligen Eindrücke hinterlassen
konnten. Dann geleitete er sie durch dieselbe Tür, durch die er mit
den Seeleuten eingedrungen war, ins Schloß. Hier brannte keine
Lampe mehr, und es wurde [bookmark: page436]also die Blendlaterne hervorgezogen. Es
ging darauf mehrere Stiegen empor und wieder hinab durch eine Reihe
von unbewohnten Zimmern hindurch bis in einen Raum, in dem viele
Bücherschränke standen. Das war die Schloßbücherei.

		»Wartet!« sagte jetzt der Advokat und trat zu einer Tür, die er
geräuschlos ein Spältchen breit aufzog, so daß er in das
nebenanliegende Gemach blicken konnte. Dann winkte er Garbo herbei
und sagte flüsternd:

		»Schau hinein! Getraust du dich?«

		Der Gitano trat an den Türspalt, warf einen Blick in das
Nebenzimmer und erwiderte leise:

		»Ja, sofort.«

		»Aber ohne bemerkt zu werden und die Mädchen zu wecken!«

		»Jawohl! Ihr könnt Euch auf uns verlassen.«

		»So holt ihn heraus!«

		Im Nebenzimmer lag der kranke Graf. Er hatte ganz das Aussehn
einer Leiche und regte sich nicht. Auf einem Diwan saßen Roseta und
Amy, beide in festen Schlaf versunken. Das Leid des heutigen Tags
hatte beide so ermattet, daß sie nicht erwachten, als der Zigeuner
hinüberhuschte und zunächst die Lampe des Krankenzimmers
verlöschte.

		Sofort folgten ihm die andern. Der Advokat blieb zurück und
lauschte. Er hörte nicht das allergeringste Geräusch, nicht einmal
das leise Rauschen einer Falte des Bettes. In der nächsten Minute
schon kehrten die Zigeuner zurück, eine regungslose Last in den
Händen.

		»Schließt wieder zu, Señor!« bat Garbo, »und leuchtet dann!«

		Man verfolgte nun denselben Weg, den man gekommen war, und
gelangte bis zur Eiche zurück. Der Advokat, der weder einen Atemzug
noch irgendeine Bewegung des Grafen bemerkt hatte, fragte jetzt:
[bookmark: page437]

		»Ist er bereits tot?«

		»Ich glaube«, erwiderte Garbo. »Um ihn ruhig zu erhalten, mußte
ich ihn ein wenig fest anfassen. Ich denke, das ist eins. Nicht,
Señor?«

		»Ja«, erwiderte der Advokat, indem er sich eines leisen
Schauders doch nicht erwehren konnte. »Also ihr wißt, wohin ihr ihn
zu schaffen habt?«

		»Versteht sich. Darf ich jetzt um die Belohnung bitten,
Señor?«

		»Ja, ich bin mit euch zufrieden! Hier ist das Geld. Wenn ich mit
euch zu sprechen habe, werde ich Zarba aufsuchen. Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Señor!«

		Die Zigeuner entfernten sich darauf mit ihrer Last und fanden am
Ende des Parks einen kleinen Handwagen, den sie hier versteckt
hatten. Der Graf wurde daraufgelegt und vorsichtig weitergeschafft,
bis die Zigeuner die Nähe ihres Lagers erreichten.

		Dort stießen sie auf eine Gruppe stiller Gestalten, deren eine
sich bei ihrer Annäherung erhob. Es war die alte
Zigeunermutter.

		»Ist es gelungen?« fragte sie.

		»Vollständig«, bejahte Garbo. »Der Graf ist ohnmächtig.«

		»Hier sind Kleider für ihn. Zieht sie ihm an! Dann kommt er auf
deinen Wagen, Garbo, und du bringst ihn sofort aus dem Land hinaus.
Aber ich binde dir sein Leben auf die Seele. Und hier liegt die
Leiche. Wir haben sie bereits ausgezogen. Legt ihr die Wäsche und
alles an, was Don Manuel jetzt trägt, und dann fort mit ihr!«

		Unterdessen war auch der Advokat ins Schloß zurückgekehrt, aber
sehr langsam und vorsichtig. Er war gewitzigt worden und hatte in
der Nähe der Eiche einen Federbesen versteckt gehabt, den er jetzt
benützte, die Spuren seiner [bookmark: page438]Schritte zu verwischen. So erreichte er
sein Zimmer, ohne von jemand bemerkt zu werden, legte sich aber
nicht zum Schlaf nieder, da er in jedem Augenblick den Hilferuf der
beiden Damen erwarten konnte.

		Aber es blieb alles still, und als der Morgen tagte, hatte er
sogar nun Zeit, im Park nachzusehn, ob ihm die Vertilgung seiner
Spuren auch wirklich gelungen sei. –

		Doktor Sternau hatte daraus bestanden, die Nacht beim Kranken
zuzubringen, aber Roseta hatte ihm seinen Wunsch nicht erfüllt,
sondern mit der Freundin die Nachtwache übernommen. Beide waren
aber übermüdet gewesen und so fest eingeschlafen, daß sie erst
erwachten, als die Sonne bereits aufstieg.

		Auch Sternau war erwacht. Die Sorge um den Kranken hatte ihm
keine Ruhe gelassen. Er erhob sich von seinem Lager, kleidete sich
an und begab sich zu Graf Manuel. Das Vorzimmer war von innen nicht
verschlossen. Er trat ein. Doch in demselben Augenblick hörte er
aus dem Krankenzimmer einen angstvollen Doppelschrei.

		Er eilte hinzu und fand die beiden Mädchen vor dem leeren
Krankenbett stehend.

		»Ah! Wo ist der Graf?« fragte er.

		»Ja, mein Gott, wo ist der Vater?« rief Roseta.

		»Ihr habt geschlafen?«

		»Leider«, gestand sie, tief errötend.

		»Wir beide zu gleicher Zeit«, fügte Amy hinzu.

		Sternau unterließ es, ein rügendes Wort auszusprechen, er
bemerkte nur einfach:

		»Er kann nicht weit fort sein. Er war zu schwach zum Gehn!«

		»War er nicht in einem der vordern Zimmer?« fragte Roseta.

		»Nein.«

		»So ist er in der Bücherei!« [bookmark: page439]

		Sternau öffnete die Tür zu dieser, fand aber den Vermißten
nicht, auch als er in und unter den Möbeln suchte.

		»Ich begreife nicht, daß er das Bett und das Zimmer verlassen
haben soll«, sagte er kopfschüttelnd. »Er war so schwach und litt
an keinerlei körperlicher oder geistiger Aufregung. Auch die
Fenster sind alle von innen verschlossen, also ist ein Sturz oder
Sprung durch diese hinab gar nicht möglich. Man muß sofort im
ganzen Schloß nachsuchen.«

		Sämtliche Bewohner des Schlosses wurden zusammengerufen und
ausgefragt. Keiner hatte den Grafen gesehn und keiner eine Spur von
ihm bemerkt. Es wurde selbst der kleinste und entfernteste Winkel
des Schlosses durchsucht und durchforscht, aber ohne allen Erfolg.
Während der dadurch hervorgebrachten Aufregung blieben nur drei
ruhig und kaltblütig – der Advokat, Señorita Clarissa und Alfonso.
Sie sagten sich, daß man bald genug kommen werde, um ihre Hilfe zu
beanspruchen.

		Diese Voraussetzung stimmte, denn es dauerte nicht lange, so
trat Roseta in der allerhöchsten Aufregung ins Arbeitszimmer ihres
Bruders, bei dem sich gerade Cortejo befand, und rief:

		»Aber, Alfonso, der Vater ist verschwunden, und du sitzt so
ruhig hier?«

		Der Angeredete zuckte einfach die Achsel. »Ich muß mich leider
bescheiden, man hat mir ja das Recht, mitzudenken, mitzureden und
mitzuhandeln, gewalttätig abgesprochen.«

		»Das ist in der Weise, wie du es zu meinen scheinst, ja keinem
Menschen eingefallen.«

		»Streiten wir uns nicht abermals! Ihr habt getan, was euch
beliebte, und müßt nun auch die Folgen tragen. Wenn meinem Vater
ein Unglück zugestoßen sein sollte, so habt nur ihr es zu
verantworten, ich kann meine Hände in Unschuld waschen.« [bookmark: page440]

		»Aber der Vater muß sich doch irgendwo befinden!«

		»Ist er denn nicht im Schloß? So ist er also außerhalb des
Schlosses zu suchen. Señor Cortejo, Ihr seid der Sachwalter meines
armen Vaters, nehmt Euch doch seiner und auch meiner an und
veranlaßt die nötigen Schritte, daß er gefunden wird!«

		Der Advokat erhob sich jetzt mit Würde und fragte die Gräfin:
»Wie war Don Manuel bekleidet, Doña Roseta?«

		»O mein Gott, fast gar nicht. Er lag ja krank und war so
schwach, daß an ein Erheben vom Lager gar nicht gedacht werden
konnte.«

		»Das mag die Ansicht Señor Sternaus sein, ich aber weiß, daß ein
geistig Gestörter selbst bei schwächstem Körper zu fast
riesenhaften Anstrengungen fähig ist. Ich werde Don Manuel in der
ganzen Umgegend suchen lassen und empfehle, demjenigen, der ihn
findet, eine Belohnung auszusetzen. Wir feuern damit die Tatkraft
aller derer an, die imstande sind, uns zu nützen.«

		»Ja, tut das!« rief Roseta, dann eilte sie wieder fort.

		»Nun, hatte ich nicht recht?« fragte Cortejo seinen Sohn. »Jetzt
trete ich als Sachwalter des Grafen auf, und ich will den sehn, der
mich nicht als solchen beachtet.« –

		Sternau hatte sich bald von den andern getrennt. Ihm schien es
unmöglich, daß der durch den Aderlaß sehr geschwächte Graf auch nur
das Bett und Zimmer, viel weniger aber das Schloß verlassen haben
solle. Für wahrscheinlicher hielt er eine gewaltsame Entführung.
Darum ging er hinaus und umkreiste das Schloß, um nach Spuren zu
suchen. Er fand jedoch nicht den geringsten Anhaltspunkt und mußte
schließlich unverrichteter Dinge zurückkehren, um Roseta zu
überwachen, die sich in einer außerordentlichen, fieberhaften
Aufregung befand.

		Mittlerweile hatte der Advokat die Nachforschung in die [bookmark: page441]Hand
genommen. Laufende und reitende Boten durcheilten die ganze
Umgegend, um die Bewohner zu Hilfe zu rufen und demjenigen, der den
Aufenthaltsort des Vermißten nachweisen könne, eine Belohnung von
fünfhundert Duros zu versprechen. Doch schien auch diese Maßregel
ohne Erfolg zu sein.

		So verging der Tag, und der Abend brach herein. Auch die Nacht
verging, ohne daß sich eine Spur gefunden hatte, obgleich Hunderte
von Menschen sich auf den Beinen befanden, um womöglich die
Belohnung zu verdienen. Am Morgen saß man im Speisesaal beim
gemeinsamen Frühstück, aber keiner rührte die Speisen an. Das
Unglück schien die Feindseligkeiten der Parteien ausgeglichen zu
haben, denn es hatten sich alle eingefunden, die in letzter Zeit
sich schroff begegnet waren. Da trat ein Diener ein und meldete
einen Zigeuner, der den Herrschaften etwas zeigen wolle. Er wurde
sofort eingelassen, da die Vermutung nahelag, daß er in der
Angelegenheit komme, mit der sie sich alle so außerordentlich
beschäftigten.

		Er trat ein. Es war Garbo. Er trug Sandalen, die mit Riemen um
die nackten Füße und Waden befestigt waren, eine kurze, zerrissene
Hose, eine ebensolche Jacke, und drehte den hohen, spitzen Hut sehr
eifrig zwischen den Fingern, als wolle er mit dieser Beschäftigung
gegen die Verlegenheit ankämpfen, die er in einer so vornehmen
Gesellschaft empfinden mußte.

		»Wer bist du?« fragte ihn der Advokat.

		»O nichts als nur ein armer Gitano, Señor«, antwortete er. »Ich
wollte Euch etwas mitteilen. Erlaubt, daß ich es Euch erzähle!«

		»So rede!«

		Der Zigeuner spielte seine Rolle vortrefflich. Sein Gesicht war
so ehrlich und bieder, als ob niemals ein falscher Zug darauf Platz
gehabt habe. Er räusperte sich und begann: [bookmark: page442]

		»Ich bin ein schlichter Gitano und verdiene mir mein Brot mit
der Heilung aller Krankheiten der Menschen und Tiere. Daher gehe
ich viel in die Berge, um Kräuter zu suchen. Dies tat ich auch
heute morgen. So kam ich an eine steile Felsenwand, und da hing an
einem Dorn ein Stückchen feiner Leinwand, wie ich noch gar keine
gesehn habe. Es war eine Krone drauf, und darunter stand ein
R und ein S –«

		»Mein Gott, unser Wappen!« rief Roseta. »Mann, hast du das
Leinwandstück mitgenommen?«

		»Ja, ich hörte, daß ein reicher Don gesucht wird, und nahm den
Fetzen vom Zweig hinweg. Dann stieg ich in die schauerliche Tiefe
hinab, und da – und da fand ich – fand ich –«

		Der Zigeuner schüttelte sich, als ob er noch jetzt ein Grausen
fühle, so daß er die Worte nicht aussprechen könne, aber Roseta war
aufgesprungen, auf ihn zugetreten und befahl ihm:

		»Sprich weiter, Mann! Was fandest du?«

		»Halt!« sagte da Sternau, indem er näher trat. »Ich bitte die
Damen sich zu entfernen, ehe dieser Mann weiter erzählt!«

		»Nein, ich bleibe, ich muß hören, was er spricht«, entgegnete
die Gräfin und stand so entschlossen da, und ihre Stimme klang so
entschieden, daß Sternau jeden weitern Einwand unterließ.

		»Soll ich weitererzählen?« fragte der Gitano.

		»Ja, ich befehle es sogar!« antwortete sie.

		»Ganz unten in der Tiefe lag – eine Leiche.«

		»Eine Leiche!« rief sie, die Hände in Verzweiflung aneinander
schlagend. »O mein Vater, mein lieber, teurer Vater!«

		Da legte ihr Sternau die Hand auf den Arm:

		»Doña Roseta, faßt Euch! Noch ist nicht jede Hoffnung verloren.
Die Leiche kann die eines Fremden sein, oder der scheinbare Tote
hat noch Leben in sich.«

		»Nein, lebendig ist er nicht mehr, denn er ist ganz
zerschmettert«, sagte der Gitano. [bookmark: page443]

		»Hast du den Leinwandfetzen mit?« forschte Graf Alfonso.

		»Ja. Hier ist er.«

		Der Zigeuner zog aus der Tasche ein dreieckig gerissenes Stück
feinster Leinwand hervor und gab es dem jungen Grafen. Dieser warf
einen Blick drauf und entschied sogleich:

		»Unser Wappen! Ja, das ist es!«

		»Zeig her!«

		Mit diesen beiden Worten sprang Roseta auf ihn zu, zog die
Leinwand aus seiner Hand und betrachtete das Wappen.

		»Tot! Wirklich tot! O mein Gott!« hauchte sie, indem sie, um
nicht zusammenzubrechen, sich auf den Tisch stützen mußte.

		»Könnt Ihr das genau sagen?« fragte Sternau in tiefster
Bewegung.

		»Ja«, klang es matt zwischen ihren erbleichten Lippen hervor.
»Es ist ein Stück des Oberhemds, das ich selber ihm zuletzt noch
anlegte, als der Aderlaß vorüber war. Ich erkenne es an der
Nummer.« Und sich an den Zigeuner wendend, fuhr sie fort: »Sag
schnell, wo er liegt!«

		»Er liegt tief unten in dem Abgrund, den man die Bateria
nennt.«

		Das spanische Wort Bateria bedeutet einen Mauer- oder
Felsenbruch, also eine wilde, gefährliche Stelle. Als die
Anwesenden dies Wort hörten, wußten sie, daß von einem noch
Lebendigsein gar keine Rede sein könne, denn die Bateria war eine
wohl hundert Meter tiefe Schlucht, ein fürchterlicher Abgrund,
dessen Wände fast lotrecht hinabfielen. Wer in diesen Schlund
stürzte, der war sicher zerschmettert und zermalmt.

		»Ich weiß genug«, jammerte Roseta. »O mein Gott ich bin seine
Mörderin. Ich habe geschlafen, während er starb. Nie werde ich dies
vergessen und überwinden können! Mein Vater! Mein Vater!« [bookmark: page444]

		Sie verließ, den Leinwandfetzen in der Hand, den Saal, und Amy
Dryden folgte ihr, um ihr in ihrer Herzensnot beizustehn.

		»Kann man ohne Lebensgefahr zu der Leiche kommen?« fragte der
Advokat den Zigeuner.

		»Ja, wenn man die Felsen kennt.«

		»Du kennst sie? Willst du uns führen?«

		»Ich werde es tun. Aber, Señor, ich bin ein armer Zigeuner.«

		»Schon gut, du wirst fünfhundert Duros erhalten, wenn es
wirklich die Leiche dessen ist, den wir suchen. Don Alfonso, Ihr
werdet mitgehn müssen, um festzustellen, ob es sich um Euren Vater
handelt.«

		Der Angeredete nickte schweigend. An Sternau erging keine
Aufforderung, sich anzuschließen. Er hatte dies auch nicht anders
erwartet, obwohl es sich von selbst verstand, daß er nicht
zurückbleiben werde. Die Kunde, daß die Leiche des Grafen gefunden
worden sei, verbreitete sich wie ein Lauffeuer durchs Schloß. Ein
jeder wollte mitgehn, sie aufzusuchen, und als sich endlich der
Sachwalter nebst Alfonso auf den Weg begaben, schlossen sich
zahlreiche Begleiter an aus Schloß und Dorf.

		Sternau hatte erst noch bei Roseta angeklopft. Es war ihm, als
könne das, was er jetzt erfahren hatte, nicht wahr sein, er wollte
so gern ein Wort des Trostes sagen, wurde aber gebeten, später
wiederzukommen, wenn der erste, niederschmetternde Eindruck der
Trauerbotschaft überwunden sei. So machte also auch er sich zu dem
schweren Gang fertig, aber er schloß sich nicht dem Advokaten und
dessen Begleitern an, sondern er zog es vor, den Weg unter der
alleinigen Begleitung des braven Alimpo zurückzulegen.

		Die Bateria lag ungefähr eine halbe Stunde weit in der Richtung
nach Manresa von Rodriganda entfernt. Auf [bookmark: page445]ihrem dunklen Grund floß
ein dunkler Bach, dessen kaltes Wasser aber nur wenig Pflanzenwuchs
zu befeuchten hatte, da die Sonne niemals bis zum Boden der engen
Schlucht dringen konnte. Es kam da selten ein Mensch hinab, die
Schlucht war schwer zugänglich, aber Alimpo erklärte dem Arzt, daß
er in jungen Jahren öfters unten gewesen sei und einen Zugang
kenne, von dem der Zigeuner wohl nichts wissen werde.

		Der Advokat hatte einen Boten nach Manresa zu Doktor Cielli
geschickt und auch den Alkalden [bookmark: text19]F19 von Rodriganda mitgenommen, so daß
also die Besichtigung der Leiche einen obrigkeitlichen Anstrich
bekam. Auch mit einer Tragbahre hatte man sich versehn, um den
Verunglückten gleich aufheben und mitnehmen zu können.

		Alimpo war kein großer Läufer, und so kam Sternau mit ihm später
an der Bateria an als der Advokat mit seinem Gefolge. Da aber der
Zugang, den der Verwalter kannte, bequemer war als der
beschwerliche Abstieg, auf dem der Gitano seine Begleiter zur Tiefe
führte, so erreichte Sternau zu gleicher Zeit mit der andern Partei
den Grund der Schlucht.

		Hier bot sich ihnen ein entsetzlicher Anblick. Hart am Ufer des
Wassers lag die Leiche des Herabgestürzten. Sie war während des
Sturzes auf den Felsenkanten und emporragenden Spitzen
aufgeschlagen und dadurch so zerrissen worden, daß sie keine
menschliche Form mehr besaß, sondern eine wirre, breiartige Masse
bildete, deren Anblick schaudern machte. Der Kopf war so
zerschmettert, daß man die Gesichtszüge nicht erkennen konnte.

		Alimpo schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen und
brach in Tränen aus.

		»Oh, die liebe, gute Erlaucht! Welch ein fürchterlicher Tod!
Diesen Anblick werde ich niemals vergessen können.« [bookmark: page446]

		Auch die andern brachen in laute Klagen aus. Der Advokat stand
wortlos dabei, während Graf Alfonso sich den Überresten seines
Vaters näherte und versuchte, davor niederzuknien. Er fuhr aber
schaudernd zurück.

		Sternau warf einen ernsten Blick auf ihn, trat zu dem formlosen
Klumpen und bückte sich, um ihn in Augenschein zu nehmen und zu
untersuchen.

		»Halt«, sagte da der Advokat mit einer abwehrenden Handbewegung.
»Ich verbitte mir jede Berührung des Toten, bevor Señor Cielli aus
Manresa herbeigekommen ist!«

		Sternau trat zurück und antwortete im Ton tiefster
Verachtung:

		»Ich will nicht prüfen, ob Ihr das Recht habt, hier einen
solchen Befehl auszusprechen, aber Doktor Cielli ist Gerichtsarzt,
und so mag er der erste sein, der diese Leiche berührt.«

		»Ich habe als Sachwalter des seligen Grafen nicht nur das Recht,
sondern sogar die Verpflichtung, darauf zu sehn, daß hier alles
nach Form des Gesetzes vorgenommen wird«, erwiderte der Notar. »Ich
habe erklärt, daß der Graf wahnsinnig ist, ich habe darauf
gedrungen, ihn streng bewachen zu lassen, Ihr habt mir widerstanden
und ihn entspringen lassen. Ihr seid allein schuld an seinem
schrecklichen Tod und dürft nicht erwarten, daß man auch fernerhin
ruhig zusieht, wie Ihr Unglück anrichtet an einem Ort, wo Ihr nicht
hingehört.«

		Sternau zuckte nur verächtlich die Achseln, einer wörtlichen
Entgegnung hielt er den Notar nicht wert.

		Es dauerte eine geraume Weile, bis der Manresaer Arzt kam.
Während dieser Zeit hatten die Anwesenden Gelegenheit, über das
Verhalten Sternaus sich zu verwundern. Er durchschritt nämlich die
ganze Sohle des Tals und untersuchte jeden Fußbreit. Er betrachtete
jeden Stein, jede Felskante. Er stieg sogar unter Lebensgefahr an
den steilen [bookmark: page447]Felsen empor und untersuchte diejenige
Stelle des Schluchtrandes, von der der Tote mutmaßlich
herabgestürzt war.

		Der Advokat beobachtete dieses mit höhnischen Blicken, es war
ersichtlich, daß er sich darüber ärgerte, aber er konnte nichts
dagegen tun.

		Endlich kam Cielli. Er hatte, um rascher sein zu können ein
Pferd genommen, ließ es oben und stieg in den Abgrund, hinab.

		»Willkommen, Señor!« rief ihm Cortejo entgegen. »Ich habe mit
Schmerzen auf Euch gewartet.«

		»Konnte nicht schneller, Don Gasparino«, lautete die
Antwort.

		»Ihr habt bereits gehört, um was es sich handelt?«

		»Ja, Euer Bote erzählte es. Der arme Graf! So ein Ende! Ah, wer
ist denn das, der da oben herumklettert, als ob er Hals und Beine
brechen wollte?«

		Cielli deutete nach oben, wo Sternau noch zwischen den Felsen
und Steinen suchte.

		»Es ist Euer berühmter Herr Kollege«, höhnte der Advokat. »Er
scheint an der Wand dort oben Eiderdaunen zu suchen oder indische
Vogelnester auszunehmen.«

		Jetzt bemerkte Sternau, daß Cielli angekommen war. Er stieg
sofort mit einer Schnelligkeit hernieder, daß den Zuschauern
schwindlig wurde.

		»Der Kerl klettert wie eine Katze«, meinte Cortejo.

		»Schon mehr wie ein Affe, der er ja auch ist«, fügte Cielli bei.
»Er will nichts versäumen.«

		»Ich hoffe nicht, daß Ihr ihm eine Bemerkung erlaubt, Señor
Doktor!«

		»Fällt mir nicht ein«, entgegnete Cielli. »Ich bin Gerichtsarzt
und kenne meine Obliegenheiten. Wollen wir beginnen?«

		»Ja.« [bookmark: page448]

		Diese Unterredung war mit halblauter Stimme geführt worden, so
daß niemand etwas davon hören konnte. Desto deutlicher aber
sprachen die Blicke, mit denen Sternau, der jetzt herbeikam,
empfangen wurde.

		Der Alkalde erhielt einen Wink und trat mit dem Advokaten und
Cielli zur Leiche.

		»Ihr habt zunächst zu erklären, ob noch Leben in diesem Körper
ist, Señor«, sagte Gasparino Cortejo zum Arzt.

		Dieser warf einen Blick auf die zermalmten Überreste und
meinte:

		»Leben? Unmöglich! Der Zerschmetterte ist tot!«

		»Nehmt dies zu Protokoll, Alkalde!« gebot Cortejo. »Hierauf gilt
es, zu bestimmen, wodurch der Tod herbeigeführt worden ist.«

		»Durch einen Sturz in den Abgrund«, antwortete der Arzt.

		»Nehmt es zu Bericht, Alkalde! Die Hauptsache ist jedoch, den
Verunglückten anzuerkennen. Er hat das Nachthemd des Grafen Manuel
de Rodriganda an, er ist barfuß gewesen, wie dieser im Bett gelegen
hat. Der Graf ist in einem Anfall von Wahnsinn entsprungen – es ist
kein Zweifel, dieser Tote ist der Graf. Stimmt Ihr bei,
Doktor?«

		»Ja.«

		Cortejo wandte sich jetzt an den Schloßverwalter:

		»Señor Alimpo, wißt Ihr, welches Gewand der Graf während der
letzten Nacht getragen hat?«

		»Ja; ich sah es, als meine Elvira es holte«, lautete die
Antwort.

		»Ist es dieses?«

		Cortejo deutete auf die blutigen Leinwandfetzen, die in dem
blutigen Durcheinander zu erkennen waren. Alimpo trat näher und
bückte sich über den Toten.

		»Ja,« sagte er, »es ist das Nachtgewand des Grafen.«

		Da deutete Cortejo nach einer bestimmten Stelle und sagte:
[bookmark: page449]

		»Dieser Gitano hat oben am Felsen einen Fetzen des Gewands
gefunden; wir haben das Stück zwar nicht mitgebracht, aber es hat
augenscheinlich hier an diese Stelle gehört. Es trägt das Wappen
des Grafen. Er ist es also. Die Anwesenden, die Don Manuel alle
gekannt haben, mögen herbeitreten und sagen, ob sie glauben, daß es
der Graf oder ein andrer ist.«

		Sie taten es schaudernd, und alle ohne Ausnahme erklärten, daß
es Don Manuel sei. Alimpo machte sogar eine nicht unwichtige
Entdeckung:

		»Señores,« rief er, »seht hier die Hand! An dem Finger befindet
sich der Trauring des gnädigen Herrn. Er hat niemals einen andern
getragen.«

		Es war so, wie er sagte. Die Zigeuner hatten die Klugheit
gehabt, dem Grafen den Ring abzuziehn und ihn der Leiche
anzustecken.

		»So ist kein Zweifel mehr vorhanden, es ist der Graf«, meinte
Cortejo. »Alkalde, nehmt es zu Bericht!«

		Der Alkalde, der in Spanien die gleiche Stelle einnimmt wie in
Deutschland der Ortsrichter oder Bürgermeister, ließ sich von
Cortejo die Befundschrift diktieren, die nach einigen weiteren
Bemerkungen und Hinzufügungen unterschrieben wurde.

		»Nun ladet ihn auf die Bahre!« befahl der Notar. »Wir schaffen
ihn nach dem Schloß!«

		Die Träger nahten sich; da aber trat Sternau herzu, der den
Vorgang bisher nur von weitem beobachtet hatte.

		»Halt!« sagte er. »Ich widerspreche dem Fortschaffen der Leiche.
Sie gehört nicht auf das Schloß!«

		»Ah!« machte Cortejo. »Glaubt Ihr, daß Ihr hier auch mitzureden
habt? Aus welchem Grund, oder in welcher Eigenschaft?«

		»Weil ich der Arzt des Grafen bin.« [bookmark: page450]

		»Jetzt nicht mehr!«

		»Nun gut, so verbiete ich das Fortschaffen der Leiche in meiner
Eigenschaft als Mensch; das ist genug. In einem Fall wie der
gegenwärtige, haben die Vertreter des Gesetzes die Verpflichtung,
einen jeden anzuhören, der eine wesentliche Bemerkung zur Sache zu
machen hat.«

		»Zugegeben, Señor! Aber Eure Bemerkung schien mir nicht
wesentlich, sondern sonderbar oder lächerlich zu sein. Weshalb
gehört diese Leiche nicht auf das Schloß?«

		Aller Augen richteten sich auf Sternau. Der Notar hatte in einem
stolzen, wegwerfenden Ton gesprochen, und Doktor Cielli gab sich
die größte Mühe, ein höhnisches Lächeln hervorzubringen; auch der
junge Graf schüttelte hämisch und beleidigend den Kopf; aber die
übrigen waren alle dem deutschen Arzt gewogen und warteten mit
Spannung auf seine Erklärung. Er sagte sehr ruhig:

		»Dieser Verunglückte gehört nicht auf das Schloß, weil er nicht
Graf Manuel, sondern ein Fremder ist.«

		Während den andern ein Ausruf der Verwunderung entfuhr, ließen
die Gegner Sternaus ein heiteres Gelächter hören.

		»Ah! Wie köstlich!« rief der Notar. »Diese Leiche soll nicht die
des Don Manuel sein! Ich glaube, dieser Señor Sternau leidet an
derselben Krankheit, an der der gnädige Herr leider zugrunde
gegangen ist. Nehmt die Leiche auf und fort damit!«

		»Halt!« widersprach da Sternau. »Diese Leiche bleibt liegen, bis
ich meine Gründe zur Niederschrift gegeben habe! Dann könnt Ihr
tun, was Euch beliebt.«

		»Eure Gründe brauchen wir nicht. Vorwärts, Ihr Leute!«

		»Verzeiht, Señor Cortejo«, gebot aber jetzt der Alkalde. »Ich
stehe hier an Stelle des Gesetzes und weiß, daß Señor Sternau
gehört werden muß! Eigentlich dürfte die Leiche [bookmark: page451]nicht eher
aufgehoben werden, als bis der Corregidor [bookmark: text20]F20 zugegen ist. So war es mit den
Räubern, die Señor Sternau im Park und Señor de Lautreville bei
Pons erschlug; sie mußten liegenbleiben. Hier glaubte ich eine
Ausnahme machen zu können, weil nicht ein Verbrechen, sondern nur
ein Unglücksfall vorzuliegen schien, und weil diese Leiche mit
größter Bestimmtheit als die des Grafen anerkannt wurde. Das liegt
jetzt anders, und nun hat kein andrer Mensch zu befehlen als nur
ich. Señor Sternau, sprecht!«

		Dieser nickte befriedigt und begann:

		»Ich frage Euch, Alkalde, wie lange Don Manuel vermißt
wird.«

		»Seit gestern früh«, erwiderte der Beamte.

		»Wie lange kann er also höchstens tot sein?«

		»Nicht viel über einen Tag.«

		»Nun wohl, seht Euch diese Leiche an! Sie ist bereits so von der
Verwesung ergriffen, daß sie wenigstens vier Tage lang der Fäulnis
verfallen ist. Seht diese Eingeweide! Sie sind bereits schwarzblau
und zersprungen. Man braucht gar nicht Arzt zu sein, man braucht
nur die Augen zu öffnen, um zu sehn, daß dieser Tote nicht vor erst
vierundzwanzig Stunden gestorben sein kann. Dazu kommt, daß es hier
unten feucht und kalt ist; kein Sonnenstrahl dringt herab. Eine
Leiche in diesem Zustand müßte wenigstens zwei Wochen hier gelegen
haben. Ich wende mich an das Denkvermögen der braven Bewohner von
Rodriganda; sie werden sich von keiner verbrecherischen Gaukelei
täuschen lassen –«

		»Halt!« unterbrach hier der Notar den Sprecher. »Ich verlange,
daß dieser Mann zum Schweigen gebracht wird!«

		Der Alkalde entgegnete:

		»Señor Cortejo, ich werde Señor Sternau vollständig [bookmark: page452]anhören
und dann selber wissen, was ich zu tun habe!« Und sich zu Sternau
wendend, sagte er: »Fahrt fort, Señor!«

		»Ich habe gesagt, daß ich mich an Euer Denkvermögen wende.
Schlachtet eine Ziege, Alkalde, und legt sie hierher! In welcher
Zeit wird sie wohl von der Fäulnis so angegriffen sein wie diese
Leiche?«

		»Ihr habt recht; in wenigstens zwei Wochen«, antwortete der
Beamte.

		»Hört!« lächelte Cielli. »Einen Menschen mit einer Ziege zu
vergleichen!«

		Sternau wandte sich mit größter Kaltblütigkeit an ihn.

		»Ich gebrauchte dieses Beispiel, um mich diesen braven Leuten
verständlich zu machen. Bei ihnen hat es hingereicht, wie ich an
ihren Mienen sehe, bei Euch aber nicht, der Ihr ein Arzt sein
wollt. Das ist traurig genug!«

		»Ich hoffe nicht, daß Ihr es wagen wollt, meiner zu spotten!«
brauste Cielli auf.

		»Ich bin von der Wichtigkeit dieses Augenblicks so überzeugt,
daß ich nur im allerheiligsten Ernst spreche, Señor. Und ich möchte
Euch ersuchen, ebenso wie ich, unsre Verhandlungen nicht leicht zu
nehmen! Den ersten Grund meiner Vermutung habe ich angegeben. Jetzt
kommt der zweite: Man messe hier den rechten Fuß der Leiche. Er ist
noch vollständig erhalten. Ich habe den Fuß des Grafen entblößt
gesehn. Dieser gehört einem andern Mann an. Er ist breiter und
größer als der des Grafen und hat eine dicke, zerrissene Sohle und
eine so hornartige Ferse, wie es bei einem Edelmann, der nie barfuß
geht und seine Füße pflegt, nicht vorkommen kann. Blickt her,
Alkalde, und sagt, ob ich nicht recht habe!«

		Die Leute aus Rodriganda traten herzu und gaben dem Deutschen
recht. Nicht ohne Beklemmung warf der Notar ein:

		»Und das Gewand des Grafen?« [bookmark: page453]

		»Man wird es diesem Mann angelegt haben.«

		»Und den Ring?«

		»Hat man ihm angesteckt.«

		»Ah, Ihr vermutet also ein Verbrechen?«

		»Allerdings! Seht Euch die Leiche genau an! Sie ist zwar aus
einer schrecklichen Höhe herabgestürzt und dabei wiederholt auf dem
Felsen aufgeschlagen, trotzdem aber kann sie dadurch nicht so ganz
und gar zu Brei zermalmt werden, wie man es hier sieht. Ich
behaupte, man hat diesen Mann aus der Höhe herabgestürzt, ist ihm
dann nachgestiegen und hat diejenigen Teile des Körpers, die noch
unverletzt waren und also verraten konnten, daß es der Graf nicht
ist, vollends zerstört.«

		»Ah! Eine wirklich wahnwitzige Idee!« rief Alfonso.

		»Er ist nicht zu heilen!« bestätigte der Notar.

		Der Zigeuner war erbleicht, aber noch hielten die andern alle
die Ansicht des Deutschen für unbegründet und irrig. Dieser fuhr
fort:

		»Ich werde den Beweis meiner Behauptung sofort antreten.«

		Dann entfernte er sich eine Strecke weit, hob dort einen Stein
auf, brachte ihn dem Alkalden und fragte:

		»Was seht Ihr an diesem Stein?«

		»Blut.«

		»Nein. Es ist kein Blut. Zeigt ihn dem Señor Cielli! Er wird
Euch sagen, was es ist.«

		Der Alkalde hielt dem Doktor den Stein entgegen. Dieser konnte
nicht anders; er betrachtete ihn und sagte:

		»Es ist kein Blut. Es ist Gehirn. Der Tote wird mit dem obern
Teil des Kopfes darauf gefallen sein.«

		»Nein«, antwortete der Deutsche. »Ich werde das Gegenteil
beweisen. Folgt mir, Señores!«

		Damit schritt er der Seite zu, die derjenigen, wo der Stein
[bookmark: page454]gelegen hatte, entgegengesetzt war, und
deutete auf eine Vertiefung im Boden, in die der Stein genau
paßte.

		»Seht, Señores, hier hat der Stein fest in der Erde gelegen; er
ist dann mit Anwendung von Gewalt hinweggenommen worden. Da drüben
habe ich ihn gefunden, und dazwischen liegt die Leiche. Man hat ihn
also aufgehoben, der Leiche damit den Kopf zerschmettert, so daß
noch jetzt das Gehirn an ihm zu sehn ist, und ihn dann
fortgeworfen. Derjenige, der dies getan hat, ist sehr unvorsichtig
gewesen.«

		»Wahrhaftig, es ist so!« rief der Alkalde erstaunt.

		»Unmöglich! Das ist alles nur Phantasie!« meinte Graf
Alfonso.

		»Folgt mir nach oben, Señores; ich will Euch noch etwas zeigen!«
rief Sternau.

		Darauf stieg er voran, und die andern gingen unwillkürlich
hinter ihm drein. Oben am Rand der Bateria angekommen, wandte er
sich rechts und blieb an der Kante des steilsten Felsenabsatzes
stehn.

		»Seht her, Señores!« sagte er. »Dies ist der Ort, von dem die
Leiche hinuntergefallen ist. Hier hat sie gelegen. Das Gras ist
hoch und fett; es hat sich noch nicht wieder aufgerichtet. Der
Eindruck hat ganz die Gestalt eines liegenden Menschen. Und um
diesen Eindruck rund herum haben wir die Tapfen verschiedener Füße.
Es ist kein Zweifel; hier sind mehrere Männer gewesen; die Leiche
hat hier gelegen und ist dann hinabgeworfen worden. Und dies ist
heut in der Nacht geschehn, wie die Deutlichkeit der Spur
beweist.«

		»Welch ein Scharfsinn!« rief der Alkalde.

		»Verdammter Kerl!« brummte der Notar vor sich hin.

		Der Zigeuner aber war noch blässer geworden als vorher. Sternau,
der alle Anwesenden scharf beobachtete, hatte es wohl bemerkt und
fuhr, gegen den Alkalden gewandt, fort:

		»Ich werde gleich sehn, ob auch Ihr ein wenig Scharfsinn [bookmark: page455]besitzt,
Señor. Könnt Ihr wohl erraten, durch wen man am sichersten erfahren
kann, wer hier gewesen ist?«

		Der Gefragte dachte eine Weile nach und verneinte dann.

		»So will ich es Euch sagen.« Damit trat er zum Zigeuner, legte
ihm die Hand auf die Schulter und versetzte: »Durch diesen hier. Er
hat die Leiche gefunden; er wird wohl auch Auskunft geben können.
Komm mit, Bursche!«

		Mit diesen Worten faßte Sternau ihn am Arm und zog ihn fort, wo
die Spuren herkamen. Da gab es eine lehmige Stelle, in der die
Fußeindrücke deutlich zu erkennen waren.

		»Seht Ihr, daß seine Sandalen noch lehmig sind?« fragte
Sternau.

		»Wahrhaftig!« meinte der Richter.

		»Und daß sein Fuß genau in diese Spur hier paßt?«

		Er zwang Garbo, in die Spur zu treten.

		»Auch das ist wahr!« stellte der Alkalde fest. »Nun, Gitano,
sprich, wenn du dich verteidigen kannst!«

		Garbo hatte sich gefaßt; er antwortete:

		»Señor, das läßt sich sehr leicht erklären. Ich ging mit zwei
Kameraden Kräuter sammeln. Wir kamen bis an den Schluchtrand. Dort
ruhte ich aus, während sie links weitergingen. Der Eindruck im Gras
ist von mir, Señor.«

		»Ah, du bist ein kluger Kerl. Und den Zipfel des Hemdes hast du
an einem Dorn hängend gefunden?«

		»Ja«, erwiderte Garbo mit erneuter Verlegenheit.

		»Zeige uns diesen Dorn!«

		»Kommt!«

		Garbo schritt an der Schlucht zurück und suchte, aber
vergebens.

		»Ich finde ihn nicht«, sagte er.

		»Das dachte ich mir!« meinte Sternau. »Wenn ein fallender Mensch
mit seinem Hemd an einem Dorn hängenbleibt, wird das Hemd
zerschlitzt, oder es reißt ein unregelmäßiges [bookmark: page456]und vielfach zerfetztes
Stück ab; das Stück aber, daß du gefunden hast, hat eine so glatte
und saubere Rißkante, daß ich sicher glaube, du hast es selber
abgerissen. Man braucht nicht sehr klug zu sein, um zu sehn, was
mit der Hand oder was durch einen dornigen Strauch zerrissen
wurde.«

		»Das ist wahr!« bemerkte der Alkalde.

		»Ich erkläre also,« fuhr Sternau fort, »daß wir es nicht mit der
Leiche des Grafen de Rodriganda zu tun haben, daß vielmehr das
Verbrechen einer betrügerischen Verwechslung vorliegt. Ich bitte,
alle meine Aussagen zu Bericht zu nehmen, verlange, daß die Spuren,
die ich Euch zeigte, unversehrt erhalten bleiben, und hoffe, daß
man die Leiche liegenläßt, bis der Corregidor kommt, um diese
Angelegenheit genauer zu untersuchen.«

		»Das soll geschehn, Señor«, erwiderte der Alkalde.

		»Ihr werdet die Schlucht mit der Leiche bewachen lassen?«

		»Ja.«

		»Und diesen Gitano, der mir sehr verdächtig vorkommt,
gefangennehmen?«

		»Wenn Ihr es wünscht, ja.«

		Da trat Graf Alfonso vor, um Einspruch zu erheben. Auf dem Weg
nach der Schlucht hatte nämlich der Advokat ihm mitgeteilt, daß der
Zigeuner in seinen Diensten stehe, und nun befürchtete er, daß
dieser, wenn er festgenommen würde, das Geheimnis verraten
werde.

		»Halt, ich dulde das nicht!« rief er. »Wollt Ihr Euch nach den
Wünschen dieses Fremden richten, Alkalde? Wißt Ihr, wer nach dem
Tod meines Vaters hier Amts- und Gerichtsherr ist? Ich, der Sohn
des Grafen!«

		Sternau zuckte die Achsel und entgegnete mit kalter,
unerschütterlicher Ruhe:

		»Ihr habt erst zu beweisen, daß Ihr der Sohn des Grafen [bookmark: page457]seid. Der
echte Graf Alfonso ist mit dem Kapitän Landola in See gegangen. Man
hat ihn gewaltsam entführt.«

		Er sprach hier nur seine Vermutung aus, aber seine Worte machten
einen gewaltigen Eindruck.

		»Ah! Hört!« rief es im Kreis.

		Der Advokat taumelte zurück; Alfonso aber sprang auf Sternau zu,
um ihn zu packen.

		»Schurke!« rief er. »Verleumder, ich erwürge dich!«

		Da richtete Sternau sich zu seiner vollen Höhe empor, faßte den
Grafen bei den Hüften, trat mit ihm bis an die äußerste Kante des
Abgrunds heran und hielt ihn über die gähnende Tiefe hinaus. Ein
Schrei des Schreckens erscholl rundum.

		»Du mich erwürgen, Knabe!« lachte er. »Soll ich dich
hinunterschmettern zu dem Popanz eurer Betrügereien? Nein, es ist
keine Ehre, einen so unwürdigen Burschen zu besiegen und zu töten.
Du magst im Schlamm deiner eignen Armseligkeit ersticken. Fahre
hin, Fliege!«

		Damit trat er von dem Abgrund zurück und schleuderte Alfonso
hinweg. Hierauf wandte er sich an den Alkalden:

		»Ich hoffe, daß Ihr Eure Pflicht tut, Señor. Das Gegenteil
könnte Euch gefährlich werden. Kommt, Señor Castellano! Ihr könnt
mich begleiten.«

		Dann ging er mit Alimpo fort, ohne daß ihn jemand gehindert
hätte.

		Alfonso erhob sich vom Boden. Er schäumte vor Wut, getraute sich
aber nicht, diese an dem eisenstarken Deutschen auszulassen. Er war
beschämt vor den vielen Leuten, die ihn als Herrn und Gebieter
betrachten sollten, und wandte sich jetzt, vor Grimm zitternd, an
den Alkalden, den er anbrüllte:

		»Señor, an diesem Angriff seid nur Ihr allein schuld. Ich werde
es Euch gedenken. Darauf verlaßt Euch!«

		»Ich habe nur meine Pflicht getan!« entschuldigte sich der
Beamte. [bookmark: page458]

		Er war ein gewöhnlicher Dorfbewohner, ein Untertan des Grafen.
Er hatte nach dem Recht gehandelt, weil er unter dem Einfluß der
körperlich und geistig mächtigen Persönlichkeit Sternaus stand.
Dieser letztere hatte sich jetzt entfernt, und nun sank dem Mann
dem jungen Grafen gegenüber der Mut, zumal auch der Notar das Wort
ergriff, ihm entgegentrat und mit zürnender Miene die Frage
aussprach:

		»Señor, sagt einmal, ob Ihr wißt, wer ich bin!«

		»Ja«, antwortete er. »Der Sachwalter Seiner Erlaucht.«

		»Gut. Was heiß das: Sachwalter?«

		»Ihr habt ihn sachlich und rechtlich in allen Stücken zu
vertreten.«

		»Sehr schön! Nun ist aber mein Auftrag noch keineswegs
erloschen; was ich also tue, das ist gradeso, als ob es der Graf
selber tut. Wollt Ihr diesen Gitano wirklich unschuldigerweise
verhaften?«

		Der Alkalde befand sich in keiner geringen Verlegenheit; er
schwieg. Da wandte sich Cortejo an den Zigeuner und sagte:

		»Wir brauchen dich nicht mehr. Du kannst gehn, und ich will
denjenigen sehn, der dich zu halten wagt!«

		Garbos Augen leuchteten vor Freude. Er machte eine tiefe
Verneigung vor Cortejo und erwiderte:

		»Señor, ich danke! Ich bin wirklich unschuldig!«

		Er entfernte sich, ohne daß der Alkalde ihn zurückhielt. Jetzt
wandte sich der Advokat an die Männer, die die Bahre zu tragen
hatten, und gebot ihnen:

		»Ihr geht da hinab, ladet den armen, gnädigen Herrn auf und
tragt ihn nach dem Schloß! Wer sich weigert, der wird
entlassen!«

		Die Leute gehorchten ohne Widerrede, und die Furcht vor dem
strengen Notar war so groß, daß die sämtlichen Auseinandersetzungen
des Deutschen erfolglos blieben. Der Alkalde [bookmark: page459]fügte sich schweigend,
und es dauerte nicht lange, so setzte sich der Zug nach Rodriganda
zu in Bewegung.

		Der Doktor aus Manresa ging in der Nähe der Leiche, während
Cortejo mit Alfonso in einer solchen Entfernung hinter dem Zug
herschritt, daß sie miteinander sprechen konnten, ohne gehört zu
werden.

		»Sternau wird sicherlich den Corregidor rufen«, sagte der
letztere. »Er ist ein Mensch, dem alles zuzutrauen ist!«

		»Ich werde mich nicht beugen!«

		»Aber wie kam er dazu, mir zu sagen, ich sei nicht der echte
Sohn des Grafen Manuel de Rodriganda?«

		»Das weiß der Teufel!«

		»Und wie kam er weiter dazu, zu behaupten, daß der wirkliche
junge Graf in See gegangen sei?«

		»Das weiß des Teufels Großmutter! Er ist der einzige Gegner, den
wir noch haben; er muß unschädlich gemacht werden, und zwar
bald.«

		»Und Roseta?«

		»Pah! Sie ist ein Mädchen. Ich habe nicht gelernt, ein Weib zu
fürchten!«

		Auch die Bewohner von Rodriganda, die mit in der Schlucht
gewesen waren, tauschten unterwegs ihre Bemerkungen aus. Sternau
war beliebt, die andern aber haßte oder fürchtete man. Ein jeder
hatte die Worte des Deutschen gehört, und nun wurden leise
Vermutungen ausgesprochen, die dem jungen Grafen keineswegs zur
Ehre gereichten.

		Jetzt gelangte man zum Schloß, und der Notar ließ die Leiche in
das Gewölbe eines Nebengebäudes niederlegen; dann begab er sich auf
sein Zimmer. Hier fanden sich Briefschaften vor, die während seiner
Abwesenheit von der Post abgegeben worden waren.

		Das erste Schreiben, das er zur Hand nahm, enthielt nur eine
kurze Nachricht. Kaum jedoch hatte er diese überflogen, [bookmark: page460]so nahm
sein Angesicht zunächst einen überraschten und dann einen förmlich
satanischen Ausdruck an.

		»Ah, wie herrlich sich das trifft!« rief er. »Besser kann ich es
mir ja gar nicht wünschen!«

		Mit dem Brief in der Hand eilte er zu seiner Verbündeten. Er
fand dort Alfonso, der beschäftigt war, ihr das Ereignis in der
Bateria zu erzählen.

		»Gasparino, ist das alles wahr, was ich höre?« fragte Clarissa.
»Wir befinden uns in großer Gefahr?«

		»Befanden, meinst du, nicht aber befinden«, entgegnete er. »Die
Gefahr ist vorüber.«

		»Wirklich?« fragte Alfonso.

		»Hier, hier ist unsre Rettung!« frohlockte der Notar, den Brief
in die Höhe haltend.

		»Was ist es, Vater?« fragte Alfonso.

		»Eine Nachricht des Bankiers in Barcelona. Der Graf hat diesem
Sternau ein Honorar ausgezahlt.«

		»Weiter gibt es nichts?« fragte Clarissa enttäuscht. »Das ließ
sich ja erwarten!«

		»Aber er liefert ihn uns damit in die Hände! Das Honorar wurde
nicht bar, sondern durch Anweisung ausgezahlt, und Sternau hat
diese Anweisung dem Bankier geschickt, der die Summe nach
Deutschland besorgen soll. Dieser hat es sofort getan und
benachrichtigt den Grafen davon.«

		Alfonso schüttelte den Kopf.

		»Ich begreife aber noch immer nicht,« meinte er, »wie diese
Angelegenheit den Doktor uns in die Hände liefern soll. Erkläre
dich deutlicher!«

		»Die Höhe der Summe ist es, die ihm den Hals bricht. Da, lest
einmal!«

		Die beiden hatten kaum einen Blick auf das Papier geworfen, so
brachen sie in einen Ausruf des Erstaunens aus.

		»Unmöglich!« rief Clarissa. [bookmark: page461]

		»Das ist ja ein Vermögen!« rief Alfonso.

		»Nicht wahr?« fragte Cortejo. »Ein fürstliches, nein, sogar ein
wahrhaft königliches Honorar! Das Augenlicht ist etwas wert; der
Deutsche hatte den Grafen vollständig in seinem Netz; Don Manuel
war unendlich reich, und im ersten Augenblick des Glücks, wieder
sehn zu können, wurde er verschwenderisch.«

		»Aber,« sagte Alfonso, »ich begreife noch immer nicht –«

		»Du sollst es sofort hören. Der Graf war blind. Er schrieb
niemals ein Wort –«

		»Weiter!«

		»Sämtliche schriftliche Arbeiten hatte nur ich allein zu
besorgen. Selbst die Unterschrift war mir überlassen. Da kommt nun
von seiner eignen Hand die Anweisung –«

		»Ah, ich beginne zu begreifen!« rief Alfonso.

		»– von der ich nicht das geringste weiß, die auch in keinem der
Bücher vermerkt worden ist.«

		»Auch das nicht?«

		»Nein. Ich habe seit drei Tagen vergessen, meine Einträge zu
machen und werde nachholen, daß mir der Graf befohlen hat, dem
Doktor Sternau tausend Duros Honorar auszuzahlen. Das ist ein
Beweis gegen den Deutschen.«

		»Herrlich!« rief Clarissa. »Der Herr hat dich mit großem
Scharfsinn begnadigt, Gasparino. Wir werden endlich siegen.«

		»Ich werde dies sofort besorgen. Du aber, Alfonso, reitest
schnell nach Manresa.«

		»Was soll ich dort?«

		»Pah! Du fragst noch? Anzeige machen natürlich und Polizei
holen. Er muß noch heute verhaftet werden.«

		»Und Roseta! Wenn sie davon weiß? In diesem Fall würde sie ihm
als Zeugin dienen.«

		»Das ist allerdings ein Umstand, den wir berücksichtigen [bookmark: page462]müssen.
Ich werde sehn, was zu tun ist. Übrigens kommt es uns ja gar nicht
drauf an, das Geld zurückzuerhalten und diesen Deutschen wegen
Fälschung bestrafen zu lassen; es genügt, daß er für den Augenblick
unschädlich gemacht wird. Und dafür wird mein Freund, der
Corregidor, sorgen.«

		»Ah, du denkst, daß der Deutsche nicht nach Manresa, sondern
nach Barcelona geschafft wird?«

		»Freilich, da es sich um einen so hohen Betrag handelt. Während
du nach Manresa reitest, werde ich den Brief für den Corregidor
schreiben. Der Deutsche sitzt gefangen; der Graf wird begraben, du
trittst das Erbe an und stellst dich bei Hof vor; sollte aber
Roseta uns Schwierigkeiten bereiten, so gibt es ein sehr gutes
Mittel, sie gefügig zu machen, nämlich: den Wahnsinn, wie beim
Grafen!« –

		Diejenigen, gegen die diese teuflischen Anschläge gerichtet
waren, saßen jetzt mit der Engländerin zusammen, um sich zu
beraten. Als Sternau mit dem Verwalter von der Bateria
zurückkehrte, hatte er sich sogleich bei Roseta anmelden lassen. Er
wurde angenommen und fand die Engländerin bei ihr. Roseta erhob
sich. Sie war totenbleich und fragte, indem ihr die Augen
überflossen:

		»O bitte, Señor, macht es kurz, denn ich leide entsetzlich! Er
ist tot, nicht wahr?«

		Sternau trat aus sie zu, faßte ihre Hand, die er an seine Lippen
zog, und erwiderte in mildem Ton:

		»Weint nicht, Doña Roseta. Er lebt, er ist nicht tot!«

		»Nicht? O mein Gott, wo ist dann mein Vater?«

		»Ich weiß es nicht; ich weiß nur, daß der Tote da draußen nicht
Don Manuel ist.«

		Damit führte er Roseta zu einem Sessel und bat:

		»Setzt Euch und sagt mir, ob Ihr stark genug seid, mich ohne
Aufregung anzuhören!« [bookmark: page463]

		»Oh, Carlos, fragt nicht! An Eurer Seite bin ich immer stark,
denn ich vertraue Euch.«

		»So hört! Als Ihr mich von Paris herbeirieft, kannte ich von den
Bewohnern Rodrigandas nur Euch. Ich hatte keinem ein Leid getan,
niemand beleidigt und wurde doch bereits in der ersten Zeit meiner
Anwesenheit hier überfallen. Ich erkannte bald, daß es nicht auf
meine geringe Habe, sondern auf mein Leben abgesehn sei. Da meine
Person hier keinen Feind besaß, so mußte die Angelegenheit, in der
ich nach Rodriganda kam, mir diesen Feind erweckt haben. Ich kam
nur aus dem einen Grund, Euern Vater zu retten; es mußte also
jemand geben, der wünschte, daß der Graf nicht gerettet werde.«

		Roseta zuckte vor Schreck zusammen.

		»Das ist ja ganz unmöglich! Mein Vater war so gut!«

		»Ja, er war gut, aber er war der Herr und Besitzer einer
Grafschaft und vieler Millionen.«

		»Was sagt Ihr da? Ich verstehe Euch nicht.«

		»Es ging Don Manuel gradeso wie mir: er hatte keinen Feind.
Daraus schloß ich, daß dieser Feind es auf Rodriganda abgesehn
haben müsse.«

		»Auf Rodriganda? Das kann doch nur mein Bruder erhalten.«

		»Auch das sagte ich mir. Aber dieses Wort Bruder und der
Umstand, daß Euer Bruder seit den Tagen seiner Kindheit in Mexiko
gewesen war, brachte mich auf einen kühnen Gedanken. Ich
beobachtete scharf und unausgesetzt. Euer Vater wurde von drei
unfähigen Ärzten gepflegt, die ihn zu Tod behandelt hätten; diese
Ärzte wieder wurden von drei Personen in leidenschaftlichen Schutz
genommen.«

		»Ihr meint den Notar?«

		»Ja.«

		»Señora Clarissa?« [bookmark: page464]

		»Ja.«

		»Und wer ist der dritte?«

		»Euer Bruder selbst.«

		»Alfonso! Ah! Ihr sagt schreckliche Dinge, Señor; aber Ihr habt
recht. Mein Bruder ist immer Euer Feind gewesen.«

		»Dies sah ich. Ich beobachtete diese drei. Sie waren wenig bei
Don Manuel, sie waren stets beisammen; sie waren es – ich sage es
frei und offen – die den Tod Eures Vaters wünschten!«

		»O mein Gott! Welch eine Kluft öffnet Ihr vor meinen Augen!«

		»Gott gab mir die Gnade, Euern Vater vom Tod zu erretten; aber
er wurde wieder krank; er wurde wahnsinnig. Dieser Wahnsinn war
künstlich durch ein Gift herbeigeführt worden. Wer hatte ihm dieses
Gift gegeben? Ich weiß es nicht. Ich ritt nach Barcelona; Ihr wart
bei Alimpo beschäftigt, und der Graf befand sich allein. Es kann
jemand während dieser Zeit bei ihm gewesen sein. Das Gift ist ihm
durch Schokolade beigebracht worden. Nun war mir zufällig ein
Gegenmittel bekannt. Ich gab es ihm zwar noch nicht, aber die
Vorkur wirkte bereits günstig. Man erkannte, daß ich den Wahnsinn
heilen würde, und traf eine Vorkehrung, die gründlich wirkte: man
ließ Euren Vater verschwinden.«

		»Oh, Ihr glaubt, daß er nicht selber gegangen ist?« fragte
Roseta voll Angst.

		»Er konnte nicht gehn; er war zu schwach dazu.«

		»So hat man ihn getötet! Oh, mein Gott!«

		»Man entfernte ihn, aber man tötete ihn nicht.«

		»Glaubt Ihr? So lebt er noch?« rief sie aufspringend.

		»Er lebt! Wo, das weiß ich nicht; aber wir werden es erfahren.
Hört meine Gründe, Doña Roseta: wenn der Graf nur verschwand, so
konnte Euer Bruder das Erbe nicht antreten; der Graf mußte also
sterben. Der Tote [bookmark: page465]da draußen aber ist der Graf nicht;
folglich lebt Don Manuel noch. Man hat ihm einen andern
untergeschoben, und dieser andre ist bereits seit vier Tagen eine
Leiche gewesen.«

		Er berichtete nunmehr den Damen das ganze Ereignis in der
Bateria, und als er geendet hatte, pflichteten sie ihm bei.

		»Welch ein Trost, daß es der Vater nicht ist!« rief Roseta. »Oh,
nun bin ich wieder froh und stark. Ich weiß, wir werden diesen
Anschlag durchschauen und besiegen. Nicht wahr, Señor?«

		Er streckte ihr beide Hände entgegen.

		»Doña Roseta, mein Leben gehört Euch, und ich werde es der
Aufgabe widmen, Euren Vater aufzufinden. Und Ihr, Miß Amy, Ihr
werdet uns helfen, Ihr werdet unsre Schwester sein?«

		»Ja, die bin ich.«

		Er schüttelte lächelnd den Kopf und meinte:

		»Ich meine das Wort ›Schwester‹ doch noch anders. Darf ich kühn
sein und aufrichtig sprechen, Miß Amy?«

		»Ja. Redet!«

		»Ihr sollt unsre Schwester sein, indem Ihr Gräfin de Rodriganda
werdet.«

		»Gräfin Rodriganda?« fragte Amy. »Ich verstehe Sie nicht.
Inwiefern?«

		»Indem Ihr die Gemahlin des Grafen Alfonso de Rodriganda y
Sevilla werdet. Ihr zürnt über diese meine Worte, aber Ihr werdet
mir sofort vergeben, wenn ich Euch erkläre, daß der Graf Alfonso de
Rodriganda sich nicht hier befindet. Er ist zur See.«

		Eine tiefe Glut bedeckte das Antlitz der Engländerin. »Mein
Gott, Ihr sprecht in Rätseln!«

		»Ihr habt ihn aber hier gesehn«, fuhr er unbeirrt fort.

		»Ich begreife Euch nicht!« [bookmark: page466]

		»Und zwar als Husarenleutnant.«

		Jetzt vermochte Amy gar nicht zu antworten. Sie blickte Sternau
nur in größtem Erstaunen an, und auch Roseta schien vor
Verwunderung keine Worte zu finden. Er aber erhob sich jetzt und
fragte:

		»Señoritas, glaubt Ihr, daß ein Sohn den Tod seines Vaters
wünschen oder gar ihn wahnsinnig machen kann?«

		»Nein!« entgegnete Roseta.

		»Nun, Señor Alfonso hat dies getan, er ist also gar nicht der
Sohn Don Manuels!«

		Da fuhr auch Roseta empor und rief:

		»Was – was sagt Ihr da! Er ist nicht meines Vaters Sohn, nicht
mein Bruder? Was sonst? Señor, ich stehe auf der Folter. Sprecht,
sprecht schnell!«

		»Er kann nicht der Sohn Don Manuels sein, denn ich und Ihr
beide, wir haben den echten Alfonso gesehn.«

		»Wann, wo?«

		»Hier, Doña Roseta, tretet in Eure Bildergalerie und vergleicht
das Jugendbildnis des Grafen Manuel mit dem Leutnant Alfred de
Lautreville!«

		Jetzt kam die Reihe, zu erstaunen, auch an Miß Amy.

		»Alfred de Lautreville!« rief sie. »Señor, was sagt Ihr, was
wißt Ihr von ihm? Er gestand mir, daß auf seinem Leben ein
Geheimnis liege, das er erst aufklären müsse.«

		»Er hat Euch die Wahrheit gesagt. Er ist der richtige Graf de
Rodriganda y Sevilla, und der jetzige Alfonso ist ein
untergeschobener Betrüger. Darum mußte der Leutnant verschwinden;
daher hat man ihn geraubt und auf das Schiff geschafft.«

		»Geraubt!« rief die Engländerin, indem sie die kleinen Fäuste
ballte und einen schnellen Schritt auf Sternau zutat. »Geraubt? Auf
das Schiff geschafft?« wiederholte sie. »Das soll man wagen! Ich
werde sie alle vernichten!« [bookmark: page467]

		Sternau nickte lächelnd:

		»Gebt Ihr nun zu, daß Ihr den Grafen Alfonso liebt, Miß
Amy?«

		»Ja«, antwortete sie aufrichtig. »Ich liebe ihn; ich werde ihn
suchen und finden. Und wehe denen, die seine Feinde sind und
unrecht an ihm handeln! Zwar hat mir mein Vater geschrieben, daß
ich kommen soll, und ich werde auch heut noch abreisen, in einer
Stunde bereits. Aber ich werde doch zu handeln wissen. Erzählt,
Señor!«

		Sternau berichtete nun, wie er die Spuren weiter verfolgt und
dann alles übrige in Erfahrung gebracht habe. Sie durchschauten die
Machenschaften, obgleich sie nichts genau beweisen konnten. Endlich
mußten sie sich trennen, denn Amy war wirklich ganz plötzlich
abberufen worden. Derselbe Briefträger, der dem Notar das Schreiben
des Bankiers überbracht hatte, war auch der Überbringer eines
Briefs von ihrem Vater gewesen. Sie versprach, ihrem Vater alles zu
gestehn und für sich und die Freundin seine Hilfe zu erbitten. Dann
nahm sie Abschied von dem Deutschen, dem sie ihre wärmste
Freundschaft zusicherte.

		Kurze Zeit später fuhr sie mit Roseta, die sie bis Pons
begleitete, von Rodriganda fort.

		Diese Unterredung und dann die schleunige Abreise der Freundin
waren schuld, daß weder Sternau noch Roseta sich nach der Leiche
erkundigt hatten. Der erstere glaubte, daß der Alkalde nach seiner
Anordnung gehandelt habe, denn im Eifer des Gesprächs hatten sie
gar nicht bemerkt, daß der Tote hereingebracht worden war.

		Sternau hatte sich ins Dorf begeben, um dort den treuen
Mindrello aufzusuchen. Dieser kam ebenfalls soeben erst von der
Schlucht zurück, wo er als ferner, aber aufmerksamer Zuschauer
zugegen gewesen war. [bookmark: page468]

		Sternau teilte ihm vertrauensvoll seine Vermutungen und Schlüsse
mit und fragte ihn, ob er bereit sei, heimlich nach dem Grafen zu
forschen. Der Schmuggler bejahte dies und erhielt von dem Deutschen
50 Duros zur Deckung von Auslagen. Hierauf kehrte der Arzt nach dem
Schloß zurück, um seinerseits dort weitere Beobachtungen
anzustellen.

		[bookmark: page469]
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		17. Im Gefängnis

		Nun saß Sternau in seinem Zimmer. Er wollte arbeiten, aber es
ging nicht; immer und immer wieder mußte er an die letzten
Ereignisse denken, und diese Gedanken beschäftigten ihn so sehr,
daß er ein Klopfen an seiner Tür überhörte und erst dann darauf
aufmerksam wurde, als es sich wiederholte.

		»Herein!« rief er.

		Die Tür öffnete sich, und der Arzt wunderte sich, einen fremden
Mann zu sehn, der es vergessen zu haben schien, sich vorher
anmelden zu lassen.

		»Wer seid Ihr?« wandte er sich an den Eingetretnen.

		»Habe ich die Ehre mit Señor Sternau, dem Arzt des Grafen
Manuel?« fragte der Fremde anstatt der Antwort.

		»Ja.«

		»Die Gräfin Roseta de Rodriganda sendet mich.«

		»Oh! Wunderbar! Sie ist nach Pons.«

		»Allerdings. Sie ist bei mir eingekehrt und schickt mich, um
Euch zu bitten, nachzukommen.«

		»Weshalb?«

		»Das sagte sie nicht. Es war noch eine Dame bei ihr.«

		»Das ist richtig. Ihr seid ein Gastwirt?«

		»Ja. In Elbrida zwischen hier und Manresa.«

		»Seid Ihr mit dem Geschirr der Gräfin gefahren?«

		»Nein. Sie wollte ihre Pferde nicht unnütz ermüden.«

		»Setzt Euch! Ich bin sogleich fertig.«

		Sternau war hier gewöhnt worden, vorsichtig zu handeln, [bookmark: page470]aber es
konnte der Gräfin unterwegs etwas begegnet sein, daß sie seine
Gegenwart wünschte. Er legte also andre Kleider an, versperrte
seine Möbel und ging mit dem Fremden vor die Pforte, wo eine
geschlossene zweispännige Kutsche hielt. Dann stiegen sie ein und
fuhren ab.

		Droben am Fenster stand der Advokat mit seinen beiden
Verbündeten.

		»Er steigt ein«, sagte er hohnlächelnd.

		»Jetzt geht es fort«, bemerkte Alfonso.

		»Er ist gefangen«, fügte Clarissa bei. »Du hattest den
prächtigen Gedanken, daß der Corregidor sich für einen Wirt
ausgeben sollte, mein teurer Gasparino.«

		»Ich möchte das Gesicht sehn, das er macht, wenn er die Wahrheit
erfährt«, lachte Alfonso.

		Unterdessen fuhr die Kutsche eine Strecke auf der Straße von
Manresa dahin, dann aber bog sie nach rechts ein und lenkte nach
der Barcelonaer Landstraße hinüber.

		»Der Kutscher fährt falsch!« bemerkte Sternau.

		»Er fährt richtig«, entgegnete der Fremde.

		»Nach Manresa?«

		»Nach Barcelona.«

		»Ah! Ich denke, daß wir nach Elbrida fahren.«

		»Nein. Wir fahren nach Barcelona.«

		»Señor, wer seid Ihr? Was wollt Ihr mit mir?«

		»Wer ich bin? Ich bin der Corregidor von Manresa. Was ich will?
Euch nach Barcelona bringen. Der Juez de lo
criminal will mit Euch sprechen.«

		»Der Kriminalrichter? Worüber?«

		»Ich weiß es nicht. Ihr werdet es hören.«

		»Ihr habt mich belogen, Señor.«

		»Nur eine kleine List, die wir oft anwenden, um Weitläufigkeiten
zu vermeiden.«

		»Und wenn ich mich weigere, Euch zu folgen?« [bookmark: page471]

		»Das hilft Euch nichts. Blickt durch das Wagenfenster nach
rückwärts, so werdet Ihr sehn, daß uns vier berittene Schutzleute
mit geladenen Gewehren auf dem Fuß folgen.«

		»Alle Teufel! Das sieht ja aus, als ob Ihr einen schweren
Verbrecher fortschafftet.«

		»O nein. Das ist nur eine kleine Formsache, Señor. Ich weiß
bestimmt, daß Ihr heute wieder zurückkehrt, aber Ihr seid ein
Ausländer, und ich muß Euch bringen; daher die Begleitung.«

		»Ich selber würde mich vor dieser Begleitung nicht fürchten,
Señor Corregidor, aber ich habe ein gutes Gewissen und gehe also
mit, ohne an eine Widersetzlichkeit zu denken.«

		»Das ist das beste, Señor. Man darf seine Lage niemals falsch
beurteilen oder gar verschlimmern. Vielleicht fahrt Ihr gleich
wieder mit mir zurück. Ich würde mich freuen, Eure Gesellschaft
auch auf dem Rückweg genießen zu können.«

		»Weiß man in Rodriganda, wohin Ihr mich führt?« fragte
Sternau.

		»Ja.«

		»Wem habt Ihr es gemeldet?«

		»Einigen Dienern.«

		Auch dies war nicht wahr, denn außer den drei Verbündeten wußte
kein Mensch, wohin der Wagen gefahren war. Übrigens hatte hiermit
das kurze Gespräch ein Ende. Sternau versank in allerlei
Vermutungen, und der Beamte schien keine Lust zu haben, eine neue
Unterhaltung zu beginnen.

		Am späten Nachmittag kam man in Barcelona an, und die Kutsche
hielt vor einem düstern, altertümlichen Gebäude, dessen wenige
Vorderfenster mit dicken Eisenstäben vergittert waren.

		»Steigt hier aus!« sagte der Beamte.

		Als Sternau den Wagen verlassen hatte, bemerkte er [bookmark: page472]wiederum
die vier Schutzleute, die diesem gefolgt waren. Er wurde von ihnen
durch einen Torgang in einen düstern Flur begleitet, dann eine
enge, schmale Wendeltreppe emporgeführt und trat darauf in ein
großes, ödes Zimmer, das nur ein Fenster, aber viele Seitentüren
hatte.

		»Wartet, Señor!« sagte der Corregidor.

		Dabei klopfte er an eine der Türen und verschwand dahinter,
während die Schutzleute zurückblieben. Es dauerte lange, ehe der
Beamte wieder erschien.

		»Tretet hier ein!« sagte er kurz, indem er auf den Eingang
deutete, aus dem er gekommen war. Hinter Sternau verschloß er die
Tür.

		Jetzt befand sich der Arzt in einem Zimmer, dessen zwei Fenster
ebenfalls vergittert waren. An drei Wänden standen große
Aktenschränke, und vor dem einen Fenster erblickte er einen
mächtigen Schreibtisch, an dem ein kleines, zusammengetrocknetes
Männchen saß, das ihn über eine mächtige Hornbrille hinweg mit
giftigem Blick musterte.

		Nach einiger Zeit nahm dieses Männchen einen Bogen Papier und
eine Feder zur Hand und fragte:

		»Wie heißt Ihr?«

		»Karl Sternau.«

		»Aus?«

		»Mainz.«

		»Wo liegt das?«

		»In Deutschland.«

		»Ah! Also ein Deutscher! Was seid Ihr?«

		»Ich bin Arzt. Aber gestattet mir doch auch eine Frage! Wer seid
Ihr, und was soll ich hier?«

		»Ich bin Juez de lo criminal, so
habt Ihr mich zu nennen, und was Ihr hier sollt, das werdet Ihr im
Verlauf des Verhörs erfahren.« [bookmark: page473]

		»Ein Verhör! Das klingt ja, als ob ich mich in Untersuchung
befände!«

		»Das klingt nicht nur so, sondern das ist sogar wirklich so«,
erwiderte das Männchen, ihm mit den Augen schadenfroh zublinzelnd.
»Übrigens glaubt nur nicht, daß Ihr hier seid, um Fragen zu
stellen! Ich bin es, der fragt, und Ihr seid es, der zu antworten
hat. Wie alt seid Ihr?«

		»Dreißig.«

		»Seid Ihr bereits einmal bestraft?«

		»Nein.«

		»Seid Ihr verheiratet?«

		»Nein.«

		»Habt Ihr Vermögen?«

		»Nein.«

		»Ah! Wirklich nicht?« fragte der Richter lauernd.

		»Nein.«

		»Wie groß ist Eure Barschaft?«

		»Vielleicht dreißig Duros.«

		»Gebt einmal her!«

		Sternau gab seine Börse hin, und der Beamte zählte ihren Inhalt
durch, dann verzeichnete er die Summe, wie er auch jede Antwort
Sternaus aufgeschrieben hatte.

		»Wo war in der letzten Zeit Euer Aufenthalt?« fragte er
darauf.

		»Auf Rodriganda.«

		»Und vorher?«

		»In Paris.«

		»Warum bliebt Ihr nicht in Paris?«

		»Weil ich nach Rodriganda gerufen wurde, um Don Manuel in seiner
Krankheit zu behandeln.«

		»Habt Ihr ihn behandelt?«

		»Ja.«

		»Durftet Ihr das?« [bookmark: page474]

		»Wer sollte es mir wehren?«

		»Ich!« sagte der kleine Mann mit Nachdruck. »Wart Ihr als Arzt
in Rodriganda angestellt? Hattet Ihr eine behördliche
Genehmigung?«

		»Nein.«

		»In Spanien eine Prüfung bestanden?«

		»Nein.«

		»In Spanien Einkommensteuer bezahlt?«

		»Nein.«

		»Und dennoch kuriert, mediziniert und Kranke behandelt! Ah, das
erste Verbrechen ist bereits beim ersten Verhör erwiesen. Ihr könnt
jetzt abtreten.«

		»Ah, Señor, Ihr sprecht vom ersten Verhör? Soll es vielleicht
mehrere geben?«

		»Versteht sich! Viele, sehr viele!«

		»Und ich? Wo bleibe ich einstweilen?«

		»Bleiben? Närrische Frage! Ihr bleibt hier bei mir! Im Flur
zwei, Nummer vier. Das ist bestimmt und ausgemacht.«

		»Soll das etwa heißen, daß ich Gefangner bin?«

		»Versteht sich!« blinzelte der Kleine.

		»Aus welchem Grund?« fragte Sternau, jetzt wirklich erregt.

		»Das werdet Ihr später erfahren.«

		»Auf wessen Anzeige oder Anklage?«

		»Auch das werdet Ihr erfahren.«

		»Alle Teufel, Señor, ich habe das Recht, eine Antwort zu
fordern!« brauste Sternau auf.

		Das Männchen krümmte sich vor Vergnügen noch mehr zusammen und
erwiderte blinzelnd:

		»Ja, das Recht habt Ihr, aber ich dagegen habe das Recht, die
Antwort zu verweigern.«

		»Ihr habt gehört und auch aufgeschrieben, daß ich ein Deutscher
bin. Ich verlange, mit dem deutschen Konsul zu sprechen!« [bookmark: page475]

		»Gut, gut! Werde es besorgen!«

		»Sofort, Señor!«

		»Schön! Schön!«

		Der Kriminalrichter blinzelte den Gefangnen höchst vergnügt an
und gab mit einer Klingel ein Zeichen. Drauf erschien ein
finsterer, vierschrötiger Kerl, der sich Sternau sehr genau
betrachtete. Er hatte eine Art Uniform an.

		»Dieser Señor will mit dem deutschen Konsul sprechen«, sagte der
Richter zu ihm. »Führe ihn zum Konsul! Aber schnell, schnell!«

		Der Kerl grinste wie ein Walroß, zeigte nach der Tür und
sagte:

		»Vorwärts! Marsch!«

		Das war Sternau denn doch zu kurz und bündig. Er sah sich den
Mann an, besann sich jedoch eines Bessern und wandte sich an den
Gerichtsbeamten:

		»Darf ich um meine Börse bitten, Señor?«

		»Ja,« blinzelte der Gefragte, »bitten dürft Ihr, aber bekommen
werdet Ihr sie nicht. Hier darf niemand eine Börse führen. Wir sind
nicht auf dem Jahrmarkt. Geht zum Konsul!«

		Es war klar, der Mensch machte sich über Sternau lustig. Dieser
sah ein, daß es das beste sei, darüber hinwegzusehn und sich zu
fügen. Er war Gefangner, konnte es aber doch nicht ewig bleiben. Er
folgte daher ohne fernere Einrede dem Schließer, der ihn abermals
eine Treppe emporführte. Sie traten in einen düstern Gang, der die
Nummer zwei über seinem Eingang trug. Rechts und links waren
Gefängniszellen. Bei einer mit vier bezeichneten Tür blieb der
Schließer stehn, um aus einem großen Schlüsselbund den betreffenden
Schlüssel herauszusuchen. Dann öffnete er zwei hintereinander
befindliche Türen, die auf beiden Seiten mit Eisen beschlagen
waren. [bookmark: page476]

		»Vorwärts! Marsch!«

		Dies schienen die einzigen Worte zu sein, die der Schließer
reden konnte. Als Sternau gehorchte und eintrat, fielen die beiden
Türen hinter ihm ins Schloß. Er war gefangen.

		Es war ein eigentümliches Gefühl, das ihn überkam, ein Gefühl,
ganz ähnlich demjenigen, das ein Mensch empfindet, der ins Wasser
steigt und dabei bemerkt, daß die Flut über ihm zusammenschlägt. Er
ist von Luft und Licht abgeschlossen, er ist kein Mensch mehr, kein
freies, selbstbestimmendes Wesen, er hat keinen Namen mehr, er wird
nach der Nummer derjenigen Zelle gerufen, in der er sich befindet.
Er mag sterben und verderben, ohne sich wehren zu können.

		Es war sehr düster in der Zelle, denn sie erhielt ihr Licht
durch eine winzig kleine Öffnung, die man mit der Hand kaum
erreichen konnte und die zunächst mit einem engen Eisengitter und
dann noch mit einem starken Drahtseil verschlossen war. Sie war
sechs Schritt lang und vier Schritt breit. Zwei kleine Matratzen
lagen auf dem Boden, die einen ungewöhnlichen Duft ausströmten. Die
eine war leer, auf der andern aber lag eine menschliche Gestalt,
die sich beim Eintritt des Doktors erhob.

		»Ah, neuer Zuwachs!« hörte er eine schwache Stimme. »Guten
Abend!«

		»Guten Abend!« dankte Sternau.

		»Bist du neu?« fragte der bisherige Besitzer der Zelle.

		Sternau hatte einmal gehört, daß Gefangne sich stets mit ›du‹
anreden. Er beschloß, seinen Kameraden nicht zu erzürnen und
entgegnete:

		»Ja.«

		»Weshalb bist du da?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Ach, mach mir nichts vor!«

		»Es ist so!« [bookmark: page477]

		»Naja. So sagt ein jeder. Setz dich! Auf die Matratze!«

		»Ist sie rein?«

		»Hm!«

		Diese Antwort sagte Sternau alles, aber er sah ein, daß er mit
Zurückhaltung nicht weit kommen werde, und setzte sich daher
nieder.

		»Was bist du?« fragte der andre.

		»Ein Arzt.«

		»Ein Arzt?« klang die freudige Antwort. »Oh, da bitte ich um
Verzeihung, Señor, daß ich ›du‹ gesagt habe. Nun glaube ich auch,
daß Ihr nicht wißt, weshalb Ihr hier seid. Wer verhörte Euch? Der
Juez de lo criminal?«

		»Ja.«

		»Ein verdammter Kerl! Wißt Ihr, wann Ihr das Verhör haben
werdet?«

		»Nun?«

		»In zwei oder drei Monaten.«

		»Das wäre ja fürchterlich!«

		»Er tut es nicht anders. Habt Ihr Hunger oder Durst?«

		»Nein.«

		»Der Schließer brachte vorhin doppeltes Abendbrot, und daraus
ersah ich, daß ich einen Kameraden bekommen würde.«

		»Worin besteht das Abendbrot?«

		»Aus trocknem Brot und fauligem Wasser.«

		»Das Morgenbrot?«

		»Aus nichts.«

		»Das Mittagessen?«

		»Aus einem Nößel heißen Wassers mit zwölf Erbsen, Graupen oder
Linsen drinnen.«

		»Was bekommt man sonst?«

		»Was noch? Nichts, gar nichts.«

		»Wie lang seid Ihr bereits hier?«

		»Fast ein Jahr.« [bookmark: page478]

		»Alle Teufel! Bei dieser Kost?«

		»Ja. Diese Kost wird mich auch das Leben kosten. Ich bin
todkrank, und darum freue ich mich herzlich, daß Ihr Arzt seid.
Zwar helfen könnt Ihr mir nicht, aber sagen könnt Ihr mir doch
wohl, wie lang ich noch leben werde. Gott gebe, daß es bald zu Ende
sein möge!«

		Sternau war überzeugt, keinen bösen Menschen vor sich zu haben,
obgleich er ihn der Dunkelheit wegen nicht zu sehn vermochte. Er
fühlte Mitleid mit dem Mann und fragte:

		»Wie lang dauert Eure Strafzeit?«

		»Noch zwei Jahre.«

		»Oh, ist dies denn auszuhalten! Darf ich fragen, weshalb Ihr
diese Strafe bekamt?«

		»Warum nicht! Ich habe im Zorn einen Menschen
niedergeschlagen.«

		»Tot?«

		»Nein. Wollte Gott, er wäre tot gewesen, so gäbe es doch einen
großen Schurken weniger.«

		»An welcher Krankheit leidet Ihr?«

		»Jetzt liegt es mir im Rückenmark, vorher war es nur die
Seemannskrankheit, das Heimweh nach dem Meer, das alle Kräfte
verzehrt und alle Säfte austrocknet, Señor.«

		»Ihr seid Seemann?«

		»Ja. Ich war zuletzt Steuermann.«

		»Welch ein Gegensatz! Die freie, offne See und dieses teuflische
Loch!«

		»Ja, Señor, ich habe geweint und geseufzt, ich habe gewütet und
getobt, ich bin mit dem Kopf gegen die feuchten Mauern gerannt,
aber es hat nichts geholfen. Und als die Kraft fort war und der
Hunger mich mürbe gemacht hatte, da bin ich ruhig geworden, und so
werde ich täglich ruhiger werden, bis man mich hinausschleppt und
in eine Ecke scharrt. Und dies alles habe ich einem Advokaten zu
verdanken!« [bookmark: page479]

		»Dann sind wir Leidensgefährten. Ich weiß zwar nicht, wessen man
mich beschuldigen wird, aber ich irre mich sicherlich nicht, wenn
ich annehme, daß an meiner Gefangenschaft auch ein Advokat schuld
ist.«

		»Von woher wurdet Ihr eingeliefert?«

		»Von Rodriganda.«

		»Herr des Himmels, wäre es möglich! Dort wurde auch ich
gefangengenommen!«

		»Wirklich?« fragte Sternau überrascht. »Wie heißt der Advokat,
den Ihr meint?«

		»Gasparino Cortejo.«

		»Alle Wetter, das ist auch der meinige! Ihr habt dort jemand
niedergeschlagen, sagtet Ihr? Etwa diesen Cortejo?«

		»Ja. Vielleicht erzähle ich es Euch, jetzt kann ich nicht länger
mehr sprechen, ich bin zu schwach dazu. Dort in der vordern Ecke
steht der Wassertopf, und daneben liegt Euer Brot. Gute Nacht!«

		Dieser Mann mußte wirklich sehr schwach sein, daß er trotz
seiner Freude, nach langer Zeit einen Menschen bei sich zu haben,
auf die Unterhaltung verzichtete. Sternau machte es sich auf seiner
Matratze so bequem als möglich.

		Als er am Morgen erwachte, fiel das Tageslicht schon in die
Zelle, zwar matt, aber dennoch stark genug, die Gegenstände
erkennen zu lassen. Sein Kamerad saß bereits aufrecht und wünschte
ihm einen guten Morgen.

		»Ich habe Euch schon längst betrachtet«, sagte er, »und gesehn,
daß Ihr nicht an einen solchen Ort gehört. Ihr möchtet vielleicht
lieber allein sein, aber ich bitte Euch, mich nicht zu
verlassen.«

		»Es liegt ja gar nicht in meiner Macht, Euch zu verlassen!«

		»Doch. Hier sind alle Gefangnen einzeln untergebracht, nur ich
habe einen zweiten erhalten, weil ich ein Todesopfer [bookmark: page480]bin. Wenn
Ihr Euch fort meldet, werdet Ihr eine andre Zelle bekommen.«

		»Ich werde mich nicht fort melden, sondern gern bei Euch
bleiben.«

		»Ich danke Euch. Vielleicht bereut Ihr es nicht.«

		»Wann wird die Tür geöffnet?«

		»Des Mittags.«

		»Da kann man sagen, was man wünscht?«

		»Ja, aber man erhält keine Antwort. Euer Schicksal ist bereits
entschieden; es hilft Euch weder Bitten noch Drohen, weder List
noch Gewalt dagegen.«

		»Ich bin Ausländer; ich werde meinen Konsul kommen lassen!«

		»Ihr werdet Euren Konsul nie zu sehn bekommen. Glaubt es mir!
Cortejo hat Euch hierhergebracht; der Richter ist sein treuer
Freund, und beide sind die größten Schurken der Erde.«

		»Ihr macht mir angst!«

		»Ich sage Euch die Wahrheit. Ich war ein starker Mensch, voller
Lebensmut und Gesundheit. Seht mich jetzt an! Was ich bin, das
haben diese beiden Buben aus mir gemacht!«

		Der Gefangne lehnte sich an die Mauer und schloß die Augen. Er
war zum Skelett abgemagert. Sternau brauchte ihn gar nicht genauer
zu untersuchen, um zu wissen, daß er nur noch wenige Wochen zu
leben habe. Sollte dies ein Bild seines eignen Schicksals sein?
Nein, nein und abermals nein! Das nahm er sich vor.

		Am Mittag öffnete sich ein Schieber in der Tür, und es wurden
zwei Suppentöpfe hereingegeben. Sie enthielten die von dem
Gefangnen beschriebene Brühe.

		»Schließer!« sagte Sternau, »wollt Ihr nicht die Güte haben
–«

		Der Schieber wurde geschlossen, und Sternau brauchte seinen Satz
gar nicht zu beenden. [bookmark: page481]

		»So wird es Euch täglich gehn, Señor,« sagte der Kamerad, »bis
Ihr keinen Versuch mehr macht und das werdet, was ich geworden
bin.«

		Am Abend erhielten die beiden wieder Wasser und trocknes Brot.
So verging eine Woche und auch die zweite, ohne daß die geringste
Änderung eingetreten wäre. Sternau hatte seine Ruhe verloren. Wie
stand es auf Rodriganda; wie ging es Roseta? Diese Fragen nagten an
ihm. Er konnte weder essen und trinken, noch schlafen. Der
Schließer hörte auf keine Frage. An Flucht war nicht zu denken; die
Mauern waren zu dick und das Fenster zu hoch und zu klein.

		Und abermals verging eine Woche und wieder eine. Ein Monat war
vorüber. Trübselig lagen die beiden Leidensgefährten auf ihren
Matratzen.

		»Herr,« sagte Sternaus Leidensgefährte, »ich bin ein strammer,
zuweilen auch wilder Kerl gewesen; ich möchte diesen Cortejo einmal
zwischen den Fäusten wissen, die ich früher hatte. Er wäre
verloren!«

		»Vielleicht kommt er zwischen die meinigen.«

		»Ich will es ihm gönnen, denn Ihr seid ein wahrer Goliath! Ihr
seid eigentlich zu einem Seemann geschaffen. Ihr, mit einer
tüchtigen Handspeiche in der Faust, würdet es mit zwanzig Niggers
oder zehn Englishmen aufnehmen.«

		»Wie kommt Ihr auf die Neger und Engländer?«

		»Hm, wollt Ihr es wissen, Señor? Ihr werdet schlecht von mir
denken, aber meinetwegen, ich habe es verdient. Es hat mir längst
auf dem Herzen gelegen, und ich wollte es Euch erzählen. So mag das
Garn denn laufen!«

		»Erzählt mir getrost! Es hat ein jeder Mensch seine Fehler.«

		»Aber solche nicht. Wißt Ihr, was ich gewesen bin? Zuerst ein
braver Seemann, dann aber ein Niggerhändler und endlich gar ein –
Seeräuber.« [bookmark: page482]

		»Ich staune!«

		»Ja, nicht wahr, Ihr glaubt nicht, daß der Schwächling, der hier
liegt, solch ein Bursche gewesen sein kann? Mein Name ist Jacques
Tardot, und ich war guter Leute Kind. Ich wurde ein wackerer
Seemann und blieb es auch, bis ich in schlechte Hände kam. Das war
auf dem ›Lion‹, Kapitän Grandeprise. Ich hatte keine Ahnung davon,
daß dieser ein Pirat und Sklavenhändler sei, und erst am zweiten
Tag bemerkte ich es, als es schon zu spät war, denn wir befanden
uns bereits auf hoher See. Kapitän Grandeprise war ein Amerikaner
und ein Teufel, und er verstand es, aus mir auch ein Teufelchen zu
machen. Ich habe manchen Nigger vor Verzweiflung und Heimweh über
Bord springen sehn; ich habe den Englishmen, die uns immer
aufpaßten, manch Gefecht geliefert; ich habe manchem armen Teufel
einen schlimmen Hieb geben müssen; aber die Strafe ist gekommen;
Ihr seht mich hier liegen.«

		Er schwieg eine Weile, um auszuruhn, und fuhr dann fort:

		»Der Kapitän machte Geschäfte mit dem Notar –«

		»Mit Cortejo?«

		»Ja. Welcher Art diese Geschäfte waren, das wußte ich nicht;
aber wenn wir in Barcelona einliefen, so kam der Notar stets an
Bord, und dann saßen sie stundenlang über den Büchern.«

		»Sonderbar!« sagte Sternau nachdenklich. »Kennt Ihr vielleicht
einen Kapitän Namens Henrico Landola?«

		»Nein.«

		»Oder ein Schiff Namens ›La Péndola‹?«

		»Auch nicht. Was ist mit ihnen?«

		»Mit diesem Landola treibt der Advokat auch Geschäfte.«

		Sternau hatte keine Ahnung davon, daß Grandeprise und Landola
ein und derselbe Kapitän und der › Lion‹ und die › Péndola‹ ein und dasselbe Schiff seien. Diese Art
von Seeleuten [bookmark: page483]nämlich versteckt sich und ihre Fahrzeuge
hinter einer ganzen Reihe verschiedner Namen.

		»Das kann sein«, sagte der Matrose. »Er scheint viel Geld zu
haben. Eines Tags hatten wir in Mexiko für ihn ein Geschäft zu
machen, und –«

		»In Mexiko?« unterbrach ihn Sternau. »Wo da?«

		»In Veracruz. Warum?«

		»Weil ich Mexiko kenne.«

		»So! Es galt da nämlich, einen Gefangnen aufzunehmen. Er wurde
an Bord gebracht und hinter die Kapitänskajüte eingesperrt, so daß
ihn keiner zu sehn bekam.«

		»Auch Ihr nicht?«

		»O doch. Er war ein schöner alter Mann. Ich glaube, der Kapitän
nannte ihn einmal Fernando. Er segelte mit uns um das Kap herum und
an der Küste von Ostafrika hinauf bis Zeila, wo wir ihn
ausschifften und nach Härrär verkauften.«

		»Einen Weißen?«

		»Ja.«

		»Aber das ist ja fürchterlich!«

		»Nicht fürchterlicher als wenn man einen Schwarzen verkauft!
Übrigens konnte ich nichts dagegen tun, obgleich das Ding mir
später viele Gewissensbisse gemacht hat. Als bei unsrer Heimkehr
der Kapitän abgehalten wurde, mußte ich an seiner Stelle nach
Rodriganda gehn, um Cortejo zu melden, daß jener Mexikaner gut
aufgehoben sei. Er hatte gewollt, daß er getötet werden oder am
Fieber sterben sollte, und fuhr mich fürchterlich an. Mir lief auch
ein Wort über den Mund, und so schlug er nach mir. Natürlich gab
ich ihm einen guten Matrosenhieb zurück. Er stürzte wie ein Sack
zur Erde, und ich ging fort. Am andern Tag kam er nach Barcelona an
Bord, und die Sache schien vergessen zu sein. Einen Tag später aber
gab mir der Kapitän einen Brief, [bookmark: page484]den ich dem Juez de lo criminal bringen sollte. Ich wurde
sehr freundlich aufgenommen und dann dem Schließer übergeben, der
mich in diese Zelle brachte. Ich habe sie nicht wieder verlassen,
denn eines Tags kam der Richter an die offene Klappe und verkündete
mir mein Urteil. Dies, Señor, ist mein Schicksal!«

		Tardot hatte in jenem leichten Ton gesprochen, der Matrosen
selbst bei ernsten Veranlassungen eigen zu sein pflegt. Jetzt
schwieg er und legte sich ermüdet nieder. Sternau ahnte nicht, wie
nötig ihm einst die Erinnerung an diese Erzählung sein würde.

		Jacques Tardot wurde jetzt von Tag zu Tag schwächer, und mit
seiner Schwäche wuchsen auch der Ernst und die Reue über sein
vergangnes Leben. Er gedachte der Ewigkeit und wünschte, seine
Rechnung mit Gott auszugleichen.

		Der Schließer sah, daß er sich nicht mehr erheben konnte, und
tat, was er noch niemals getan hatte: er würdigte ihn einiger
Worte. Ja, er versprach sogar, ihm den Gerichtsarzt zu senden, der
gerade zu einer Besichtigung eingetroffen sei.

		So verging noch einige Zeit, und der Winter kam heran. Tardot
lag dem Verlöschen nah auf seiner Matratze, und Sternau saß bei
ihm, um ihn zu trösten. Von fern hörten beide das Geläute der
Abendglocken.

		Plötzlich rasselte draußen der Schlüssel im Schloß; die Tür
öffnete sich. Der Schließer trat, vom Arzt gefolgt, ein und rief
Sternau, indem er nach der Tür zeigte, zu:

		»Vorwärts! Marsch!«

		Da erhob sich Tardot mühsam und bat:

		»Laßt mir ihn da! Er ist mein Trost gewesen bisher; er soll auch
jetzt hierbleiben!«

		Der Schließer sah den Arzt fragend an; dieser nickte zustimmend
mit dem Kopf, und so gab er schweigend seine Einwilligung, indem er
ging und die Zelle verschloß. [bookmark: page485]

		Der Arzt aber setzte sich auf den Rand der Matratze nieder und
betrachtete die beiden Gefangnen im Schein der Laterne, die der
Schließer zurückgelassen hatte. Dann richtete er einen
bedeutungsvollen Blick nach der Tür und begann an den Kranken
einige Fragen über sein Befinden zu richten. Dabei warf er, von
Tardot unbemerkt, einen Gegenstand zwischen die ausgestreckten Füße
Sternaus auf dessen Matratze. Dieser griff zu und fühlte – einen
großen, schweren Schlüssel, gewiß den Torschlüssel. Ein Gefühl
unendlicher Freude durchzuckte ihn, aber er beherrschte sich, denn
der Blick des Arztes hatte ihm gesagt, daß sie beobachtet
würden.

		Tardot, durch den Zuspruch des Arztes getröstet, fühlte sein
Ende nahen. Ein tiefer Frieden breitete sich über sein abgemagertes
Gesicht.

		»Ich lebe keine Stunde mehr; Gott sei Dank!« flüsterte er.
»Bleibt bis dahin bei mir, Señor Medico und laßt auch meinen Freund
nicht fort!«

		»Wir bleiben«, versicherte der Gerichtsarzt, indem er sich tief
über den Sterbenden neigte. Dabei brachte er seine der Tür
entgegengesetzte Hand in die Nähe von Sternaus Arm und schob ihm
etwas zu. Es war eine gefüllte Brieftasche. Sternau steckte sie
langsam zu sich, aber so, daß es von der Tür aus nicht bemerkt
werden konnte. Er glaubte zu sehn, daß der Schieber um einen
winzigen Spalt geöffnet worden sei. Jedenfalls stand der Schließer
dort und lauschte.

		Nach einer kurzen Weile begannen die Züge des Sterbenden sich zu
verändern. Er streckte Sternau die Hand entgegen und sagte:

		»Lebt wohl! Ich danke Euch! Werdet – frei – und –
glücklich!«

		Es waren seine letzten Worte. Ein krampfhaftes Zittern [bookmark: page486]überflog
seinen Körper; ein leiser Seufzer erklang durch den Raum; es war
vorüber.

		Der Gerichtsarzt entfernte sich schweigend. Bald erklang der
Schlüssel wieder im Schloß, und der mürrische Wächter trat abermals
herein. Als er die Leiche sah, fragte er:

		»Tot?«

		»Ja«, erwiderte Sternau.

		»Nicht liegenbleiben! Fortschaffen!«

		Hierauf betrachtete der Wächter die Riesengestalt Sternaus mit
Aufmerksamkeit und fuhr fort:

		»Ihn tragen?«

		»Meinetwegen«, antwortete der Gefragte so gleichgültig wie
möglich, obgleich ihm vor Aufregung alle Pulse hämmerten.

		»Aufsacken! Kommen!«

		Sternau nahm die Leiche auf die Arme und schritt dem Schließer
nach, der langsam voranging. Ihre Schritte hallten laut in dem
großen, öden Gebäude wider. Die Beamten, die am Tag hier
arbeiteten, weilten jetzt fast alle daheim im Kreis ihrer Familien.
Der Weg führte über mehrere Treppen nach einem kleinen Hof. Dieser
mündete in den finstern Flur, durch den Sternau vor zwei Monaten
ins Gefängnis gekommen war. Der Schließer nahm seinen Schlüsselbund
zur Hand und schloß ein schmales, tiefes Steingewölbe auf, in dem
neben einem langen Tisch zwei Bahren standen.

		»Leichengewölbe«, sagte er. »Tisch legen!«

		Es war ein düstrer Anblick, der sich hier den Augen Sternaus
bot.

		Als Arzt hatte er oft dem Tod das Leben abgerungen, aber auch
gesehn, wie dieser Sieger geblieben, wie der Kranke dessen Beute
geworden war.

		Hier aber, im Kerker, in der Gewalt der Niedertracht, konnte
Sternau sich eines leisen Schauers nicht erwehren. [bookmark: page487]

		Bald aber hatte er die Gefühle des Grauens niedergerungen.

		»Nun, vorwärts! Die Leiche auf den Tisch!« gebot der Schließer
noch einmal mit barscher Stimme.

		Sternau gehorchte, und der Schließer trat selber mit hinzu, um
den Toten auf dem Tisch in die rechte Lage zu bringen. Er hatte den
Schlüsselbund im Schloß hängen lassen.

		»Vorwärts! Marsch!« befahl er, als alles getan war.

		»Nein, rückwärts! Marsch!« antwortete Sternau, und seine Faust
fuhr wie der Blitz empor und dann auf die Schläfe des Schließers
nieder, der sogleich zu Boden stürzte und besinnungslos
liegenblieb.

		»Ah, Gott sei Dank. Die alte Kraft ist noch da!« jubelte der
Gefangne in sich hinein, ließ den Schließer neben der erloschenen
Laterne liegen, verschloß das Gewölbe von außen und eilte durch den
dunklen Flur. Glücklich erreichte er das Tor. Er zog den Schlüssel,
den er vorhin auf so geheimnisvolle Weise erhalten hatte, hervor,
zitternd vor Erwartung, ob er passen werde: – er paßte, Sternau
schloß auf und stand auf der Straße. Er war frei. Er war im Dunkel
gewandelt, und nun wurde es hell. Sie, die beiden Gefangnen, hatten
heut ihre Erlösung gefunden, der eine durch den Tod und der andre
durch die Freiheit! – – –

		Als Gräfin Roseta ihre Freundin in Pons der Postkutsche
übergeben hatte, kehrte sie in Eile nach Rodriganda zurück. Es war
ihr, als ob ihr etwas Schlimmes zustoßen könne, solange sie sich
nicht unter dem starken Schutz Sternaus befinde. Es lag wie eine
Ahnung in ihr, daß ihr ein schweres Unheil bevorstehe. Darum befahl
sie dem Kutscher, die Pferde ausgreifen zu lassen, die nun im
schnellsten Galopp auf der Straße dahinflogen.

		Als sie auf Rodriganda ankam und sich rasch umgekleidet hatte,
stieg sie zunächst zum Schloßverwalter empor. Sie [bookmark: page488]fand die beiden braven
Leute bei ihrem Lieblingsgespräch begriffen, das heißt, sie
unterhielten sich über Doktor Sternau.

		»Ist er daheim?« fragte sie.

		»Nein«, antwortete Alimpo. »Er ist ausgefahren, gnädige Condesa;
meine Elvira sagt es auch.«

		»Wohin?«

		»Wir wissen es nicht«, meinte die Verwalterin.

		»Hat er es euch nicht gesagt? Ist er allein fort?«

		»Leider nein. Er fuhr in einer fremden Kutsche; mein Alimpo sagt
es auch.«

		»Und wem gehörte die Kutsche?«

		»Dem Präfekten von Manresa.«

		»Ah!« rief Roseta erschrocken. »Elvira, erzählt, wie es gewesen
ist!«

		»Das war so«, begann die Verwalterin. »Es kam eine Kutsche
gefahren, aus der der Corregidor stieg. Er ging hinauf zu Señor
Gasparino und dann zu Señor Sternau; nach kurzer Zeit fuhr er mit
Señor Sternau auf der Straße nach Manresa fort.«

		»Gut! Alimpo, es sollen sofort zwei frische Pferde vorgespannt
werden!«

		Roseta ging, und zwar gradewegs nach dem Zimmer des Advokaten.
Dieser saß bei seinen Akten. Die Gräfin war nur selten einmal bei
ihm eingetreten, darum erstaunte er, sie jetzt bei sich zu
sehn.

		»Ah, Doña Roseta, Ihr kommt zu mir! Habt die Güte, Platz zu
nehmen!« sagte er, sich erhebend und ihr einen Stuhl bietend.

		»Ich werde mich nicht setzen«, wehrte sie eilig ab. »Ich komme
nur, um eine Frage zu tun. Habt Ihr Señor Sternau gesehn? Er ist
ausgefahren.«

		»Ich weiß nichts davon.«

		»Mit dem Corregidor von Manresa?« [bookmark: page489]

		»Ist mir unbekannt«, entgegnete er, verwundert mit dem Kopf
schüttelnd.

		»So wißt Ihr gar nicht, daß der Corregidor in Rodriganda war?
Auch nicht, daß er bei Euch gewesen ist?«

		»Nein.«

		»Ihr lügt, Señor!« ries Roseta leidenschaftlich. »Ihr lügt sogar
unverschämt!«

		»Condesa!« antwortete er beinah drohend.

		»Ah, welchen Ton erlaubt Ihr Euch gegen mich! Ich werde jetzt zu
dem Corregidor fahren und mich erkundigen. Finde ich, daß eine neue
Teufelei angezettelt ist, bei der Ihr wieder die Hand im Spiel
habt, so werde ich Euch das Handwerk legen, Euch und den beiden
andern. Adios.«

		Roseta eilte hinaus, während er vor Erstaunen über diese
Entschlossenheit fassungslos zurückblieb und an das Fenster trat.
Als er sie einsteigen und fortfahren sah, begab er sich sofort zu
seiner Verbündeten. Auch diese hatte vom Fenster aus Roseta
beobachtet.

		»Sie fährt wieder fort«, sagte sie. »Weißt du vielleicht
wohin?«

		»Ja. Nach Manresa zum Corregidor, um sich zu erkundigen, wohin
dieser Sternau ist.«

		»Höre, Gasparino, auch sie beginnt gefährlich zu werden!«

		»Ich sehe es und werde meine Maßregeln danach treffen. Weißt du
nicht, auf welche Weise man ihr einige Tropfen beibringen
könnte?«

		»Es ginge schon, wenn ich die Tropfen hätte.«

		»Wann?«

		»Beim Abendtee.«

		»Und wenn sie ihn auf ihrem Zimmer trinkt?«

		»Sie trinkt stets nur eine Tasse, die ihr die Verwalterin
bereitet. Laß mich nur sorgen!«

		»Gut, du sollst die Tropfen haben!« [bookmark: page490]

		»Und mein Honorar?« fragte sie lauernd.

		Der Advokat machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand und
erwiderte:

		»Du bekommst die Hälfte ihres Vermögens.«

		»Die Hälfte nur? Was soll mit der andern Hälfte geschehn?«

		»Die bekomme ich. Alfonso darf nicht verkürzt werden, folglich
teilen wir beide uns in Rosetas Besitz.«

		»Zugestanden! Also lasse mich die Tropfen bald haben!«

		Der Advokat kehrte in sein Zimmer zurück, füllte ein kleines
Fläschchen mit Wasser und träufelte zwei Tropfen des Gifts hinein.
Nachdem er diese Verdünnung gut durchgeschüttelt hatte, brachte er
sie zu Clarissa und erteilte ihr die nötige Anweisung, wie die
Tropfen zu handhaben seien –

		Unterdessen fuhr Roseta nach Manresa. Dort angekommen, ließ sie
vor dem Haus des Corregidors halten. Dessen Frau kam heraus und
führte, erstaunt über den vornehmen Besuch, diesen in ihr bestes
Zimmer.

		»Ist der Señor zu sprechen?« fragte die Gräfin.

		»Leider nein. Er ist nicht daheim.«

		»Verreist?«

		»Ja. In Geschäften, denn er ließ sich von vier bewaffneten
Schutzleuten begleiten.«

		»Ah!« hauchte Roseta erbleichend. »Wohin ging die Reise?«

		»Das weiß ich leider nicht. Der Señor ist in Beziehung auf
Geschäftssachen sehr verschwiegen.«

		»Und wißt Ihr nicht, wer oder was ihn zu dieser Reise veranlaßt
haben könnte?«

		»Jedenfalls Euer gnädiger Bruder Don Alfonso.«

		»Alfonso? War er hier?«

		»Ja. Er kam geritten und hatte es sehr eilig. Mein Mann sandte
sofort nach den Schutzleuten.«

		»Hat er nicht gesagt, wann er zurückkehren wird?« [bookmark: page491]

		»Nein.«

		»So werde ich morgen wiederkommen.«

		Roseta ging. Sie hatte genug gehört, um zu wissen, daß etwas im
Werk sei, und kehrte eiligst nach Rodriganda zurück. Dort ließ sie
den Bruder zu sich bitten. Dieser war vom Notar verständigt worden
und ging der Unterredung mit großer Ruhe entgegen.

		»Du warst heut in Manresa?« fragte sie ihn.

		»Ja«, bestätigte er gleichgültig.

		»In welcher Angelegenheit?«

		»Mein Gott, in welcher Angelegenheit soll es gewesen sein! In
der heutigen!«

		»Was verstehst du unter der heutigen?« fragte sie scharf.

		»Nun, das Auffinden der Leiche!«

		»Ah! Ist das wahr?«

		»Was sonst? Du kommst mir sehr sonderbar vor. Es scheint dich
etwas aufgeregt zu haben.«

		»Allerdings. Warum nahm der Corregidor in deiner Angelegenheit
vier Schutzleute mit?«

		»Es soll sich doch noch herausgestellt haben, daß die Leiche in
die Schlucht geworfen worden ist«, log Alfonso mit dreister Miene.
»Die Schutzleute sind hinter den mutmaßlichen Tätern her.«

		Rosa ließ sich täuschen. »Ha! Ist es so? Übrigens, hast du
Sternau gesehn? Ich suche ihn.«

		»Ich niemals.«

		»Es ist gut. Du kannst gehn!«

		Alfonso machte Roseta eine spöttische Verbeugung und sagte: »Der
Graf Alfonso de Rodriganda geruhn nicht, sich von allerhöchst
Seiner Schwester wie einen Dienstboten verabschieden zu lassen. Ich
werde bleiben!«

		Sie blickte ihn erstaunt an. »Unverschämter!«

		»Pah! Ich weiß nicht, was du gegen mich hast. Ist dies [bookmark: page492]eine
Einbildung oder ein wirklicher Widerwille? Ich vermisse die ruhige
Zärtlichkeit, die man zwischen Geschwistern voraussetzt, und will
mit einem Kuß den Anfang machen, diese Kluft zu überbrücken.«

		Alfonso näherte sich der Gräfin, um seine Worte wahr zu machen,
und wollte den Arm um sie schlingen; sie aber holte aus und gab ihm
einen schallenden Schlag ins Gesicht.

		»Weiche von mir!« rief sie. »Ich hasse, ich verabscheue dich!
Wenn ich es nicht bereits wüßte, so würde dein Verhalten es mich
lehren!«

		»Was?« fragte er zornig, die Hand an die getroffene Stelle
legend.

		»Daß du nicht mein Bruder, sondern ein Betrüger, ein elender
Fälscher bist!«

		»Oh, nicht dein Bruder? Was denn sonst?«

		»Das wird sich zeigen, sobald Sternau zurückkehrt. Und kehrt er
nicht zurück, so macht euch nur gefaßt auf eine Entlarvung, die das
ganze Land in Zorn und Aufruhr versetzen soll!«

		»So also steht es?« zischte er. »Einen Betrüger, einen Fälscher
nennst du mich! Die Ohrfeige nehme ich hin, denn du bist ein Weib;
das andre aber sollst du mir teuer bezahlen müssen.«

		Dann schritt er mit dem Trotz eines schlechten Menschen hinaus,
der eine Niederlage zu rächen weiß, während Roseta zur Verwalterin
schickte, um sich von ihr Gesellschaft leisten zu lassen.

		»Habt Ihr Señor Sternau gesehn, meine gnädige, liebe Condesa?«
fragte diese sofort, als sie zur Gräfin kam.

		»Nein.«

		»Ach, wo mag er sein!«

		»Er ist verhaftet worden.«

		Frau Elvira machte eine Bewegung des Schrecks und rief: [bookmark: page493]

		»Verhaftet! Mein Gott! Weshalb? Oh, heilige Madonna, diesen
braven, guten Señor verhaftet! Er hat gewiß nichts getan, gar
nichts, denn er ist der beste und bravste Mann, den es geben kann.
Und so fest und treu, so stolz und stark! Ihr hättet ihn nur sehn
sollen, als er draußen an der Bateria den Grafen Alfonso packte und
über den Abgrund hinaus hielt. Das ist prächtig gewesen; mein
Alimpo sagt es auch.«

		»Davon weiß ich ja gar nichts. Er hat mir nur erzählt, wie er
sich um die Leiche bemüht hat.«

		»Ja, Señor Sternau prahlt nicht. Graf Alfonso hat ihn schlagen
wollen; da aber hat er den jungen Grafen mit der Faust gepackt und
ihn über den Abgrund gehalten!«

		Rosetas Augen leuchteten vor Stolz.

		»Er hat sogar gesagt,« fügte Elvira zögernd hinzu, »daß Alfonso
erst beweisen solle, daß er der Sohn des Grafen Manuel sei; mein
Alimpo hat es auch gehört.«

		»Ach, er hat das gesagt? Da muß er allerdings außerordentlich
beleidigt worden sein.«

		»Und die Leute alle haben sich schon längst so etwas gedacht.
Der Señor Leutnant –«

		»Nun, was ist mit ihm?« fragte Roseta die Stockende.

		»Er sah dem gnädigen Grasen so sehr ähnlich, hatte ganz
dieselben Augen und ganz seine Stimme. Habt Ihr das nicht auch
bemerkt?«

		»Jawohl, und der Vater, als er ihn erblickte, hielt ihn auch
sofort für seinen Sohn.«

		»Ob er es wohl sein mag?« fragte Elvira eifrig.

		»Señor Sternau glaubt es ganz bestimmt. Er weiß auch, daß man
ihn auf ein Schiff entführt hat.«

		»Entführt! Auf ein Schiff!« rief die Verwalterin, die Hände
zusammenschlagend. »Weshalb denn?«

		»Damit er die Betrüger nicht entlarven kann. Aber davon können
wir später sprechen, meine gute Elvira. Du sollst [bookmark: page494]nämlich den ganzen
Abend bei mir bleiben und mir auch meinen Tee besorgen.« – – –

		Mehrere Stunden später, als es bereits dunkel geworden war,
hielt ein einsamer Reiter am Rand des Waldes. Hier sprang er vom
Pferd und führte es in das Dickicht hinein, wo er es anband. Dann
schritt er auf das Schloß zu, stieg die Treppe empor und bat einen
der Diener, ihn bei Señor Gasparino Cortejo anzumelden.

		»Wer seid Ihr?« fragte der Diener.

		»Ein Freund des Señor, der ihn überraschen will«, lautete die
etwas barsche Antwort.

		Der Fremde wurde angemeldet und trat ein. Cortejo befand sich
allein im Zimmer.

		»Ihr habt Euch als einen Freund von mir melden lassen?« fragte
er den Ankömmling. »Ich kenne Euch nicht.«

		»Nicht? So werde ich nachhelfen.«

		Der Mann nahm den falschen Bart vom Gesicht und die Perücke vom
Kopf und wurde nun allerdings erkannt.

		»Der Capitano!« rief Cortejo.

		»Ja der Capitano, der Euch eine Frage vorlegen will. Wo ist der
Leutnant de Lautreville?«

		»Weiß ich es!«

		»Ihr wißt es! Ihr mögt andre täuschen, mich aber nicht. Der
Leutnant ist verschwunden.«

		»Das geht mich nichts an.«

		»O viel, sehr viel! Ich habe mir unsre letzte Unterredung später
überlegt. Ihr wolltet ihn getötet wissen.«

		»Nicht ihn allein, sondern auch diesen deutschen Arzt. Warum
habt Ihr Euer Wort nicht gehalten?«

		»Weil ich erst wissen wollte, ob Ihr das Eurige bezüglich des
Leutnants halten würdet.«

		»Gut, spielen wir nicht Versteckens! Gebt Ihr zu, daß jener
Leutnant der eigentliche Graf Alfonso de Rodriganda war?« [bookmark: page495]

		»Ja.«

		»Warum schicktet Ihr ihn hierher?«

		»Das ist meine Sache.«

		»Wußte er, wer er ist?«

		»Nein. Wo ist er?«

		»Tot.«

		Der Räuber trat einen Schritt zurück; dabei entfiel ihm der
Mantel, und nun bemerkte man die Waffen, die in seinem Gürtel
steckten.

		»Tot!« rief er. »Ah, das werdet Ihr mir büßen! Ich werde
aufdecken, was Ihr für ein Schurke seid!«

		»Pah! Ihr selber habt dann alles zu fürchten; denn Ihr wart ja
mein Werkzeug.«

		»Ich werde den Schein, den Ihr unterschriebt, beim Gericht
niederlegen. Ich brachte ihn mit, um den Leutnant dagegen
auszuwechseln. Sagt, ob er in Wirklichkeit tot ist!«

		Über das Stößergesicht des Advokaten glitt ein blitzschnelles,
freudiges Lächeln. Er erwiderte:

		»Ich werde Euch einen Brief zeigen, den ich in dieser
Angelegenheit erhalten habe. Wartet ein wenig!«

		Der Advokat trat ins anstoßende Gemach, wo er eine geladne
Pistole und einen Brief zu sich nahm.

		»Er kommt mir grade recht«, flüsterte er höhnisch in sich
hinein. »Jetzt erhalte ich meine Unterschrift zurück und werde den
gefährlichsten Zeugen los. Ich bin nun Sieger auf der ganzen
Schlachtlinie!«

		Dann kam er wieder zurück, den Brief in der Hand.

		»Aber ich muß überzeugt sein, daß Ihr das Papier wirklich bei
Euch habt«, sagte er mit forschendem Blick auf den Räuber.

		»Hier steckt es«, erklärte dieser, auf seine Brust klopfend.

		»So lest!«

		Cortejo reichte dem Capitano den Brief. Dieser öffnete das
Schreiben und sah auf den ersten Blick, daß es ein ganz [bookmark: page496]gewöhnlicher
Geschäftsbrief war, der gar nichts den Leutnant Betreffendes
enthielt. Als er, erstaunt über eine solche Täuschung, aufblickte,
fiel sein Auge auf die Mündung einer auf ihn gerichteten
Pistole.

		»Schach und matt! Stirb, Hund!« rief der Notar, darauf krachte
der Schuß, und der Räuber stürzte zu Boden. Die Kugel war ihm grade
in die Stirn gedrungen. Sofort verriegelte der Notar die Tür und
riß dem Toten den Rock aus. Die Taschen waren leer. Auch die
übrigen Kleidungsstücke enthielten nicht die Spur eines
Papiers.

		»Betrogen!« murmelte der Notar. »Elend betrogen! Bei ihm war das
Papier sicher. Wenn es seine Leute finden, so bin ich
verloren!«

		Jetzt ertönten Schritte aus dem Flur. Man hatte den Schuß gehört
und kam herbei, um nachzusehn, was vorgefallen sei. In fieberhafter
Eile brachte der Advokat die Kleidung des Räubers wieder in
Ordnung, riß ihm eine Pistole aus dem Gürtel, die er zu Boden
legte, und öffnete die Tür.

		»Hierher!« gebot er. »Ich bin überfallen worden.«

		Die Dienerschaft stürzte herbei. Auch Graf Alfonso, Clarissa und
Alimpo kamen.

		»Seht diesen Menschen«, sagte Cortejo. »Er ließ sich als meinen
Freund anmelden, und als wir allein waren, drohte er mit dem Tod,
wenn ich ihm nicht mein Geld aushändige. Ich tat, als ob ich es ihm
geben wolle, griff aber nicht nach dem Geld, sondern nach der
Pistole und schoß ihn nieder.«

		»O Gott, ein Räuber, ein richtiger Räuber!« rief Clarissa
entsetzt. »Seht hier die Perücke und den falschen Bart!«

		»Durchsucht ihn, aber genau!« gebot Cortejo in der Hoffnung, auf
diese Weise das Schreiben doch noch in die Hände zu bekommen, wenn
es sich unerwarteterweise irgendwo vorfinden sollte. Aber es wurde
nichts entdeckt, als die Waffen und eine gefüllte Börse. [bookmark: page497]

		»Schafft ihn hinunter in eins der Gewölbe; ich werde morgen
Anzeige machen. Dieses Zimmer wird natürlich sofort gereinigt.«

		Man folgte seiner Anordnung. – Als die Dienerschaft sich
entfernt hatte und die drei allein waren, fragte Alfonso:

		»Kanntest du ihn?«

		»Nein.«

		»Hm, es war möglich, daß es dein ›Capitano‹ war, von dem du
zuweilen sprichst. Ich dachte, in diesem Fall hättest du einen
kleinen Zusammenstoß mit ihm gehabt und dich von ihm befreit.«

		»Ich kenne ihn nicht. Aber wie ist es, trinken wir heute den Tee
mit Roseta?«

		»Nein«, antwortete Clarissa. »Sie trinkt ihn bereits auf ihrem
Zimmer.«

		Aus dem Ton, in dem diese Worte gesprochen waren und dem Blick,
der sie begleitete, ersah der Notar, daß die Tropfen in den Tee
gekommen seien. –

		Als der Schuß fiel, saß Roseta mit Elvira im Gespräch zusammen.
Die Verwalterin hatte soeben den Tee aus der Küche geholt und der
Gräfin vorgesetzt. Da erschallte über ihnen ein lauter Krach.

		»Was war das?« rief Elvira.

		»Ein Schuß!« antwortete Roseta. »Was ist vorgefallen? Ich werde
nachsehn.«

		»O nein, nein, meine teure Condesa. Bleibt! Es gibt hier täglich
immer neues und größeres Unglück; ich lasse Euch nicht fort!«

		»Aber wer soll mir etwas tun? Der Schuß fiel, wie es scheint, in
der Wohnung Cortejos. Hörst du die Schritte und die Stimmen?«

		»Ja, aber wir bleiben. Mein Alimpo ist sehr tapfer; er wird
hingehn, um nachzuschauen, was es ist, und es uns melden.« [bookmark: page498]

		Diese Voraussage erwies sich als richtig, denn der Verwalter kam
wirklich bald und meldete, daß der Notar von einem Räuber
überfallen worden sei, diesen aber erschossen habe. Dieses
Vorkommnis bildete den Gegenstand des abendlichen Gesprächs. Als
dann Roseta ihren Tee getrunken hatte, erklärte sie, schlafen gehn
zu wollen, da sie von all der Aufregung des heutigen Tags ein
schmerzliches Brennen im Kopf fühle.

		Am andern Morgen kam das Kammermädchen der Condesa in höchster
Aufregung zur Verwalterin und bat diese weinend:

		»Meine gute Frau Elvira, kommt doch schnell mit zur Condesa! Es
ist ihr etwas zugestoßen. Sie muß krank sein.«

		»Heilige Madonna, ist es wahr? Sie klagte bereits gestern abend
über Kopfschmerz.«

		Elvira ließ alles liegen und folgte der Zofe. Als sie in Rosetas
Schlafzimmer traten, kniete diese vor dem Bett und schien zu beten;
sie hatte ein wachsbleiches Antlitz und sah wie ein Marmorbild
aus.

		»Liebe Condesa, steht doch auf!« bat das Mädchen.

		Roseta bewegte sich nicht.

		»Seht,« klagte das Mädchen, »so fand ich sie, als ich kam, um
sie zu wecken. Ich hob sie auf und setzte sie auf den Stuhl, aber
immer wieder kniet sie nieder. Helft mir!«

		Die Frauen faßten die Gräfin an und zogen sie empor; kaum aber
hatten sie diese auf den Diwan gesetzt, so glitt sie wieder herab
und faltete die Hände, als ob sie abermals beten wolle.

		»Ja, sie ist krank, sie ist sehr krank!« schluchzte Elvira.
»Wenn doch nur Señor Sternau hier wäre! Sie scheint ganz ohne
Besinnung zu sein.«

		»Entsetzlich! Was tun wir, Señora Elvira?« fragte die Zofe,
gleichfalls weinend. [bookmark: page499]

		»Mein Gott, ich kann nichts tun, als meinen Alimpo fragen. Holt
ihn!«

		Das Mädchen rannte fort und brachte den erschrockenen Verwalter
herbei. Die Kranke kniete mit halb geschlossenen Augen und
gefalteten Händen vor dem Diwan, und auch als Alimpo sie wieder
aufrecht setzen half, sank sie sogleich in ihre betende Lage
zurück.

		»Legt sie ins Bett und macht kalte Umschläge; das wird
vielleicht helfen«, gebot er mit Tränen in den Augen den beiden
Frauen und entfernte sich betrübt. Draußen traf er Clarissa, die
lauernd in der Nähe verweilt hatte.

		»Wart Ihr bei der Gräfin?« fragte sie.

		»Ja.«

		»So ist sie bereits munter?«

		»Sie ist krank«, antwortete er.

		»Was fehlt ihr?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»So muß ich sie besuchen, um ihr Gottes Wort zu bringen, den
besten Trost der Leidenden.«

		Clarissa ging ins Zimmer der Condesa, kam aber bereits nach
einer Minute wieder herausgeschossen und flog förmlich nach der
Wohnung des Notars. Als dieser sie in so heftiger Weise eintreten
sah, fragte er:

		»Nun? Gelungen; ich sehe es dir an.«

		»Ja, sie ist wahnsinnig.«

		»Was tut sie?«

		»Sie betet.«

		»Ah, sonderbar. Laut?«

		»Nein. Wenn man sie stellt oder setzt oder legt, so bleibt sie
nicht in dieser Stellung, sondern kniet und faltet die Hände, als
wolle sie beten. Dabei bleibt sie aber unbeweglich und spricht kein
Wort. Es ist sicher, daß ihr kein Rest des Verstands geblieben
ist.« [bookmark: page500]

		»Ah, der Wahnsinn ist während des Gebets über sie gekommen, und
nun hat sie nur noch den einen Gedanken des Betens. Ich werde
sogleich die nötigen Schritte tun. Komm mit!«

		Cortejo ging hierauf mit Clarissa nach Rosetas Wohnung und
erklärte der Zofe und der Verwalterin, daß Señora Clarissa die
Pflege der kranken Gräfin übernehmen werde. Von jetzt an wurde
jedermann von Roseta abgeschlossen. Man sah und hörte nichts mehr
von ihr; sie war so gut wie gar nicht mehr vorhanden. – – –

		Einige Zeit, nachdem Roseta der fürchterlichen Krankheit
verfallen war, kam Mindrello von der Reise zurück, die er im
Auftrag Sternaus gemacht hatte. Er suchte sofort den
Schloßverwalter auf, um sich nach Sternau zu erkundigen.

		Der gute Alimpo saß mit Elvira betrübt in seiner Stube.

		»Ich halte das nicht aus!« seufzte er.

		»Ich auch nicht!« erklärte sie wehklagend.

		»Es ist am besten, wir nehmen unsre kleinen Ersparnisse und gehn
damit in die weite Welt.«

		»Nur nicht zu weit!« warf sie ein.

		»Grade recht weit, recht, recht weit!« sagte er zornig. »Zu den
Kaffern und Hottentotten oder zu den Lappländern. Was sollen wir
noch hier? Warum willst du nicht weit fort gehn?«

		»Hast du denn nicht gehört, daß die gnädige Condesa
fortgeschafft werden soll?«

		»Ja.«

		»Nun gut, ich werde sie nicht verlassen; ich werde mit ihr gehn,
meinetwegen bis ans Ende der Welt.«

		»Wird man dir die Erlaubnis dazu erteilen?«

		»O weh! Das wird man nicht, wie ich vermute. Höre, mein lieber
Alimpo, es ist ein Kreuz und ein Elend!«

		Da klopfte es bescheiden an die Tür, und Mindrello trat ein.
[bookmark: page501]

		»Seid uns willkommen!« rief ihm Alimpo entgegen. »Wir sind sehr
betrübt. Es ist ein Unglück nach dem andern über uns
hereingebrochen, und es scheint auch nicht, daß es ein Ende nehmen
will. Wir haben keinen Menschen, dem wir unser Leid klagen können;
nicht wahr, Elvira?«

		»Ja, mein Alimpo.«

		»Aber Ihr habt doch Kameraden hier im Schloß, die mit Euch
fühlen werden«, warf Mindrello ein.

		»Ja, die haben wir«, erklärte der Verwalter. »Aber sie sprechen
nicht mehr mit uns. Sie fürchten sich vor dem jungen Grafen und vor
Señor Cortejo.«

		»Haben sie es ihnen denn verboten, mit Euch zu verkehren?«

		»Unmittelbar nicht; aber ich bin in Ungnade gefallen, und so
ziehn sich die andern von selbst von uns zurück.«

		»In Ungnade? Warum?«

		»Weil wir, meine Elvira und ich, die gnädige Condesa nicht
fremden Händen überlassen, sondern sie in ihrer Krankheit bedienen
wollen, und als wir abgewiesen wurden, es dennoch versuchten, zu
ihr zu kommen; deshalb bin ich vorhin von meinem Amt enthoben
worden. Ich habe hier nichts mehr zu tun; ich soll das Schloß
baldigst verlassen, und nun mögen auch die nichts mehr von uns
wissen, die wir für unsre Freunde gehalten haben.«

		»Sie werden sich Eurer recht gut erinnern, wenn erst die
sorgenvollen Tage vorüber sind. Im Augenblick ist mir aber das
wichtigste, zu erfahren, ob ich Señor Sternau treffen kann.«

		»Leider nicht. Er ist verschwunden.«

		»Verschwunden?«

		»Ja, ganz plötzlich. Niemand weiß, wohin. Es kam ein Herr in
einer Kutsche und mit dem ist er weggefahren.«

		»Seltsam. Ich muß ihn sprechen, und ich werde ihn finden! Jetzt
will ich gehn, damit meine Anwesenheit nicht auffällt.« [bookmark: page502]

		Der Schmuggler verabschiedete sich und schritt das Dorf entlang.
Er überlegte, was zu tun sei, um Sternaus Aufenthalt zu erfahren.
Er ermittelte allmählich, daß eine von vier Schutzleuten begleitete
Kutsche nach Barcelona gefahren sei. Sie mußte dort vor dem
Gefängnis gehalten haben, und er beschloß, mit dem Schließer
Bekanntschaft anzuknüpfen, um zu einem Ziel zu gelangen. Dies war
schwer, aber nach langen Mühen gelang es ihm, das Vertrauen des
Mannes zu gewinnen und Zutritt in dessen Wohnung zu erlangen.

		Endlich erfuhr er auch, daß sich ein gewisser Doktor Sternau
unter den Gefangnen befinde.

		Nun begann er, unmittelbar an dessen Befreiung zu denken. Er
sann nach und dachte schließlich an den Verwalter, von dem er
unterdessen erfahren hatte, daß er Rodriganda verlassen habe und in
Manresa wohne. Er ging zu ihm und wurde mit großer Freude
aufgenommen.

		»Gott sei Dank, daß Ihr kommt!« rief Alimpo. »Ich glaubte
bereits, daß Ihr mich und alle unsre Freunde vergessen hättet;
meine Elvira sagt es auch.«

		»Ich habe weder Euch noch sie vergessen«, sagte Mindrello. »Ich
habe vielmehr unausgesetzt daran gearbeitet, Señor Sternau zu
befreien!«

		»Ah, Ihr wißt, wo er sich befindet?«

		»Ja, ich habe es kürzlich erst erfahren können! Er weilt als
Gefangner in Barcelona.«

		»Als Gefangner? Oh, oh! Hörst du es, meine liebe Elvira?«

		»Ja, ich höre es, mein Alimpo«, erwiderte die Gefragte. »Daran
ist sicher Cortejo schuld!«

		»Kein andrer! Wird er noch lange gefangen sein, werter
Mindrello?«

		»Er wird niemals wieder frei sein, wenn wir ihn nicht erlösen.«
[bookmark: page503]

		»Wir? Oh, wie gern!« rief Alimpo. »Wer was können wir dabei
tun?«

		»Hm, viel und wenig. Habt Ihr Geld, Señor Alimpo?«

		»Geld? Wieviel?«

		»Señor Sternau hat natürlich in seiner Gefangenschaft keine
Mittel; will er fliehn, so bedarf er des Geldes, um über die Grenze
zu kommen, und ich – ich bin ja nur ein armer Teufel.«

		Da sprang Alimpo von seinem Stuhl auf, riß den Kasten einer
Truhe hervor, griff hinein und brachte mehrere große, gefüllte
Beutel und eine Brieftasche zum Vorschein.

		»Hier, hier, nehmt!« rief er ganz begeistert. »Ich habe viel
Geld, und Ihr sollt alles haben!«

		»Wieviel ist es?«

		»Vier- oder fünftausend Duros, unsre Ersparnisse während der
ganzen Lebenszeit. Für den guten Señor Sternau geben wir es gern.
Nicht wahr, meine gute Elvira?«

		»Ja«, nickte sie. »Wenn er nur wieder frei wird! Dann kann er
vielleicht auch unsre Condesa heilen.«

		»Wo ist sie?« fragte Mindrello. »Wohl in einer Heilanstalt für
Geisteskranke?«

		»Nein. Sie ist in Lorissa, im Stift der heiligen Veronika.«

		»Aber sie gehört doch nicht in ein Stift, sondern in eine
Heilanstalt!«

		»Kann sie sich wehren? Ich habe erfahren, daß Señora Clarissa
mit ihr dorthin abgereist ist. Die Condesa ist ganz ohne Willen,
sie weiß gar nicht mehr, wer sie ist.«

		Mindrello dachte nach. Endlich fragte er: »Und Ihr denkt, daß
Señor Sternau sie heilen würde?«

		»Ganz gewiß!«

		»Gut. Ich werde mir die Anstalt in Lorissa einmal ansehn. Also
Ihr werdet mir so viel Geld anvertrauen, als ich brauche, Señor
Alimpo?« [bookmark: page504]

		»Nehmt so viel Ihr wollt, nehmt alles, ich habe es Euch ja
bereits gesagt! Nicht wahr, meine Elvira?«

		»Ja«, bestätigte die dicke Frau.

		»Nun gut«, sagte Mindrello. »Ich muß ein Pferd für ihn haben,
vielleicht auch eins für mich. Gebt mir zweihundert Duros!«

		»Zweihundert? Das ist zuwenig. Nehmt fünfhundert!«

		»Ich brauche nicht soviel, wenigstens jetzt nicht; aber ich
werde es doch nehmen, denn bei solchen Angelegenheiten ist es
besser, man hat mehr als weniger.«

		Mindrello nahm das Geld und ging. Bis zur Anstalt Lorissa waren
es nur zwei Wegstunden. Er erfuhr, daß die Gräfin Roseta niemals
ein Wort spreche und nur sehr wenig genieße. Sie war noch immer
schön, aber ihre Schönheit war die eines Wesens, das dem Grab
entgegengeht. Sie hielt sich stets auf dem kleinen Friedhof auf,
der zur Anstalt gehörte, betrat ihn bereits früh, betete daselbst
den ganzen Tag und konnte des Abends nur mit sanfter Gewalt nach
ihrer Zelle gebracht werden.

		Nachdem der Schmuggler das alles erfahren hatte, kehrte er nach
Barcelona zurück. Hier kaufte er ein Pferd und einen Maulesel, das
erstere für Sternau und den letztem für sich. Die Tiere ließ er
aber beim Händler stehn, um sie erst im Augenblick des Gebrauchs
abzuholen.

		So vergingen abermals Wochen. Für schweres Geld verschaffte sich
Mindrello bei einem Krämer, der sich mit allerhand dunklen
Geschäften abgab, falsche Papiere, die auf den Namen eines
Gerichtsarztes lauteten. Dann kaufte er sich einen entsprechenden
Anzug, machte sich im Gesicht unkenntlich und ging zum Gefängnis.
Der Wärter sah die Ausweise und ließ den vermeintlichen Arzt ein.
Er steckte den großen Schlüsselring zu sich und brannte die Laterne
an. In der Nähe der Tür hingen zwei große Torschlüssel. Sie
gehörten [bookmark: page505]zwei Beamten, die sie hier abzugeben hatten.
Während der Schließer sich mit der Laterne zu schaffen machte,
gelang es Mindrello, einen der Torschlüssel unbemerkt an sich zu
bringen, dann gingen sie zu den Zellen.

		Was sich dort ereignete, wissen wir bereits. Sternau mußte die
Leiche tragen und entkam. Unterdessen hatte der Schmuggler die
beiden Tiere geholt und erwartete ihn auf der Straße nach Manresa.
Es war zwar kein Wort zwischen ihnen gefallen, aber Mindrello war
überzeugt, daß der Arzt nur in der Richtung nach Rodriganda fliehn
werde.

		Von weitem schon erblickte Sternau ein Pferd und ein Maultier,
die von seinem Befreier geführt wurden. Dieser hatte seine Maske
abgelegt, und nun wurde dem Arzt der Zusammenhang klar.

		Nach kurzen Dankesworten stieg er auf, und alsbald flogen sie so
schnell auf der Strecke dahin, wie die Tiere nur laufen konnten.
Der Arzt atmete die reine Winterluft mit Wonne ein. Nach einer
Weile fragte er:

		»Nicht wahr, Condesa Roseta hat Euch zu meiner Befreiung
gesandt, guter Mindrello?«

		»Nein, sondern Señor Alimpo.«

		»Der Schloßverwalter? Ach so, also doch im Auftrag der
Condesa?«

		»Nein. Die Condesa ist krank, sie gibt keinen Auftrag mehr.«

		Da erschrak Sternau aufs tiefste. »Krank?« fragte er. »Welche
Krankheit hat sie?«

		»Sie ist –« Mindrello stockte vorsichtig und fuhr dann fort:
»Sie hat dieselbe Krankheit, die Ihr an ihrem Vater heilen
solltet.«

		Es durchzuckte Sternau wie ein plötzlicher Schlag. »Höre ich
recht? Sie ist – wahnsinnig?«

		»Ja.« [bookmark: page506]

		»Wahnsinnig!« Dieses Wort schrie er förmlich in die stille,
lautlose Nacht hinaus. Plötzlich hielt er sein Pferd an und fragte
in höchster Angst: »Wo ist sie?«

		»Im Stift der heiligen Veronika zu Lorissa.«

		»Ah, ich errate!« knirschte Sternau. »Die sogenannte Leiche des
Grafen Manuel ist begraben?«

		»Ja.«

		»Graf Alfonso ist Nachfolger?«

		»Ja.«

		»Gasparino Cortejo ist bei ihm?«

		»Ja.«

		»Wo ist Señora Clarissa?«

		»Im Stift in Lorissa!«

		»Und der Schloßverwalter?«

		»Wohnt in Manresa. Er wurde fortgejagt. Er gab mir die gefüllte
Brieftasche, die ich Euch zusteckte, er gab mir auch Geld, diese
zwei Tiere zu kaufen; er wird Euch noch mehr Geld geben, so viel
Ihr zur Flucht braucht, Señor.«

		Sternau gab keine Antwort. Das Gehörte beschäftigte ihn so, daß
sie lange wortlos nebeneinander einherritten. Schließlich
unterbrach Mindrello, der noch etwas auf dem Herzen hatte, das
Schweigen.

		»Señor, ich habe auch eine gute Nachricht für Euch.«

		Wie aus einem Traum erwachte Sternau. Er war so in Gedanken
versunken gewesen, daß er ganz vergessen hatte, daß er nicht allein
sei.

		»Eine gute Nachricht?« fragte er mit einem Anflug von Bitterkeit
in der Stimme. »Ich kann es fast nicht glauben, denn das Schicksal
hat mich in letzter Zeit wenig verwöhnt.«

		»Wollt Ihr mich nicht fragen, Señor, wie ich Euern Auftrag, den
verschwundnen Don Manuel aufzusuchen, erledigt habe?« [bookmark: page507]

		Mit einem Ruck wandte der Angeredete sein Gesicht dem Fragenden
zu. »Don Manuel? Wahrhaftig, Ihr habt recht. In der Bestürzung über
das Unglück der Condesa dachte ich nicht mehr an ihn. Habt Ihr
etwas über seinen Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht?«

		»Señor, ich habe Don Manuel gefunden«, sagte Mindrello
einfach.

		»Ihr habt – –?« Sternau griff in seiner Überraschung so heftig
in die Zügel, daß sein Pferd kerzengerade in die Höhe stieg. »Ihr
habt Don Manuel gefunden?« rief er in die Nacht hinaus.

		»Ja«, nickte der Spanier, »und es ist mir gar nicht
schwergefallen. Die Zigeuner sind zwar eine schlaue Gesellschaft,
aber wir Schmuggler sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie
haben es zwar sehr schlau eingefädelt, um allen Nachforschungen zu
entgehn, aber ich bin doch hinter ihre Schliche gekommen.«

		»Nun, so erzählt!« bat Sternau.

		»Ich machte mich also Eurem Auftrag gemäß hinter ihnen her. Ihre
Spur fand ich bald, denn eine so große Gesellschaft kann nicht so
ohne weiteres vom Erdboden verschwinden. Aber es dauerte doch sehr
lang, bis ich sie einholte. Sie waren natürlich längst nicht mehr
in der Grafschaft, sondern lagerten bei Babastro. Von hier aus
gings weiter über Huesca, Murillo und Sanguesa. Mir fiel gleich die
Eile auf, mit der sie vorwärts strebten: das glich schon fast einer
Flucht, und es war auch der Grund, warum ich sie so spät zu Gesicht
bekam.«

		»Blieben sie an keinem Ort längere Zeit?«

		»Das fiel ihnen gar nicht ein. Doch hört weiter, Señor! Mein
erstes war, daß ich mich unverfänglich erkundigte, ob die
Gesellschaft vollzählig sei. Es wäre ja auch möglich gewesen, daß
sich ein Mitglied der Bande von ihr getrennt und den Grafen abseits
gebracht hätte. Das war [bookmark: page508]indes nicht der Fall; sie waren wohl zu
klug, um den Geistesgestörten in der Nähe seiner Heimat irgendwo zu
verstecken, wo er leicht gefunden werden konnte.«

		»Wie habt Ihr Euch denn versichert, daß der Graf noch bei ihnen
war?«

		»Ich konnte aus der Entfernung bald beobachten, daß sie einem
ihrer Wagen eine besondre Aufmerksamkeit schenkten. Sie ließen ihn
fast nicht aus den Augen, und wenn sie am Abend Lager schlugen,
nahmen sie ihn in die Mitte des Lagerrings. Wen sollte der Wagen
beherbergen, wenn nicht den Grafen, obgleich ich ihn nie zu Gesicht
bekam; denn die Zigeuner hüteten sich sehr, den Insassen sehn zu
lassen.«

		»Ihr habt jedenfalls richtig beobachtet. Weiter!«

		»Die Reise ging in langen Tagmärschen an Pamplona vorbei, das
sie weit links liegen ließen, stetig bergauf. Der Pico de Azpiroz
wurde auf einem Paß überschritten, und dann gings hinunter ins Tal
des Orio an die See, ich natürlich getreulich hinterher. Vor San
Sebastiano bogen sie links ab und schlugen nicht weit vom kleinen
Städtchen Orio am Meeresstrand ihr Lager auf.«

		»Ah! Hier wurde der Graf eingeschifft?«

		»Ganz, wie Ihr vermutet, Señor! Auch ich war davon überzeugt und
lag nun Tag und Nacht auf der Lauer, um den Zeitpunkt nicht zu
verpassen, da die Einschiffung vor sich gehn sollte. In einer
finstern Nacht wurde sie in einem Segelboot bewerkstelligt. Zum
Glück war die Stelle, wo ich mich in den Sand eingegraben hatte, so
günstig gewählt, daß mir nichts entgehn konnte.«

		»Donnerwetter! Wenn sie Euch entdeckt hätten!«

		»Das war zum Glück nicht der Fall. Und wenn auch – Caramba! ich besitze für solche Fälle ein spitzes
Messer, und es wäre erst zu entscheiden gewesen, wem das
Entdecktwerden mehr geschadet hätte. Ich beobachtete also, daß zwei
Männer [bookmark: page509]sich aus dem Lager entfernten und ins Boot
stiegen, das von zwei Schiffern bedient wurde. In dem Augenblick,
da der erste der beiden Männer eingestiegen war, wurde das Fahrzeug
von einer kleinen Welle emporgehoben, so daß der Mann ins Wanken
kam und sich an der Ruderbank einhalten mußte. Dabei entfuhr ihm
ein Schrei der Angst, und ich verstand ganz deutlich die Worte:
›Ich bin der gute, treue Alimpo!‹ Señor, Ihr hattet mir gesagt, daß
der geistesgestörte Graf diese Worte oft gebrauche, und so war ich
meiner Sache sicher.«

		»Wie ging es weiter? Schnell!« drängte der andre.

		»Kaum hatte der Graf diese Worte gesagt, so stieß sein Begleiter
einen ärgerlichen Fluch aus und folgte ihm schnell nach. Dann wurde
das Segel gerichtet, und die Männer nahmen auf den Bänken Platz,
nachdem sie den Grafen in einem kleinen Verschlag untergebracht
hatten. Bevor sie vom Ufer stießen, fragte der zuletzt
Eingestiegene: ›Wie lange braucht ihr bis Saint Nazaire?‹ – ›Bei
gutem Wind zwei Tage.‹ – ›Und von dort nach Avranches?‹ – ›Wollt
Ihr dorthin über Land oder ums Vorgebirge St. Mathieu herum?‹ –
›Ich will möglichst wenig gesehn werden.‹ – ›So brauchen wir
ebenfalls zwei Tage, um die Küste der Bretagne zu umsegeln. Aber,
Señor, die Segelschiffahrt ist in jener Gegend gefährlich, der
vielen Klippen wegen.‹ – ›Mir gleich. Ich zahle gut. Kennt ihr den
Leuchtturmwächter von Avranches?‹ – ›Nein.‹ – ›Zu ihm will ich. Er
ist ein ...‹ Mehr konnte ich nicht hören, denn der Wind hatte sich
ins Segel gelegt, und das Boot entfernte sich mit großer
Schnelligkeit von der Küste. Ihr könnt Euch denken, Señor, mit
welcher Spannung ich diesen Worten gefolgt war. Ich ging zunächst
in das Städtchen hinein und suchte ein Gasthaus auf, um mich einmal
gründlich auszuschlafen. Denn ich war in den letzten Nächten zu
einer eigentlichen Ruhe nicht gekommen. Und [bookmark: page510]jetzt hatte ich ja Zeit,
mich ein wenig zu strecken. Ich kannte das Ziel des Zigeuners, und
ich konnte also seine Spur nicht wieder verlieren.«

		Sternau ergriff die Hand des Erzählenden und drückte sie
herzlich. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, und die Familie
Rodriganda ist Euch zu großem Dank verpflichtet. Ich selber hätte
ja in dieser Sache nicht das mindeste tun können. Aber erzählt
jetzt weiter!«

		»Ich ruhte mich in Orio tüchtig aus und ergänzte meine Kleidung,
die auf den oft schlechten Wegen sehr gelitten hatte. Mit Geld
hattet Ihr mich ja hinreichend versorgt! Dann schmuggelte ich mich,
da ich keinen Paß besaß, über die Grenze und nach Bayonne, von wo
aus ich die Bahn benutzte. Zwei Tage später hatte ich über
Bordeaux, Nantes und Rennes mein Ziel erreicht und mietete mich am
Strand in einer der Fischerhütten ein. Nun ließ ich den Leuchtturm
und seine Bewohner nicht mehr aus den Augen. Am ersten und zweiten
Tag machte ich noch keine Beobachtung. Aber am dritten bemerkte
ich, daß der Leuchtturm einen neuen Bewohner bekommen habe. Als ich
um die zehnte Abendstunde mich am Leuchtturm vorbeischlich, sah ich
oben auf der Galerie eine lange hagere Gestalt, die sich deutlich
gegen den Sternenhimmel abhob. Ich blieb stehn, um mir den Mann
anzusehn, da hörte ich eine Stimme in die stille Nacht
hineinklagen: ›Ich bin der gute, treue Alimpo!‹ Das war genug für
mich, und ich ging in meine Hütte und legte mich schlafen. Den
nächsten Tag verbrachte ich mit Spaziergängen in der Umgebung.
Einmal versuchte ich, den Leuchtturm zu besteigen, wurde aber von
Gabrillon, so heißt der Wächter, grob abgewiesen. Ich tat, als ob
ich mich von ihm einschüchtern ließe und entfernte mich. Ich wußte
ja ohnedies, woran ich war, und konnte meine Aufgabe als erfüllt
ansehn. Eine Woche später war ich wieder in Rodriganda und erfuhr
von [bookmark: page511]Alimpo Eure Verhaftung und die Erkrankung
der Condesa. Das übrige wißt Ihr bereits, Señor.«

		Sternau dankte dem Erzähler gerührt für seine selbstlosen und
aufopfernden Bemühungen, und dann flogen sie wieder mit Windeseile
durch die Nacht. Es waren noch nicht zwei Stunden vergangen, so
sahen sie Manresa vor sich liegen.

		»Wir lassen die Pferde hier vor der Stadt im Gasthaus«, sagte
Sternau. »Es ist besser, wenn uns niemand bemerkt.«

		Sie stiegen ab, banden die dampfenden und vor Anstrengung
zitternden Tiere im Stall an und schlichen sich nach der Wohnung
Alimpos, die sie unbemerkt erreichten.

		Der Verwalter saß in seinem Stübchen und unterhielt sich mit
seiner Elvira über die Ereignisse der letzten Wochen, die eine so
unheilvolle Wendung auf Schloß Rodriganda genommen hatten. Da trat
Sternau herein, gefolgt von Mindrello, der hinter sich sogleich die
Tür verriegelte.

		»Señor Sternau!« rief Alimpo, indem er emporsprang.

		»Señor Sternau!« rief auch Elvira.

		Und im nächsten Augenblick hatten sie beide seine Hände
ergriffen und bedeckten sie mit Küssen.

		»Oh, nun ist alles, alles gut!« frohlockte Frau Elvira unter
Freudentränen. »Nun wird auch unsre liebe, gute Condesa wieder frei
werden!«

		»Ja, sie soll frei sein!« gelobte Sternau. »Frei und gesund. Und
weh diesen Giftmischern!«

		Das blasse Aussehen Sternaus veranlaßte die brave Elvira, dem
Gast eiligst einen guten Imbiß und einen stärkenden Trunk
vorzusetzen, was Sternau dankend annahm.

		Er fuhr aber sogleich fort: »Wir haben nicht viel Zeit, Señor
Alimpo, aber erzählt mir dennoch, was geschehn ist!«

		Alimpo folgte dieser Aufforderung. Als er geendet hatte, sagte
Sternau nachdenklich:

		»Die Condesa ist in der Gewalt dieser Menschen, gegen [bookmark: page512]die ich,
solang ich mich in Spanien befinde, nicht öffentlich auftreten
kann, da ich aus dem Gefängnis entflohn bin. Ich will daher die
Gräfin aus dem Stift entführen und mich zu diesem Zweck nach
Rodriganda begeben, um mir einiges zu holen, was ich brauche; ich
bin also von jetzt an ein zweifacher Verbrecher und muß noch heute
mit der Condesa über die Grenze.«

		»Ihr werdet die Gräfin befreien?« frohlockte Elvira.

		»Ja, noch in dieser Nacht.«

		»Und wohin geht Ihr mit ihr?«

		»Über die Grenze nach Frankreich und dann noch weiter bis nach
Deutschland, in mein Vaterland.«

		»Señor, ich gehe mit! Nicht wahr, mein lieber Alimpo?«

		»Ja, wir gehn mit!«

		Diese Worte wurden mit Entschiedenheit ausgesprochen. Sternau
aber entgegnete:

		»Ich freue mich über Eure Treue; auch brauche ich notwendig eine
Bedienung für unsre kranke Gräfin, aber Ihr könnt nicht so schnell
fort von hier. Ihr habt Eigentum und Sachen.«

		»Señor, wir gehn dennoch mit!« beteuerte Alimpo. »Ich schwöre
es, daß wir Euch und unsre liebe Gräfin nicht verlassen. Dieses
Haus, in dem wir wohnen, gehört meinem Neffen. Er wird uns nicht
verraten, mag er heut auch hören und sehn, was er wolle. Er wird
unsre Sachen später verkaufen und mir den Ertrag nach Deutschland
schicken.«

		»Gut«, erklärte Sternau. »Ihr sollt mit uns gehn.«

		»Dank, tausend Dank, Señor!« rief der Verwalter. »Nicht wahr,
Elvira?«

		»Ja, das werden wir dem Señor niemals vergessen!«

		»Also Ihr wollt auch nach Rodriganda?« fragte Alimpo.

		»Ja.«

		»Ich habe noch den Schlüssel zu einer der Seitenpforten.« [bookmark: page513]

		»Ich danke! Ich werde frei und offen ins Schloß gehn«, versetzte
Sternau stolz. »Sind noch viele der frühern Diener da?«

		»Mehrere.«

		»Gut. Habt Ihr eine Waffe, Alimpo, so gebt sie mir!«

		»Señor Sternau, allein lasse ich Euch aber nicht gehn«, sagte da
Mindrello. »Ich begleite Euch auf alle Fälle.«

		»So reitet mit! Alimpo mag sich unterdessen zur Abreise
vorbereiten.«

		»Soll ich einen Wagen besorgen?« fragte der Verwalter.

		»Nein«, antwortete Sternau. »Es liegt jetzt auf allen Wegen
Schnee; nicht Wagen brauchen wir, sondern Schlitten. Ich bringe
welche mit.«

		»Woher?«

		»Aus Schloß Rodriganda.«

		»Señor!« rief da Alimpo erschrocken. »Ihr werdet Euch
verraten!«

		»Pah, ich werde mich offen zeigen und für die Condesa zwei
Reiseschlitten verlangen. Ich werde sehn, ob man es wagt, sie mir
zu verweigern. Kommt, Mindrello!«

		Sternau steckte eine von Alimpo entliehne Pistole zu sich, und
sie verließen das Haus. Nach kurzer Zeit flogen sie auf der Straße
von Lorissa dahin. Es war nicht viel über eine halbe Stunde
vergangen, als sie das Städtchen erreichten. Mindrello lenkte um
dieses herum, auf eine einzeln stehende Gebäudegruppe zu, die sich
finster aus dem schneebedeckten Feld abhob.

		»Wie kommen wir hinein?« fragte Sternau.

		»Über die Friedhofsmauer«, lautete die Antwort.

		Diese Mauer lag grade vor ihnen. Sie war nur zwei Meter hoch, so
daß sie, da sie zu Pferd saßen, drüber hinwegblicken konnten. Jetzt
hielten sie hart daran. Sternau deutete nach einer dunklen Gestalt,
die unbeweglich zwischen den Gräbern kniete. [bookmark: page514]

		»Was ist das?« fragte er. »Ein Standbild?«

		Mindrello sah schärfer hin und erwiderte entsetzt: »Bei Gott,
das ist sie!«

		»Wer? Doch nicht etwa die Gräfin?«

		»Und doch! Sie ist es!«

		»Zu dieser Zeit! In dieser Kälte! In diesem Schnee! Sie erfriert
ja; sie geht zugrunde! Aber man macht es mir dadurch um so
leichter!«

		Sternau stieg vom Sattel auf die Mauer und sprang jenseits
herab. Nun schritt er auf die Gestalt zu. Sah sie ihn? Hörte sie
sein Kommen? Nein. Sie kniete zwischen den Gräbern im tiefen,
hartgefrornen Schnee und betete. Sternau erkannte sie sofort, trotz
des härenen Gewands, in das sie gekleidet war, trotz der
eingesunknen Augen und Wangen und trotz der leichenhaften Blässe,
die der helle Sternenschimmer auf ihrem Gesicht erkennen ließ.

		»Roseta!« sagte er mit zitternder Stimme.

		Sie hörte es nicht.

		Da kniete er neben ihr nieder und nahm sie in seine Arme, küßte
sie und nannte sie bei den zärtlichsten Namen, aber sie hörte und
fühlte ihn nicht. Sein Herz krampfte sich zusammen vor unendlichem
Weh. Er durfte aber nicht zaudern, und daher nahm er sie rasch auf
seine Arme und trug sie zur Mauer. Dort gab er sie Mindrello
hinüber und setzte sie dann, als er die Mauer übersprungen hatte
und wieder aufgestiegen war, zu sich aufs Pferd.

		Im eiligsten Lauf schlugen die beiden Reiter jetzt den Weg nach
Rodriganda ein, und bald durchritten sie das Dorf. In der Venta
erblickte man noch ein Licht. Sternau drängte sein Pferd an das
kleine Fenster, durch das es schimmerte, und klopfte. Nach einiger
Zeit wurde es vorsichtig geöffnet, und ein mit einer großen
Nachtmütze bedeckter Kopf ließ sich beim Schein der Lampe erkennen.
[bookmark: page515]

		»Was gibt es?« fragte die Stimme des Wirts.

		Der Arzt neigte sein Gesicht vom Pferd bis zum Fenster nieder
und antwortete:

		»Blickt einmal her! Kennt Ihr mich?«

		»O Gott, Señor Sternau!« rief da der Besitzer der Venta. »Ist
dies möglich?«

		»Ja, ich bin es. Wollt Ihr mir einen Gefallen tun?«

		»Gern! Welchen?«

		»Geht einmal zum Alkalden und sagt ihm, er solle sofort mit den
Dorfältesten nach dem Schloß kommen.«

		»Was sollen sie dort?«

		»Das werden sie erfahren.«

		Dann eilten sie weiter, und der Wirt sah ihnen kopfschüttelnd
nach. »Der Señor Doktor«, brummte er. »Woher kommt er? Was hatte er
auf dem Pferd? Das sah grade wie eine menschliche Gestalt aus. Und
der andre war Mindrello, der so lange fort gewesen ist.«

		Als die beiden Reiter das Schloß erreichten, stiegen sie vom
Pferd. Man sah kein einziges Fenster erleuchtet, und nur aus der
Wohnung des Pförtners schimmerte ein matter Lichtschein. Sternau
klopfte, und gleich darauf trat der Pförtner ans Gitter.

		»Wer ist draußen?« fragte er. »Es wird zur Nachtzeit nicht
geöffnet.«

		»Und dennoch wirst du öffnen, Henrico!« sagte Sternau. »Ich
hoffe, daß du mich noch kennst?«

		Der Mann war beim Klang dieser Stimme freudig erstaunt
zurückgefahren. »Señor Sternau! Ja, ja, ich öffne sogleich!«

		Er beeilte sich, das Gitter aufzuschließen, und Sternau trat,
die Wahnsinnige auf dem Arm, ein. Als der Pförtner es sah und sie
erkannte, hätte er fast das Licht fallen lassen.

		»Heilige Madonna!« rief er. »Das ist ja die Condesa!« [bookmark: page516]

		»Allerdings. Weißt du vielleicht, ob sich ihre Zimmer noch in
der alten Ordnung befinden?«

		»Es ist gar nichts daran geändert. Ich habe die Schlüssel hier,
denn es ist noch kein Verwalter wieder angestellt worden.«

		»So nimm den Schlüssel und leuchte uns voran!«

		»Soll ich nicht den Grafen wecken?«

		»Wecken werden wir erst später. Komm!«

		»Oder doch die Dienerin der Condesa?«

		»Ist sie noch da?«

		»Ja. Sie hat die Señora Clarissa zu bedienen, wenn diese zu
Besuch nach Rodriganda kommt.«

		»So wecke sie! Aber das soll alles in der Stille geschehn.«

		Es war dem Arzt jetzt vor allen Dingen darum zu tun, den
Eindruck zu beobachten, den die bekannte Wohnung auf die Kranke
machen werde. Die Zimmer wurden aufgeschlossen, Sternau trug Roseta
hinein und ließ sie auf den Diwan nieder. Sofort glitt Roseta zu
Boden, um mit gefalteten Händen zu beten. Sie bemerkte es gar
nicht, daß sie den kalten Friedhof mit ihrer früheren Wohnung
vertauscht hatte. Sternau ließ sich nicht merken, was er fühlte.
Übrigens trat jetzt das Mädchen herein. Dieses war ganz außer sich
vor Freude, ihre Herrin zu sehn, und Sternau befahl ihr, die Gräfin
zu einer weiten Reise an- und umzukleiden. Sodann gab er dem
Pförtner den Befehl, sämtliche Diener im Speisesaal zu versammeln.
Er selber aber schritt nach der Wohnung des Grafen Alfonso. Im
Vorzimmer schlief ein Diener, der sich erstaunt aufrichtete, als er
Sternau erkannte. Der Doktor wies ihn hinaus und trat bei Alfonso
ein.

		Dieser lag im Bett und schlief. Eine Ampel erleuchtete das
Gemach zur Genüge. Ohne nur einen Augenblick zu zaudern, erhob
Sternau die Faust und schlug sie dem Schläfer vor die Stirn, so daß
der Schlaf in Betäubung überging. [bookmark: page517]Er fand einige Tücher, die als Fesseln
und Knebel verwendet wurden. Dann verließ er das Zimmer, schloß es
hinter sich zu und steckte den Schlüssel ein. Sein Weg führte ihn
zur Wohnung des Advokaten. Diese war verschlossen. Er klopfte.

		»Wer ist da?« fragte nach einer Weile Cortejo von innen.

		»Ich. Öffne mir!« antwortete Sternau, indem er die Stimme
Alfonsos nachahmte.

		»Donnerwetter! Was gibt es denn? Hat es keine Zeit?« fragte der
Advokat gähnend.

		»Nein.«

		»So komm!«

		Man hörte, daß Cortejo aus dem Bett stieg und den Schlafrock
anzog, näher schlürfte und öffnete. Es war dunkel auf dem Flur, so
daß er nicht sah, wer draußen stand.

		»Nun, tritt näher, Alfonso!« sagte er. »Was kommt dir denn in
den Sinn, daß du so spät – –«

		Doch da hielt der Advokat plötzlich mitten in der Rede inne,
denn der Schreck raubte ihm die Sprache. Sternau war eingetreten,
hatte die Tür hinter sich zugezogen, und da das Nachtlicht ihn zur
Genüge beleuchtete, hatte der Notar ihn sofort erkannt und vor
ungeheurer Bestürzung vergessen, seine Rede zu vollenden.

		»Ihr scheint meine Stimme verkannt zu haben«, sagte Sternau zu
ihm in einem Ton, der kalt wie Eis war und spitz wie Stahl.

		»Sternau!« stammelte jetzt der Notar.

		Zu einem lauten Wort konnte er es noch nicht bringen, aber er
machte doch eine Bewegung, als wolle er nach der Tür springen. In
demselben Augenblick jedoch schlug ihm der Arzt die Faust vor den
Kopf, daß er wie ein Sack zu Boden stürzte. Eine Minute später war
auch Cortejo gefesselt und geknebelt, wie vorher Graf Alfonso.
Sternau schloß ihn dann ein und geleitete Señorita Roseta nach
[bookmark: page518]dem
Saal, wo die Diener in Erwartung dessen standen, was da kommen
solle. Auch der Alkalde mit den Ältesten des Dorfs war bereits
zugegen.

		Die Anwesenden erschraken bei dem Anblick der geliebten Herrin
und wollten herzutreten, um ihre Gefühle auszusprechen. Sternau
aber wehrte ihnen ab und sprach:

		»Señores, kennt Ihr diese Dame?«

		»Ja«, ertönte es rundum.

		»Könnt Ihr beschwören, wer sie ist?«

		Man wunderte sich über diese Frage und antwortete wieder mit
einem Ja.

		»So mag auch der Alkalde sagen, wer sie ist.«

		»Es ist die Condesa Roseta de Rodriganda y Sevilla«, versicherte
der Aufgeforderte.

		»Dann setzt Euch nieder, Señor, und stellt mir ein amtliches
Zeugnis aus, daß diese Doña die Gräfin ist! Die sämtlichen
Anwesenden werden die Urkunde unterzeichnen.«

		»Warum?«

		»Man trachtet der Gräfin nach dem Leben, man macht sie
wahnsinnig, ich will sie retten und brauche dazu die erwähnte
Urkunde.«

		Der Alkalde wollte noch weiter fragen, denn er sah sich hier vor
den Pforten eines Geheimnisses, in das er gern eingedrungen wäre.
Doch Sternau bat um Eile, und er mußte sich fügen.

		Hierauf ging Sternau nach den Zimmern, die er selber bewohnt
hatte. Er fand diese unberührt und packte in Gegenwart des Alkalden
und der Ältesten ein, was er mitzunehmen gedachte. Dann mußten ihn
die Beamten nach den Zimmern der Gräfin begleiten, wo er ebenso
alles aufschreiben ließ, was mitgenommen wurde. Durch diese
Maßregel stellte er sich gegen spätere Anklagen sicher. Von
höchstem Wert waren ihm der Geburts-, Tauf- und Firmungsschein der
[bookmark: page519]Gräfin. Er fand diese Papiere in ihrem
Schreibtisch und steckte sie zu sich.

		Der Alkalde bat um Bescheid, erhielt aber keine Aufklärung. Dann
ließ Sternau zwei Schlitten mit den schnellsten Pferden bespannen,
bestieg den einen mit der Gräfin, während Mindrello den andern
lenkte, und fuhr davon. Die beiden Tiere, auf denen sie nach
Rodriganda gekommen waren, ließen sie zurück.

		Die Zurückbleibenden lugten den beiden Schlitten so lange nach,
als sie zu sehn waren, endlich aber blickten sie sich –
untereinander selber an. Was war das gewesen? Was hatte das zu
bedeuten? Woher war Sternau, der Verschwundene, so plötzlich
gekommen, und wohin wollte er mit der Gräfin? Warum ließen sich der
Graf und der Sachwalter gar nicht sehn?

		Man ging nach der Wohnung des erstern und fand sie verschlossen.
Das war verdächtig. Man klopfte, und als man angestrengt horchte,
hörte man als Antwort ein unterdrücktes Wimmern. Jetzt wurde das
erste beste Werkzeug herbeigeholt, um die Tür aufzusprengen, und
nun fand man Graf Alfonso gefesselt und geknebelt im Bett liegen.
Er wußte von nichts, aber als er befreit war und hörte, daß Sternau
hier gewesen sei und die Gräfin mitgenommen habe, warf er die
nächstliegenden Kleidungsstücke über und eilte zum Advokaten.

		Auch dessen Tür war verschlossen, man sprengte sie ebenfalls auf
und fand Cortejo in einem jammervollen Zustand. Er hatte sich unter
den Fesseln so gekrümmt und gewunden, daß die Bande tief ins
Fleisch gedrungen waren.

		Beide ordneten sofort eine schleunige Verfolgung an, und Alfonso
stieg selber zu Pferd, um in Manresa Polizei zu holen und die sonst
noch notwendigen Schritte einzuleiten. –

		Unterdessen hatten die beiden gräflichen Schlitten Manresa
erreicht. Die Freude, die Alimpo und Elvira beim Anblick [bookmark: page520]ihrer Herrin
empfanden, läßt sich nicht beschreiben. Sie hatten ihre
Vorkehrungen vollständig getroffen und konnten sofort
einsteigen.

		»Für jetzt trage ich keine Sorge,« sagte Sternau zu Mindrello,
»aber später–!«

		»Grade für später darf es Euch nicht bange sein, Señor«,
antwortete dieser. »Haben wir nur erst die Berge erreicht; dann
laßt mich sorgen!«

		»Wie weit geht Ihr mit?«

		»So weit Ihr wollt.«

		»So haben wir nachher Zeit zu Erklärungen; jetzt müssen wir
eilen. Ich nehme die Gräfin und Elvira in meinen Schlitten: Alimpo
fährt mit Euch.«

		Nachdem die braven Verwaltersleute von ihrem Neffen Abschied
genommen hatten, fuhr man ab. Die beiden Schlitten verließen im
Norden grad in demselben Augenblick die Stadt, als Alfonso von
Süden her in diese einritt.

		Die Pferde waren sehr gut, aber nach den Bergen zu wurde der
Schnee immer höher, der Weg immer unfahrbarer und die Eile
infolgedessen immer mäßiger. Gegen Abend waren die Tiere so
ermüdet, daß man gezwungen war, in einem einsamen, an der Straße
gelegnen Wirtshaus zu übernachten.

		Bereits am nächsten Morgen in der Frühe wurde wieder angespannt.
Es war für Sternau eine traurige Fahrt, denn Roseta kannte ihn
nicht, blieb gleichgültig gegen alles und betete nur in einem fort.
Er gab sich ebenso wie Frau Elvira alle Mühe, die Aufmerksamkeit
der Kranken auf irgendeinen bestimmten Gegenstand zu lenken, doch
vergeblich. Es war unmöglich, sie zur Erkenntnis der Gegenwart zu
bringen.

		Als der Mittag herannahte, befand man sich bereits mitten in den
Pyrenäen.

		Hier stand wieder ein einsames Einkehrhaus, und da die [bookmark: page521]Pferde
durch den tiefen Schnee bereits sehr ermüdet waren, beschloß
Sternau, eine kurze Weile zu halten. Die Reisenden stiegen also aus
und traten in den engen, kahlen Raum, in dem der Wirt ihnen nichts
weiter als einen riesigen Herd und ein Stückchen trocknes, halb
verschimmeltes Brot zu bieten vermochte. Zum Glück hatte die gute
Frau Elvira vor der Abfahrt von Manresa dafür gesorgt, daß
Mundvorrat nebst einigen Flaschen Wein in die Schlitten gepackt
worden waren.

		Die in dem einsamen Haus befindlichen Möbel bestanden nur aus
einigen rohen Holzstühlen und einer langen, rohen Tafel, an der bei
dem Eintritt der Gäste neben dem Wirt ein Mann saß, der nicht eben
ein vertrauenerweckendes Aussehn hatte. Er trug eine weite
Lederhose, lederne Gamaschen, eine zerschlissene Jacke, die anstatt
der Knöpfe mit alten Kupfermünzen besetzt war, und einen vielfach
abgerissenen und zerknitterten Hut. In seinem Gürtel steckte
zwischen zwei großen Pistolen ein langes Messer; zwischen seinen
Knien lehnte ein altes Gewehr, und neben ihm saß einer jener
großen, bärenartigen Pyrenäenhunde, die es mit drei Männern
aufnehmen.

		Er zog sich vor den Reisenden in eine Ecke zurück, blickte aber
erstaunt auf, als er jetzt Mindrello eintreten sah, der sich etwas
länger bei den Pferden verweilt hatte. Als dieser den Mann
erblickte, gab er ihm ein geheimnisvolles Zeichen und ging wieder
vors Haus hinaus.

		»Alle Wetter, Mindrello, woher kommst du mit diesen vornehmen
Leuten?« fragte er.

		»Von Manresa«, antwortete der Gefragte.

		»Du fährst selber einen Schlitten!«

		»Wie du siehst.«

		»Wohin geht der Weg?«

		»Hinüber nach Foix.« [bookmark: page522]

		»Sind es Freunde?«

		»Ja. Sie stehn unter meinem Schutz.«

		»So mögen sie in Gottes Namen ziehn; nur hoffe ich, daß sie uns
keinen Schaden machen werden.«

		»Schaden? Wie wäre dies möglich?«

		»Dadurch, daß sie uns entdecken und verraten. Wir warten auf
einen Transport Ware von drüben herüber. Er soll gegen Abend hier
vorüberkommen. Wir stecken zu dreißig Mann droben unter dem Dach.
Wenn deine Begleiter etwas merken und es den Franzosen erzählen, so
kommen wir um den Fang.«

		»Trage keine Sorge! Sie werden nichts merken. Wir bleiben nur
eine halbe Stunde.«

		Diese Versicherung beruhigte den Schmuggler; er kehrte nach der
Stube zurück und nahm in seiner Ecke wieder Platz. Er schien sich
um die Reisenden nicht zu bekümmern, nahm aber ein Glas Wein, das
Alimpo ihm reichte, mit dankbarer Miene an.

		So mochte die halbe Stunde fast vergangen sein, als man
plötzlich draußen Pferdegetrappel und ein lautes, fröhliches Hallo
hörte. Frau Elvira, die grade vor dem kleinen, schmalen Fenster
stand und hinausblickte, erbleichte, schlug vor Schreck die Hände
zusammen und rief:

		» Santa Madonna, die
Schutzleute!«

		Alimpo sprang hinzu und blickte hinaus; auch er machte ein
Zeichen des höchsten Schrecks und meldete:

		»Und der Corregidor ist dabei.«

		»Welcher?« fragte Sternau.

		»Der Corregidor von Manresa.«

		»Ah! Der kommt mir grade recht!«

		»Oh, Señor, es ist keine Gegenwehr möglich. Es sind wohl gegen
zwanzig Mann!«

		Sternau überzeugte sich durch einen Blick von der Wahrheit
[bookmark: page523]dieser Worte und sagte entschlossen: »Ich
werde dennoch kämpfen!«

		Da erhob sich der Fremde in der Ecke und versetzte: »Habt keine
Sorge, Señor! Ihr steht unter meinem Schutz!«

		Sternau blickte erstaunt auf den Sprecher und fragte:

		»Wer seid Ihr?«

		»Euer Freund. Ihr habt mir Wein gegeben; ich werde Euch
beschützen. Seht Ihr nicht, daß Mindrello bereits verschwunden ist?
Wir kennen uns. Er holt Hilfe. Bleibt ruhig sitzen und überlaßt mir
den Empfang!«

		Alimpo hatte sich mit seiner Elvira in den äußersten Winkel des
Gemachs zurückgezogen. Sternau setzte sich wieder nieder, hielt
aber die Waffen bereit. Draußen waren unterdessen verschiedne Rufe
erklungen, aus denen Sternau hörte, was er von den Angekommnen zu
erwarten hatte.

		»Das sind sie!« sagte eine Stimme.

		»Ja, es sind die Schlitten und Pferde des Grafen!« fügte eine
andre hinzu.

		»Wir werden die Belohnung verdienen«, jubelte ein dritter.

		»Steigt ab! Hinein!« befahl ein vierter. Es war die Stimme des
Corregidors von Manresa.

		Jetzt wurde die Tür geöffnet, und einige Schutzleute traten ein,
der Oberrichter an der Spitze.

		»Ah, Señor Sternau, da treffen wir Euch ja!« sagte er, als er
den Arzt erblickte.

		»Allerdings!« erwiderte dieser ruhig.

		»Wie es scheint, hat es Euch in Barcelona nicht gefallen. Ihr
seid entflohn, Señor. Das ist sehr schlimm für Euch. Außerdem habt
Ihr bereits wieder einige neue Verbrechen begangen!«

		»Welche denn?«

		»Eine Entführung und einen Mord- und Raubanfall gegen die
Bewohner von Rodriganda.« [bookmark: page524]

		»Das klingt allerdings höchst gefährlich!« lächelte Sternau.

		»Das ist es auch. Seht hier diese Handschellen! Ich muß Euch in
Eisen legen und zurückbringen.«

		»Versucht es einmal!« entgegnete Sternau, sich erhebend, zur
Gegenwehr bereit.

		Der Corregidor trat schnell und vorsichtig einen Schritt zurück
und sagte:

		»Ich warne Euch, Señor! Keine Gegenwehr! Hier stehe ich mit vier
Schutzleuten, und draußen vor dem Hause stehn weitere fünfzehn
Mann. Ein Widerstand ist also unnütz!«

		»Das glaube ich nicht!«

		Diese Worte hatte der Mann in der Ecke gesprochen. Der
Corregidor wandte sich erstaunt zu ihm:

		»Wer seid Ihr?«

		»Ein Freund dieser Herrschaften«, antwortete der Mann
gleichmütig.

		»Ah! So habt Ihr ihnen geholfen?«

		»Nein, aber ich werde ihnen jetzt helfen.«

		»So nehme ich auch Euch gefangen!«

		»Oder ich Euch!« lachte der Fremde.

		»Mich?« fragte der Corregidor zornig. »Mensch, wage nicht, mit
mir Spaß zu treiben!«

		»Blickt Euch um!«

		Der Corregidor sah sich um und fuhr erschrocken zurück. Auch
seine vier Schutzmänner traten unwillkürlich zur Seite, denn durch
die weit offen stehende Tür ragten wenigstens zehn geladne
Büchsenläufe herein, und im Vordergrund des Hausflurs sah man noch
mehrere Männer, die ihre Gewehre gegen die ganz ohne Deckung
draußen bei den Schlitten haltenden Schutzleute richteten.

		»Nun?« fragte der Fremde. »Wie gefällt Euch das, mein tapfrer
Señor Corregidor? Ich sage Euch, daß ich die Gewehre [bookmark: page525]meiner
Leute gar nicht brauche, um Euch das Maul zu stopfen. Seht Euch
diesen Hund an! Auf einen Wink von mir reißt er Euch und Euren vier
Männern die Gurgel auf. Hier in den Bergen wissen wir mit Leuten
Eures Schlags umzugehn!«

		»Mein Gott, wir sind verloren!« stammelte der Corregidor.

		»Ja, das seid Ihr! Noch haben Eure Leute draußen keine Ahnung,
was hier im Hause vorgeht. Es handelt sich um Euer Leben. Wollt Ihr
gehorchen oder nicht?«

		»Was soll ich tun?« fragte der Beamte kleinlaut.

		»Befehlt Euren Leuten, die Waffen zu strecken und uns die Pferde
zu übergeben!«

		»Das – das geht nicht!« rief der Corregidor voller Angst.

		»Es muß gehn! Meine Leute dort hören ein jedes Wort, das
gesprochen wird. Ich zähle bis drei. Steht Ihr da noch nicht am
Fenster, um den Befehl zu geben, so schießen sie Euch nieder. Wir
sind dreißig Mann; es kann uns keiner entkommen. Also – eins – zwei
– dr – –«

		Der Fremde hatte das Wort »drei« noch nicht ausgesprochen, als
der Corregidor ans Fenster sprang, es aufriß und hinaus rief:

		»Legt die Gewehre ab!«

		Die Schutzleute hörten die Worte und blickten erstaunt
herüber.

		»Um Gottes willen, legt die Waffen ab!« wiederholte er. »Legt
sie in die Schlitten!«

		»Warum?« fragte draußen einer.

		»Weil wir hier gefangen sind«, erklärte er. »Das ganze Haus
steckt voller Schmuggler, die Euch niederschießen werden, wenn Ihr
nicht gehorcht.«

		Die Leute schienen diese Versicherung nicht glauben zu wollen;
da aber wurde die Haustür von innen aufgestoßen, [bookmark: page526]und wohl zwanzig
Schmuggler drangen, ihnen die geladnen Büchsen entgegenhaltend,
hervor.

		»Ergebt Euch! Ergebt Euch!« bat der geängstigte Corregidor.

		»Gegen freien Abzug?« fragte einer vorsichtig.

		»Ja.«

		Die Schutzleute legten kleinlaut ihre Waffen ab, übergaben auch
die Pferde und schlichen sich von dannen. Als sich jedoch auch der
Corregidor entfernen wollte, hielt ihn der Schmuggler zurück.

		»Halt, mein Bursche!« sagte er. »Ich habe noch mit Euch zu
reden.«

		»Was denn noch?«

		»Das werdet Ihr bald hören.« Und sich an Sternau wendend, fragte
er: »Wie es scheint, seid Ihr mit diesem Señor Corregidor nicht
zufrieden?«

		»Allerdings nicht«, antwortete der Arzt.

		»Bloß weil er Euch jetzt fangen wollte? Oder habt Ihr noch etwas
andres gegen ihn?«

		»Etwas ganz andres. Er kam einst zu mir, um mich zu einer Dame
abzuholen, brachte mich aber statt dessen nach Barcelona ins
Gefängnis, wo ich mehrere Monate lang unschuldig eingeschlossen
wurde.«

		»Das soll er büßen! Zählt ihm fünfzig auf die Kehrseite!«

		Der Corregidor wurde hinausgeschafft, und bald hörte man das
laute Geschrei des Beamten, der wohl nicht gedacht hatte, daß er
sich anstatt eines Gefangnen fünfzig Stockschläge holen würde.

		Jetzt erst trat Mindrello wieder ein, der sich vorsichtigerweise
versteckt gehalten hatte.

		Sternau wollte sich den Schmugglern dankbar erweisen; sie
lehnten jedoch allen Dank und jede Gabe entschieden ab. Sie hatten
ja Waffen und Pferde gewonnen.

		[bookmark: page527]

	
		
		18. Am Leuchtturm von Mont St. Michel

		Ungefähr am Scheitelpunkt des rechten Winkels, den die
nordfranzösische Küste östlich und südlich um den Golf von St. Malo
bildet, schiebt sich die Bucht von Mont St. Michel ins Land. Von
ihrem innern Ufer hat man kaum eine halbe Stunde zu gehn, um die
kleine Stadt Avranches zu erreichen, die etwas abseits vom Meer auf
einem Hügelzug liegt, der die Seeküste überragt.

		Auf einer Höhe an der Bucht von Mont St. Michel stand im Jahr
1848 einer jener hölzernen, kühn gebauten Leuchttürme, die an den
gefährlichen Küsten der Normandie den Schiffen als Wahrzeichen
dienten. Der Wärter dieses Leuchtturms hieß Gabrillon, verkehrte
nur selten mit den Menschen und galt für einen Sonderling. Er hatte
weder Weib noch Kind; nur eine alte, taube Frau hauste mit ihm auf
dem Leuchtturm, den sie nur für kurze Zeit verließ, um den geringen
Gehalt Gabrillons einzuholen und dann die wenigen Einkäufe zu
besorgen, die die Führung ihrer kleinen Wirtschaft nötig
machte.

		Früher war es zuweilen vorgekommen, daß Fremde oder Einheimische
den Leuchtturm besuchten, um von seiner Höhe aus einen Blick auf
den ewig gleichen und doch stets wechselvollen Ozean zu genießen.
Aber seit einiger Zeit zeigte Gabrillon sich gegen solche Besucher
so grob, daß den Leuten die Lust zum Wiederkommen verging.

		Man forschte nach der Ursache dieses Widerstrebens, fand aber
nichts. Nur einige alte Fischer, die sich mit nächtlichem [bookmark: page528]Schiffhandel
abgaben, behaupteten, des Nachts ganz oben auf dem Rundgang, der
sich um das Lichtgehäuse des Leuchtturms zog, eine lange, hagere
Gestalt bemerkt zu haben, die in spanischer oder einer ähnlichen
Sprache kurze, klägliche Laute ausgestoßen habe.

		Von da an meinten die abergläubischen Strandbewohner, der Wärter
Gabrillon stehe mit dem Teufel oder andern bösen Geistern, die ihn
nächtlich besuchten, im Bund und mieden ihn nun noch mehr, als sie
es schon früher getan hatten. Nur der Maire [bookmark: text21]F21 der Stadt dachte anders, denn
Gabrillon war bei ihm gewesen und hatte ihm in seiner mürrischen,
verschlossenen Weise gemeldet, daß er einen alten Vetter, der nicht
ganz richtig im Kopf sei, bei sich aufgenommen habe. Gabrillon
hatte diese Meldung nicht umgehn können, und der Maire schwieg,
weil es ihm Spaß machte, daß die Leute diesen verrückten Vetter in
den Teufel verwandelten.

		Es war an einem schönen Winternachmittag. Tags zuvor hatte es
ein wenig gestürmt, und die See zeigte noch einen ziemlich hohen
Gang; aber die Luft war klar, und man konnte bis weit in die See
hinaus die Möwen erkennen, die über die Wogenkämme strichen. Ihre
Flügel glänzten im Sonnenstrahl, und wenn ein breitschwingiger
Albatros durch die Lüfte schoß, so funkelte sein weißes Gefieder
zwischen den dunklen Schwingen wie helles Silber. –

		In den Bahnhof von Avranches fuhr ein Zug ein, der aus der
Richtung von Paris kam. Unter den Reisenden befand sich ein großer,
vornehm gekleideter Herr, der sich auf dem Bahnsteig wie suchend
umblickte. Im nächsten Augenblick trat ein Mann auf ihn zu, der an
seiner Tracht sofort als Spanier zu erkennen war. Nach kurzer
Begrüßung betraten die beiden den Wartesaal. [bookmark: page529]

		»Darf ich fragen, Señor, wie es der Condesa geht?« fragte der
spanisch Gekleidete.

		»Ich bin zufrieden. Sie hat sich in den wenigen Tagen körperlich
gut erholt.«

		»Und ihr Geist? Hat sie Euch noch nicht erkannt?«

		Ein Schatten flog über die Züge des Gefragten. »Nein, ich wagte
das Mittel noch nicht anzuwenden, solang sie noch nicht kräftig
genug ist. Ich werde damit warten, bis wir in Deutschland, in
meiner Heimat, sind. Und nun zu unsrer Aufgabe! Ich habe Euch
vorausgeschickt, damit Ihr den Leuchtturm nicht aus dem Auge lassen
sollt. Befindet sich der Graf noch bei Gabrillon?«

		»Sicher! Ich selber habe ihn zwar nicht mehr erblickt, aber ich
schließe es daraus, daß Gabrillon nach wie vor jeden Besucher
zurückweist, was früher nicht der Fall gewesen ist, und was
beweist, daß er etwas zu verbergen hat.«

		»Nun, dann weiß ich, was ich zu tun habe! Wir begeben uns jetzt
sofort zum Maire!«

		»Und dann?«

		»Dann holen wir mit seiner Hilfe den Grafen aus dem Leuchtturm
und bringen ihn nach Paris zu seiner Tochter zur Pflege.«

		Sie fanden den Bürgermeister in seinem Amtszimmer und wurden von
ihm freundlich empfangen. Sie stellten sich kurz vor und nahmen
dann Platz.

		»Womit kann ich euch dienen, meine Herren?« fragte der
Beamte.

		»Mit einer kleinen Auskunft, Monsieur«, sagte Sternau. »Wer hat
den Zutritt zum Leuchtturm verboten?«

		»Meines Wissens niemand«, lautete die Antwort.

		»Eures Wissens? Ich denke, daß Ihr infolge Eures Amt jedenfalls
der Mann seid, es am ehesten zu wissen.«

		»Ja, wer hat denn von einem solchen Verbot gesprochen?«

		»Der Wärter!« fiel Mindrello ein. [bookmark: page530]

		»Ah, Gabrillon! Der ist ein eigentümlicher Kerl, eine Art
Menschenhasser. Er sieht es gern, wenn man ihn in Ruhe läßt, er mag
nicht gern gestört sein, mein Herr.«

		»Ah! Worin könnte ein Mann gestört werden,« meinte Sternau, »der
nichts zu tun hat, als des Abends seine Lichter anzubrennen und des
Morgens wieder zu verlöschen? Übrigens weilt ein ältlicher Herr im
Turm, dessen Geist gestört zu sein scheint. Wer ist dieser
Mann?«

		»Er ist ein Verwandter Gabrillons.«

		»Ein Verwandter? Hm!«

		»Ja, ein Vetter oder Oheim oder so etwas.«

		»Wie heißt er, und woher stammt er?«

		»Wie er heißt?« fragte der Beamte verlegen. »Ah! Hm! Er heißt –
ich glaube, ich weiß es selber nicht. Gabrillon hat ihn zwar
angemeldet, aber nichts Schriftliches vorgelegt.«

		»Ich habe geglaubt, daß bei einer jeden Anmeldung die Vorzeigung
gewisser Urkunden erforderlich sei.«

		»Ja, hm, eigentlich! Ich werde das wohl noch besorgen müssen.
Man hat so viel zu tun, daß es kein Wunder ist, wenn eine solche
Kleinigkeit übersehn wird.«

		»Wir sind nicht nur gekommen, um uns eine Auskunft zu erbitten.
Die Sache hat noch ein viel ernsteres Gesicht. Wir erbitten in
einer kriminellen Angelegenheit Eure amtliche Hilfe.«

		»Kriminell?« fragte der Beamte, indem er die beiden forschend
anblickte. »Es handelt sich um ein Verbrechen?«

		»Ja. Gestattet mir also, Euch das Nötige in kurzen Worten zu
sagen! Der spanische Graf Manuel de Rodriganda y Sevilla wurde
plötzlich geisteskrank, und ich, als sein Arzt, konnte feststellen,
daß dies die Folge einer Dosis Kuraregift oder Pohon Upas sei, die
ihm verbrecherischerweise beigebracht worden war. Es gab Personen,
die Veranlassung hatten, den Grafen zu töten, oder wenigstens
seiner Selbstbestimmung [bookmark: page531]zu berauben, um sein Erbe anzutreten. Ich
nahm ihn in Behandlung und hätte ihn hergestellt, aber des andern
Morgens war der Graf verschwunden. Später fand man in einem nahen
Abgrund eine Leiche. Die betreffenden Leute erkannten sie als
diejenige des Grafen, ich aber behauptete, es sei der Körper eines
andern Menschen. Die Personen, von denen ich spreche, waren
mächtig; meine Aussage wurde nicht berücksichtigt, und man setzte
die Leiche als die des Grafen in der Familiengruft bei.«

		»Parbleu! Das ist ja ein Kriminalroman, wie er im Buch steht!
Aber was habe ich als französischer Maire mit einem Verbrechen zu
tun, das in Spanien vollbracht wurde?«

		»Was ich jetzt sagte, betrifft Euch nicht, mein Herr; es war nur
die Einleitung. Ich war überzeugt, daß man eine falsche Leiche
untergeschoben und den wahnsinnigen Grafen entfernt habe. Eine
glückliche Fügung ließ mich seine Spur entdecken; der Wahnsinnige
ist mit Gewalt nach Frankreich geführt worden und wird dort
gefangengehalten.«

		»Donnerwetter! Das ginge uns nun allerdings etwas an! Aber warum
kommt Ihr grad zu mir?«

		»Weil sich das Versteck in Eurem Amtsbereich befindet.«

		»Teufel! Ich werde sofort einschreiten. Wo befindet sich der
Graf?«

		»Auf dem Leuchtturm.«

		Der Bürgermeister fuhr einige Schritte zurück. »Unmöglich!«

		»Nein, wirklich! Ihr könnt in arge Verlegenheit geraten,
Monsieur! Ihr habt einen wahnsinnig Gemachten aufgenommen, ohne
nach seinen Papieren zu fragen. Derjenige, den Gabrillon für seinen
Verwandten ausgibt, ist der Graf Manuel de Rodriganda.«

		Dem Maire stand bereits der Angstschweiß auf der Stirn.

		»Höchst ärgerlich!« sagte er. »Ich werde diesen Gabrillon [bookmark: page532]vernehmen!
Aber, mein Herr, könnt Ihr beweisen, daß dieser Mann wirklich der
Graf ist?«

		»Ja. Als er vom Wahnsinn befallen wurde, verging ihm das
Gedächtnis vollständig; dies ist die Wirkung jenes Gifts. Nur eine
Erinnerung ist ihm geblieben. Es befand sich sein Schloßverwalter
Alimpo bei ihm, und dies hat er festgehalten; er hält sich für
jenen Diener und sagt stets nur die Worte: ›Ich bin der gute, treue
Alimpo‹. Ihr gebt zu, daß kaum die Möglichkeit vorhanden ist, daß
ein zweiter Wahnsinniger auf grade diese Monomanie und ganz
dieselben Worte verfällt. Sie sind also ein sicheres
Erkennungszeichen.«

		»Wahrscheinlich. Doch müßte zuvor amtlich bestätigt werden, daß
der unglückliche Graf sich grade dieser Worte bedient hat.«

		»Diese Bestätigung wird mir leicht werden. Seht hier diese
Papiere! Aus ihnen geht hervor, daß ich der Hausarzt des Grafen in
Rodriganda war.«

		Der Bürgermeister prüfte Sternaus Ausweise eingehend. Dann stand
er auf, schritt einigemal aufgeregt im Zimmer auf und ab und blieb
dann vor Sternau stehn:

		»Mein Herr, ich stehe mit allen Kräften zu Diensten, aber ich
hoffe, daß Ihr diese unangenehme Angelegenheit in einer Weise
behandelt, die mir keinen Schaden wegen meiner kleinen
Vergeßlichkeit bringt.«

		»Ich werde mich bemühn, Euren Wunsch zu erfüllen. Am besten
begeben wir uns sogleich mit der nötigen Hilfe zum Leuchtturm; das
übrige wird sich finden.«

		»Schön! Gut! Ich werde Euren Rat befolgen.« –

		Nach einer halben Stunde schritt der Maire in Begleitung
Sternaus und Mindrellos und dreier Schutzleute den Weg zum
Meeresstrand hinunter. In der Nähe des Leuchtturms angekommen,
sagte Sternau: [bookmark: page533]

		»Wir wollen kein Aufsehn erregen und uns deshalb verteilen. Wir
nähern uns dem Turm in der Art und Weise von absichtslosen
Spaziergängern, das übrige wird sich dann ergeben.«

		Dieser Vorschlag wurde angenommen, und man trennte sich.

		Mindrello und Sternau gingen mit einem der Schutzleute voran zum
Turm. Als sie die Tür erreichten, war diese verschlossen, aber
Mindrello bemerkte einen Klingelzug. Er läutete, und nach einiger
Zeit wurde die Tür geöffnet. Der Wärter blickte hervor und rief,
als er den Spanier erkannte, mit ärgerlicher Stimme:

		»Ihr wieder? Das ist stark! Packt Euch zum Teufel!«

		Er wollte die Tür zuschlagen, aber Mindrello hielt sie fest.

		»Laßt offen!« sagte er, »ich will den Leuchtturm besteigen!«

		»Ich habe Euch bereits neulich gesagt, daß dies verboten ist.
Seid Ihr taub?«

		Gabrillon wollte die Tür mit Gewalt zuziehn, da aber trat der
Schutzmann vor. Er hatte sich bisher seitwärts gehalten, so daß der
Wärter ihn noch nicht erblickt hatte.

		»Was fällt dir ein, Gabrillon!« sagte er. »Wer hat dir den
Befehl gegeben, solche Besuche abzuweisen?«

		Der Wärter war beim Anblick des Beamten rasch
zurückgetreten.

		»Soll ich mir denn gefallen lassen, daß ein jeder hergelaufene
Mensch mich stört und belästigt?« fragte er.

		»Sieht dieser Herr wie hergelaufen aus, du Grobian?« rief der
Schutzmann. »Ich habe dir auf Befehl des Herrn Maire zu melden, daß
der Besuch des Leuchtturms nicht verboten ist. Kommt noch ein
solcher Fall vor, so wirst du abgesetzt! Verstanden? Dieser Herr
wird uns melden, ob er sich abermals über dich zu beklagen hat.
Richte dich danach!« [bookmark: page534]

		Der Schutzmann schritt nach diesen Worten mit der stolzen,
selbstbewußten Miene eines siegreichen Helden die Treppe wieder
hinab. Mindrello und Sternau traten jetzt in das zur Erde gelegene
Gemach des Leuchtturms. Der Wärter aber begrüßte die beiden mit
keiner Silbe, sondern stieg in höchster Eile die zweite Treppe
empor, ohne sich scheinbar weiter um sie zu kümmern.

		Die beiden Männer folgten langsam. Als sie das zweite Gemach
erreichten, sahen sie die alte Wirtschafterin des Wärters, die auf
einem Schemel saß und sie mit den Blicken eines bösartigen
Krokodils anglotzte. Sie achteten nicht auf sie und stiegen höher.
Die dritte Abteilung des Turms war in zwei kleine Gemächer geteilt.
Das eine war verschlossen, aber sie hörten da drinnen deutlich die
klagenden Worte:

		»Ich bin der treue, gute Alimpo!«

		Jetzt wußten die Männer, daß Gabrillon so schnell emporgestiegen
war, um den Geisteskranken einzuschließen, damit der Besuch in
keine nähere Berührung mit ihm komme. Der Wärter stand in dem
andern Gemach und beobachtete mit finsterer Miene, ob die beiden
Notiz von den Worten nehmen würden, die sie hörten.

		»Warum schließt Ihr den Kranken ein?« fragte Sternau.

		»Das geht Euch nichts an!« entgegnete der Gefragte rauh und
verbissen.

		»Habt Ihr etwa kein gutes Gewissen in bezug auf diesen
Patienten?«

		»Herr,« brauste Gabrillon auf, »was kümmert Euch meine Familie?
Ich bin gezwungen, Euch Zutritt zu gewähren, aber sobald Ihr mich
beleidigt, werfe ich Euch die Treppe hinab.«

		»Ihr? Mich?« fragte Sternau geringschätzend. »Wenn es mich nicht
ekelte, lägt Ihr bereits unten!« [bookmark: page535]

		Damit zog er sein Taschentuch heraus und winkte durch die
Fensteröffnung hinaus.

		»Was ist das für ein Zeichen?« fragte Gabrillon argwöhnisch;
Sternaus gewaltige Gestalt machte sichtlich Eindruck auf ihn.

		Der Arzt antwortete nicht, sondern horchte nach der Treppe hin,
die nach unten führte. Es ließen sich bald rasche Schritte hören.
Der Maire erschien.

		»Wo ist der Wahnsinnige?« fragte er.

		»Da drin ist er«, sagte Gabrillon, auf die Tür deutend.

		Er war nicht sehr besorgt, denn er glaubte, es nur mit dem Maire
zu tun zu haben.

		»Also, er ist ein Verwandter von dir?« fragte dieser. »Wie heißt
er?«

		»Anselmo Marcello.«

		»Und woher ist er?«

		»Aus Navia.«

		»Hast du seine Papiere in Ordnung?«

		»Mein Vetter brachte ihn zu mir und versprach, mir diese Papiere
zu senden. Er ist aber unterdessen gestorben.«

		»So hättest du dir diese Papiere durch einen andern besorgen
lassen sollen. Ich werde mich in Navia erkundigen, ob dieser Vetter
wirklich einmal verreist war, um dir diesen Mann zu bringen. Öffne
die Tür!«

		Der Wärter gehorchte, und nun sahen sie ein Kämmerchen vor sich,
kaum so lang und breit, um für einen Strohsack Raum zu bieten. Auf
diesem lag der Wahnsinnige. Sternau erkannte sofort den Grafen. Als
er die Anwesenden sah, erhob er sich. Sein Auge ruhte
geistesabwesend auf ihnen, und in klagendem Ton sagte er:

		»Ich bin der gute, treue Alimpo.«

		»Hört Ihrs, Monsieur?« sprach Sternau zu dem Maire. [bookmark: page536]

		»Ja, es sind wahrhaftig diese Worte!« meinte dieser. »Ist er es
wirklich, Herr Doktor?«

		Der Arzt trat auf den Kranken zu, faßte seine beiden Hände und
sagte unter tiefer Bewegung:

		»Ja, Monsieur, er ist es! Ich kenne ihn zu gut, es ist der Graf
Manuel und kein andrer. Er ist hagerer geworden, und sein Haar
gebleicht, aber sonst hat er sich nicht verändert.«

		Der Kranke hielt seine Augen mit einem leeren Blick auf ihn
gerichtet. Sein Gesicht war bleich, wie aus Wachs geformt, ohne
Bewegung, ohne einen einzigen Zug, der auf eine Spur von noch
vorhandenem Seelenleben hätte schließen lassen. Nur seine bleichen
Lippen öffneten sich, und mit jener Stimme, die dem Erzeugnis einer
künstlichen Sprechmaschine glich, sagte er:

		»Ich bin der treue, gute Alimpo!«

		Sternau wandte sich ergriffen ab, ebenso Mindrello; auch der
Maire räusperte sich, um eine Aufwallung des Mitleids zu bekämpfen,
die er mit der Würde seines Amts nicht vereinbar hielt.

		Da aber trat Gabrillon vor und sagte:

		»Dieser Herr irrt sich. Der Kranke ist Anselmo Marcello, ich
kenne ihn.«

		»Schweig, Betrüger!« rief Sternau. »Herr Maire, ich fordere Euch
auf, diesen Wärter festzunehmen!«

		»Mich?« fragte da Gabrillon mit gut gespielter Entrüstung. »Was
habe ich getan? Dieser alte, verrückte Mann ist mein Vetter. Wenn
er ein Graf wäre, so wäre er nie wahnsinnig geworden. Die Not und
der Hunger haben ihn um den Verstand gebracht. Ich habe ihn aus
Mitleid zu mir genommen und soll nun zum Lohn dafür gefangengesetzt
werden? Es ist lächerlich!«

		Der Maire fühlte sich durch diese Auslassung beleidigt.

		»Ruhig!« gebot er. »Was das Gericht und die Polizei tun [bookmark: page537]das ist
niemals lächerlich. Du bist mein Gefangner. Ich verhafte dich im
Namen des Gesetzes!«

		»Verhaften? Mich?« fragte Gabrillon. »Greift zu, wenn ihr es
fertig bringt!«

		Er sprang auf den Maire, der das nicht erwartet hatte, zu, stieß
ihn zur Seite und flog – nicht die Treppe hinab, wie er
beabsichtigt hatte, sondern den Schutzleuten in die Arme, die da
aufgestellt waren.

		»Donnerwetter!« rief er erschrocken.

		»Haltet ihn fest!« gebot der Maire. »Durch diesen Fluchtversuch
hat er seine Schuld bestätigt. Er soll uns sagen, wie der Graf
hierhergebracht wurde!«

		Der Leuchtturmwärter wurde zur Tür hinausgeschoben und nach dem
Gefängnis gebracht. Als er fort war, sagte der Beamte:

		»Man wird ihm wegen dieses Verbrechens einen bösen Prozeß
machen. Ich werde sofort nach meiner Heimkunft einen Bericht
abfassen, und dann ist es meine Pflicht, nach Rodriganda zu melden,
daß man einen falschen Toten an Stelle des Grafen beerdigt hat, da
dieser hier bei uns aufgefunden worden sei. Aber, meine
Herrschaften, wie verfügt Ihr über den Wahnsinnigen? Soll auch hier
die Behörde eingreifen?«

		»Nein, er bleibt bei uns!« sagte Sternau. »Wir nehmen ihn mit,
und ich werde versuchen, ihn zu heilen.«

		»Nun, dann bin ich beruhigt«, meinte der Maire. »Ich gehe jetzt,
meine Pflicht zu erfüllen. Zu einem Verhör des Gefangnen ist es
heut zu spät, ich werde es indessen morgen früh sofort vornehmen
und Euch die Stunde anzeigen, da ich mir denken kann, daß Ihr dabei
sein wollt.«

		Er empfahl sich, und nun schickte Sternau sofort nach der Stadt,
um den Grafen mit andern Kleidern und Wäsche zu [bookmark: page538]versehn; er war in dieser
Beziehung sehr vernachlässigt worden. Das Ergebnis einer flüchtigen
ärztlichen Untersuchung war trotz allem nicht ungünstig.

		Bereits am übernächsten Tag führte der Zug den Arzt, Mindrello
und den Kranken durch die schneebedeckten Hügellandschaften der
Normandie nach Paris. – – –
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